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Vorwort. 



_Uer Wunsch, die Petrographie im Allgemeinen und 
insbesondere die Kenntniss der Felsarten Österreichs 
zu fördern, bewog die kaiserliche Akademie der Wis- 
senschaften, am 31. Mai 1864 einen Preis auszu- 
schreiben für „eine genaue mineralogische und soweit 
erforderlich chemische Untersuchung möglichst vieler 
der in Osterreich vorkommenden Eruptivgesteine mitt- 
leren Alters von der Dyasformation angefangen bis 
hinauf zur Eocenformation und ihre Vergleichung mit 
den genauer bekannten älteren und jüngeren Eruptiv- 
gesteinen Österreichs und anderer Länder". Als Termin 
für die Einsendung wurde der 31. December 1866 
bestimmt. 

Obgleich nun das Unternehmen ein schwieriges, 
obwohl in der kurzen Zeit eine gründliche Bearbeitung 
einer grossen Zahl von Felsarten unmöglich erschien 
und obgleich das Studium des Auftretens der genann- 
ten Felsarten und die HerbeischaflFung des Unter- 
suchungsmateriales mehrere Reisen erforderte, ent- 
schloss ich mich doch das meinige zur Erfüllung der 
Aufgabe beizutragen weil ich glaubte, dass durch den 
Beginn einer Arbeit immerhin der Anstoss zur Fort- 
setzung und Vollendung gegeben sei. So enstand eine 
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Schrift, welcher von der k. Akademie am 30. Mai 1867 
der Preis zuerkannt wurde. Vor und nach dieser Zeit 
ward von mir eine Reihe von Abhandlungen veröflfent- 
licht, welche theils durch jene Untersuchungen aufge- 
fundene neue Thatsachen, theils allgemeinere Fragen 
der Petrographie umfassten als : Chemische und mine- 
ralogische Studien über die Feldspathgruppe. — Das 
Vorkommen von Olivin im Augitporphyr und Melaphyr. 
— Der Porphyr von Raibl. — Der Porphyr von 
Nowagora. — Der Gabbro am Wolfgangsee. — Fels- 
arten von ungewöhnlicher Zusammensetzung in der Ge- 
gend von Teschen und Neutitschein. — Quarzfiih- 
rende Plagioklasgesteine. — Verbreitung des Olivin in 
den Felsarten. — Über Serpentinbildung. Diese Ar- 
beiten machen auch einen Theil der vorliegenden 
Schrift aus. Während ich durch fernere Beobachtungen 
beständig neue Erfahrungen gewann und neue Metho- 
den ausfindig zu machen suchte, wurde zugleich die 
Schrift allmälig zum Drucke vorbereitet. Es ist be- 
greiflich, dass ich inzwischen noch manche Lücke aus- 
zufüllen und manches zu verbessern hatte was unter- 
dess durch neuere Forschungen überholt war. Der 
Druck ist übrigens durch eine Reihe ungünstiger Um- 
stände sehr verzögert worden. Möchten daher jene 
nicht zu strenge urtheilen, welche in der Ungleich- 
förmigkeit der Bearbeitung und Darstellung einen 
Mangel erblicken. 

Wien, im März 1869. 

Der Verfasser. 
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Usterreichs Boden ist Ar jede Rk-fatnng: d^ geologisebeii 
ForBehun^ ein rekhe« fippig;es Feld, IHe Gecdogie der sedimen- 
tiren Bildungen lat loer riek Schatze zu heben. Xkrht nnnder 
findet die Lehre ron den Mas^^igestemen hier so reieheii Stoff 
wie kaom a^ einten anderen Gebiete gieiehen Um£uiges t^*- 
eini^et- 

Wenden wir nnsere Anfimei^sainkeii den jfing^gten Kidun^at 
zu 7 wo h^in wir eine so bnnte nnd arsgedehnte Traehytfor- 
mation wie in Un^ram nnd Siebenbnii§?en. so zahlreiche Basah- 
bOdim^eD wie in Böhmen'? Gehen wir derErfoi^ehnng der alteren 
Massen naek wo trafen wir die Porphyre nndHelaphyre in solcher 
Ifen^e nnd Abwechshmg wie im südlichen Tirol, inSiebenbirgen, 
Böhmen? Und wollen wir Gelegenheil finden die Ilt^ien 
Ifassengesieine zn stndiren, ist sie nicht in jedem Lande des 
Eeiehei^ geboten? Es sind erst wenige Jahre reifiossen, seitdem 
die TraefaTte in Angriff genommen wurden nnd schon haben die 
nenen Erfahnmgen nns^e Kenntniss auf diesem Gebiete be- 
dentend erweiterL Kasm sind die Porphyre nnd Ifelaphyre 
Ob}e<^ der Uniersnehnng geworden, »o liefern sie nns die wich- 
tigsten Ergebnisse. Xirht bios« ne&e Amrfiiidiuigsformcm, auch 
ganz nene C*Lisse^ ron Geitt^ixien hat maii ZJa^nt anf Österreichs 
Gebiete gefunden- Und do4f:h ii^t eJ6 nur der fkginn der Forschung, 
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V.»pe wticbe dam«f bn^irtf hal/en Viele# von diesen Hchltzen 
zu erwaneii- 
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Die Bewältigung des Ganzen wird einige Zeit in Anspruch 
nehmen. Würde es sich bloss um die Identificirung mit bekannten 
Gesteinen, um die Ermittlung des Auftretens und der geo- 
graphischen Verbreitung handeln, dann würde die Aufgabe bald 
gelöst werden können, doch wir begnügen uns heute nicht mehr 
mit diesen allgemeinen Bestimmungen. Die mineralogische 
Untersuchung hat durch die Aufbietung aller Bestimmungsmittel, 
so wie durch die Anwendung des Mikroskopes eine bedeutende 
Erweiterung erfahren. Die chemische Untersuchung wird durch 
qualitative Versuche, so wie durch sorgfältige Partial- und Total- 
analysen umfassender. Die Gesetze der Mischung der zusammen- 
setzenden Mineralien werden genauer bekannt und begründen 
eine richtigere Beurtheilung der Totalzusammensetzung der 
Gesteine. Auch die Veränderungen der letzteren werden durch 
die chemische Untersuchung und Beobachtung der Pseudomor- 
phosen allgemeiner und sicherer erkannt, und so kommt es, 
dass die Forschung ihr Gebiet nach allen Seiten erweiternd 
ganze Beobachtungsreihen unter dem Gesichtspunkte genetischer 
Fragen zusammenzufassen sucht. 

Der grossen beständig wachsenden Aufgabe gegenüber 
mag der Beitrag, welchen ich im Folgenden biete, ein beschei- 
dener zu nennen sein, doch er ist in vielen Punkten ein Anfang, 
der vielleicht zu erfolgreicher Portsetzung den Anstoss gibt. 

Die Arbeit umfasst von den auf österreichischem Gebiete 
auftretenden Massengesteinen eine Abtheilung, die sich in fol- 
gender Art vom Ganzen abtrennen lässt. 

Alle Massengesteine lassen sich nach ihrem geologischen 
Charakter abtheilen in solche , die den krystallinischen Forma- 
tionen angehören, und in jene, welche in den eigentlichen sedi- 
mentären Gebieten als gleichzeitige Bildungen auftreten. 

Die ersteren haben meist ein grobkörniges Geftige, ihr 
Vertreter ist der Granit. 

Die letzteren zeigen vorwiegend ein porphyrisches , dichtes 
oder kleinkörniges Gefüge, sie lassen sich naturgemäss in vier 
Abtheilungen bringen. 

Zuerst wird ein Unterschied zwischen den quarzhaltigen 
resp. kieselreicheren und den quarzfreien resp. kieselärmeren 



gemacht, dann wird eine Theilung in ältere und jüngere vor- 
genommen, die Grenze in der Kreideformation gedacht also: 

jüngere Gesteine filtere Gesteine 

quarzhaltige : Gruppe des Trachytes Gruppe des Porphyrs 

quarzfreie: „ „ Basaltes „ „ Melaphyrs. 

Es sind die Gesteine der zweiten Reihe, also die der 
Porphyr- und Melaphyrgruppe , welche die folgende Unter- 
suchung betrifft. Dabei werden nur jene ausgenommen, welche 
sich als Bildungen der ältesten Sedimentärformationen bis 
zur Steinkohlenzeit darstellen und welche nur vergleichs- 
weise in den Kreis der Beobachtung gezogen wurden. Das 
Ganze erscheint demnach als monographischer Versuch einer 
Beschreibung der Massengesteine aus der mittleren geologi- 
schen Epoche, der mesozoischen Zeit. Niemand wird erwar- 
ten, dass alle Vorkommnisse Österreichs und alle gleichförmig 
behandelt erscheinen, da es einem Einzelnen wohl nicht leicht 
möglich, alle mitunter entlegenen Punkte aufzusuchen, und un- 
möglich, in kurzer Zeit alles Hierhergehörige zu untersuchen. 
Dieses war auch nicht der Zweck des Unternehmens, als 
dessen Ziel die Bearbeitung der wichtigsten und ausgedehn- 
teren Gebiete galt. 

Die zuvor gegebene Eintheikng ist wie jede ähnliche un- 
vollkommen. Dem Namen nach zu urtheilen, gäbe es bloss por- 
phyrische Felsarten in den mesozoischen Formationen. Es 
kommen jedoch auch körnige Massen vor, bald als selbstständige 
Gesteine, bald als körnige Ausbildungsformen der sonst ge- 
wöhnlich porphyrischen oder dichten Felsarten. Im südlichen 
Tirol sehen wir im Reiche der sedimentären Bildungen einen 
kleinkörnigen Granit und ein dioritähnliches Gestein , den 
Monzonit. In dem böhmischen und dem Tiroler Melaphyrgebiet 
ist das schwarze Gestein an einzelnen Punkten körnig als 
Diabas ausgebildet. In den Alpen finden wir den Gabbro als 
hiehergehörige Bildung. Ausserdem ist der Porphyr- und 
Melaphyrgruppe noch eine geringe Zahl von Gesteinen beizu- 
fügen, welche sich nicht in diese Abtheilungeu bringen lassen, 
weil sie nicht mehr durch Feldspathe charakterisirt sind. 



Folgende sind die Namen der beschriebenen Felsarten : 



Quarzporphyr 

Quarzporphyrit 

Porphyrit 

Melaphyr 

Augitporphyr 



Granit 

Monzonit 

Diabas 

Gabbro 



Teschenit 
Pikrit 

OHvingabbro 
Serpentin. 

Ausser den massigen Felsarten sind die damit in Verbin- 
dung stehenden Tuffe, welche dem Quarzporphyr, Melaphyr und 
Augitporphyr angehören, Gegenstand der Beschreibung. 



1. Allgemeiner Theil. 



Geologische Verhältnisse. 

Die eben aufgezählten Gesteine zeigen an vielen Punkten, 
namentlich wo sie grosse Massen bilden, ihre Lagerungsverhält- 
nisse so deutlich, dass eine richtige Beurtheilung ihrer Begren- 
zung und ihrer Verknüpfung mit den sedimentären Gesteinen 
ermöglicht ist. Das ausgedehnteste Vorkommen ist das decken- 
förmige Auftreten. Dieses zeigt der Quarzporphyr in Süd-Tirol, 
welcher einen Raum von mehr als 12 Quadratmeilen bedeckt, 
der Melaphyr in Böhmen am Südabfall des Riesengebirges, 
welcher auf dem Plateau von Starkenbach mehrere kleinere 
Decken bildet, der Melaphyr im siebenbürgischen Erzgebirge, 
dessen deckenförmige Massen mit Lagern in Verbindung stehen, 
der Melaphyr und Augitporphyr Südtirols, welche bei Predazzo 
und an der Seisseralpe Decken bilden. Lager sieht man an 
keinem Gesteine so schön wie an dem Melaphyr in Böhmen, wo das 
schwarze Gestein drei mächtige Schichten im Rothliegenden 
bildet, einfacher sind die Melaphyr-Lager in dem siebenbür- 
gischen Erzgebirge, mannigfaltiger wiederum aber wenig aufge- 
schlossen die Lager, welche der Teschenit und Pikrit im östlichen 
Schlesien bilden. Als grössere stockförmige Massen sind der 
Monzoni und der Stock von Predazzo anzuführen. Hier sind 
es der Monzonit und Granit, welche in dieser Form auftreten. 
Kleine stockförmige Massen sind ziemlich häufig so bei dem 
Quarzporphyr in Böhmen, dem Pikrit in Schlesien, dem Olivin- 
gabbro in Siebenbürgen , dem Serpentin daselbst sowie in 
Niederösterreich, dem Gabbro in den östlichen Alpen. Das 
Lagerungsverhältniss, welches man als Stock zu bezeichnen 
pflegt wird, oft sehr leichtfertig behandelt und ohne weiteres zu 



den gangartigen Bildungen gezählt, während sich öfter nach- 
weisen lässt, dass solche Stöcke nichts anderes als Klippen sind, 
welche von Sediment bei dessen Bildung umhüllt wurden. Gänge 
beobachtet man wie schon bekannt am ausgezeichnetsten an 
dem Melaphyr und Augitporphyr im südlichen Tirol, aber auch 
der Melaphyr in Böhmen, der Pikrit in Mähren und Schlesien 
zeigen das gangförmige Auftreten. 

Es sind gewöhnlich Sedimentgesteine, welche die nächste 
Umgebung der Massen bilden, aber es kommen auch Fälle vor, 
in welchen krystallinische Schiefergesteine damit im Contact 
stehen , wie in Südtirol, wo Quarzporphyr und Glimmerschiefer 
sich berühren, im Gebiete des Riesengebirges, wo gleiches statt- 
findet. Die Erscheinung, dass die Massengesteine mit einander 
in Berührung sind, wird mehrfach beobachtet. In der Gegend von 
Predazzo grenzen Quarzporphyr, Granit, Monzonit, Melaphyr, 
Augitporphyr an einander, Gänge von Melaphyr setzen im Granit 
auf, der Granit wird von Monzonit umschlossen etc. In Böhmen 
ruht der Basalt des Kozakow auf Melaphyr. In Siebenbürgen 
erhebt sich der erzführende Quarzandesit im Süden von Boiza 
über einem mächtigen Melaphyrlager. 

Von den Contactbildungen sind die zwischen Monzonit und 
Kalkstein am Monzoni und bei Predazzo weltbekannt. Interes- 
sante Contactproducte im kleineren Masstabe zeigen der Pikrit 
bei Neutitschein und der Melaphyr in Böhmen an der Kalkstein- 
grenze. 

Auffallende Abänderungen des normalen GefÜges zeigt der 
Melaphyr Böhmens, der bei Stransko in ein grobkörniges Gestein, 
in Diabas übergeht, ebenso der Augitporphyr Südtirols in der 
Gegend von Predazzo. Eine bedeutende Abänderung der mine- 
ralogischen Mischung zeigt der Monzonit, der zwischen einem 
Orthoklas- und einem Plagioklasgestein alle Zwischenstufen 
durchläuft, ferner der Quarzporphyr, der im Pellegrinthale seine 
Zusammensetzung ändernd in ein Plagioklasgestein übergeht, 
endlich der Teschenit, der bald als ein Augit-, bald als ein Horn- 
blendegestein auftritt. 

Eine innige Verbindung von massigem Gestein mit klasti- 
chen Massen derselben Art sieht man an dem Quarzporphyr in 
Südtirol, in dessen Bereich sehr häufig Conglomerate und klein- 



körnige Gesteine vorkommen, welche alle keine eigentlichen 
Sedimentbildungen sind, da ihr Bindemittel wieder derselbe 
Porphyr ist. Es ist dieselbe Erscheinung wie bei den Trachyt- 
(und Andesit-) Conglomeraten in Ungarn und Siebenbürgen. Auch 
der Felsitporphyr von RaibI an der Stidgrenze Kärntens ist wegen 
solcher merkwürdiger Bildungen hier aufzuzählen. In den beiden 
genannten Gegenden stehen die Porphyre mit eigentlichen sedi- 
mentären Tuffen in Verbindung. Im südlichen Tirol zeigt der 
Quarzporphyr einen allmäligen Übergang in einen rothen Tuff- 
sandstein (Grödener Sandstein). In der letzteren Gegend, so wie 
bei Raibl, femer im westlichen Siebenbürgen bei Thorda finden 
sich merkwürdige dem Porphyr und Melaphyr zugehörige Tuffe, 
die vollständig das Ansehen von dichten Massengesteinen be- 
sitzen. Die ausgedehntesten Tuffmassen kommen im südlichen 
Tirol vor und gehören dem Quarzporphyr und dem Augit- 
porphyr an. 

An mehreren Gesteinen kann man mit Sicherheit jene 
Veränderungen erkennen, die sie im Laufe der Zeit erlitten 
haben. Diese Umwandlungserscheinungen lassen sich nicht immer 
mit einem Worte bezeichnen, da sie nur durch Pseudomor- 
phosenbildung erwiesen sind, ohne dass das Gestein für das 
äussere Ansehen total verändert wäre, manche aber sind so 
auffallend, dass man schon vor längerer Zeit auf sie aufmerksam 
wurde. Dahin gehören die Mandelsteinbildungen in allen Mela- 
phyrgebieten und im Bereiche des Augitporphyrs ; — die 
Bildung von Uralitgesteinen aus Augitporphyr in Südtirol ; — 
das Entstehen von Epidotgesteinen aus Melaphyr ebendaselbst; — 
die Verwandlung des Pikrites in diabasartige Chloritgesteine — 
die Bildung von Serpentin aus Olivinfels, im Bereiche des 
siebenbürgischen Olivingabbro. 

Das geologische Alter der später beschriebenen Gesteine 
ist wie schon gesagt zwischen der Kohlenformation und dem 
Tertiären eingeschlossen, umfasst also das Rothliegende, die 
Trias-, Lias-, Jura- und Kreideformation. Keines der Gesteine 
gehört zu einem jüngeren Schichtensystem. Die Pikrite und 
Teschenite, welche man früher zum Theil dem Eocän zurech- 
nete, gehören durchwegs zur Kreide, dagegen sind die Por- 
phyre SüdsteiermarkS; welchen man sonst ein höheres Alter 
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zuschrieb, in der letzten Zeit von Stur unter dem Namen Hom- 
felstrachyt zu den Teiüärbildungen gestellt worden. Bei einigen 
Vorkomnmissen, die später aufgezählt werden, ist es zweifelhaft, 
ob sie nicht einer älteren ausser dem Programm liegenden For- 
mation zugehören, und aus dieser in höhere Schichten empor- 
ragen. So ist es mit dem Porphyr der Krakauer Gegend, der nach 
Römer den Steinkohlenbildungen angehört, aber von Jura- 
schichten umgeben ist, ebenso mit dem Olivingabbro und Ser- 
pentin im Persanyer Gebirge in Siebenbürgen, der trotz der 
triassischen und jurassischen Umgebung nur eine Klippe zu sein 
scheint, die aus dem älteren krystallinischen Gebirge emporragt, 
und wohl ebenso verhält es sich mit anderen Serpentinstöcken. 
Für die vorliegende Aufgabe ist es indess von keinem Belange, 
ob in diesen Fällen in dem einen oder dem anderen Sinne ent- 
schieden wird. 

Die Gesteine aus den verschiedenen oben genannten For- 
mationen zeigen selten irgend welche auffallende oder durch- 
greifende Unterschiede, welche mit der Verschiedenheit des 
geologischen Alters zusammenhängen. Innerhalb der gestellten 
Aufgabe hat das geologische Alter keinen wesentlichen Einfluss 
auf die Beurtheilung. 

Nach der geographischen Zusammengehörigkeit bilden alle 
die hierher gehörigen massigen Bildungen eine Anzahl von 
Gruppen, welche nach einer Ordnung aufgezählt, bei welcher 
auch das geologische Alter einigermassen berücksichtigt wird, 
folgende sind: 

Die Melaphyre und Porphyre des Riesengebirges, welche dem 
Rothliegenden und der Steinkohlenformation angehören und 
am Saume des Gebirges am Südrande in Böhmen, am Süd- 
ostrande bei Waidenburg und am Nordrande bei Lahn 
auftreten. 

Die Massengesteine des südlichen Tirol, welche vom Thon- 
glimmerschiefer aufwärts bis in die obere Triasformation 
reichen und in drei Gruppen zerfallen: Das Plateau des 
Quarzporphyrs, die Massive des Monzonites und Granites, 
endlich die Melaphyre und Augitporphyre, diese als die 
letzten Bildungen. 



Die in einzelnen zerstreut vorkommenden Massen auftretenden 
Felsitporphyre , Melaphyre, Augitporphyre , Gabbri und 
Serpentine der östlichen Alpen, von der Trias aufwärts bis 
in die Kreideschichten reichend. 

Die Melaphyre der westlichen Karpathen im Gebiete der Waag, 
die man vorläufig dem Rothliegenden zurechnet. 

Die Porphyre und Porphyrite des Krakauer Gebietes, welche 
der Steinkohlenformation angehören sollen. 

Die Porphyrite, Melaphyre, Augitporphyre der östlichen Kar- 
paten in Siebenbürgen, woselbst ein westliches Gebiet bei 
Torocko und im Erzgebirge, ferner ein östliches Gebiet, 
worin das Persanyer Gebirge die Hauptrolle spielt, zu 
unterscheiden sind. Die Gesteine lagern in Trias und Jura- 
schichten. 

Die Porphyre des Banates und des Bihar, welche zum Lias ge- 
rechnet worden sind. 

Die Pikrite und Teschenite der schlesischen Karpaten zwischen 
den Schichten des Neocom und der oberen Kreide auf- 
tretend. 

Die mineralischen Bestandtheile. 

Die Mineralien, welche die zu beschreibenden Felsarten 
zusammensetzen, sind zwar durchwegs als solche bekannt, doch 
herrschen in der Bezeichnung und Abgrenzung der Gattungen 
und in der Anschauungsweise ihres Zusammenhanges manche 
Verschiedenheiten, so dass eine kurze allgemeine Aufzählung 
zweckmässig erscheint. 

Die Hauptmasse der Gesteine wird von Silicaten gebildet, 
und zwar gehören zu den ursprünglichen Bestandtheilen die 
Mineralien der Feldspath- , Augit- und Olivingruppe ; zu den in 
dieser Hinsicht intermediären : die der Glimmer- , Zeolith- und 
Quarzgruppe; zu den Bestandtheilen secundärer Bildung : die der 
Epidot-, Chlorit-, Serpentin- und Pinitoidgruppe. Ausser den 
Silicaten kommen noch Apatit und Mineralien der Magnetitgruppe, 
endlich als secundäre Bildungen Rotheisenerz, Pyrit, Kupferkies, 
Galcit und Dolomit vor. 
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Die Feldspathe bilden in den porphyrisohen Gesteinen theils 
einzelne, rundum ausgebildete Krystalle, theils den Hauptantheil 
der dichten Grundraasse, in den körnigen Felsarten sind sie 
natürlicherweise unregelmässige Körner. In den Krystallen und 
Körnern lassen sich die beiden Abtheilungen der Feldspathe 
durch physikalische und chemische Kennzeichen unterscheiden, 
dagegen ist es sehr schwierig in der dichten Grundmasse eine 
solche Unterscheidung vorzunehmen. 

Die orthoklastischen Feldspathe , welche in den Felsarten 
vorkommen, werden mit dem allgemeinen Namen Orthoklas 
bezeichnet. Diese Feldspathe enthalten wie bekannt Kali und 
Natron. Die glasige Ausbildung, der Sanidin, kömmt nicht vor, 
wohl aber finden sich in manchen porphyrischen Gesteinen sehr 
klare durchsichtige Orthoklaskrystalle, welche in der letzten Zeit 
von einigen Beobachtern Sanidin genannt worden sind , was ich 
indess nicht billigen kann, da diese Erweiterung des Begriffes 
Sanidin dahin führen muss, die sonst gerechtfertigte Unterabthei- 
lung Sanidin gänzlich aufzugeben. 

Die triklinen plagioklastischen Feldspathe werden insge- 
sammt mit dem Namen Plagioklas bezeichnet. Es gehören zu 
dieser Abtheilung alle Feldspathe, welche Albit, Oligoklas, An- 
desin, Labrador, Anorthit genannt wurden, und überhaupt alle 
Kalk-Natronfeldspathe. Man erkennt den Plagioklas an der zarten 
Zwillingsriefung, die auf einer der beiden vollkommenen Spalt- 
flächen in den meisten Fällen zu sehen ist, ferner auf chemischem 
Wege rasch daran, dass ein Stäubchen davon mit Flusssäure 
aufgeschlossen im Spectralapparate die Natrium- und Calcium- 
linien sehr vorwiegend zeigt. 

Die chemische Zusammensetzung der beiden Feldspathreihen 
so sehr sie in den einzelnen Mineralien variirt, folgt doch einem 
einfachen Gesetze, welches von mir erkannt wurde <). 

Nach diesem sind die Feldspathe der Orthoklasreihe 
Mischungen zweier Substanzen, welche nach den Formeln 

KaO AlgOg (SiOa)« und 
Na^O Al.Oa (SiO^)« 



^) Sitzungsberichte der Wiener Akademie, ßd. L. p. 566. 
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zusammengesetzt sind. Die erste Substanz erscheint im Adular 
beinahe rein und krystallisirt, die zweite im Albit. 

Die Feldspathe der Plagioklasreihe sind Mischungen aus 
zwei Substanzen, deren Zusammensetzung durch die Formeln 

Na^O AUOs (SiOa)e und 
(CaO), (Al^Os)« (SiO,)4 

ausgedrückt wird. Die erste ist wieder die Albitsubstanz, die 
zweite erscheint im Anorthit fast rein und krystallisirt. 

Bei der Plagioklasreihe werden dort wo es nöthig erscheint 
nach dem chemischen Zusammenhang folgende Unterabthei- 
lungen gemacht: 

bis 2pct. Kalkerde und 12 bis lOpct. Natron. 

R ^ 

n n ^ n ^ n n 

fS ^ 

n n ^ n *^ n n 



Albit mit . . 


. bis 2pc 


Oligoklas mit 


2 „ 6„ 


Andesin „ 


. 6 „ 10 „ 


Labrador „ 


. 10 „ 13 „ 


Bytownit „ 


. 13 „ 17 „ 


Anorthit „ 


. 17 „ 20 , 



3 



n -^ n n 



übrigens habe ich in der angeführten Abhandlung in drei 
Tabellen die Vorausberechnung der Feldspathzusammensetzung 
fftr eine grössere Anzahl von Fällen mitgetheilt. 

Die Methode einer genauen Berechnung der Analysen ist 
von Bunsen entwickelt worden i). 

Für die Berechnung der Gesteinsanalysen ist das Gesetz 
der Feldspathmischung die wichtigste Grundlage und desshalb 
ist es hier wiederum angeführt worden. 

Da die Feldspathe von den Endgliedern abgesehen keine 
chemischen Verbindungen, sondern Mischungen von gewöhnlich 
zwei solchen Verbindungen sind, so zeigen die Orthoklase auf 
der einen, die Plagioklase auf der anderen Seite alle möglichen 
Übergänge von einem Endgliede zum anderen, und daher gibt 
es keine verschiedeneu Feldspatharten, wie man früher ange- 
nommen hat, sondern die Namen wie Albit, Oligoklas, Labrador 
bezeichnen bloss Stellen in einer continuiriichen Reihe. Eben- 



^) Annalen d. Chem. u. Pharm. Snpplementbd. VI. pag. 188. 
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desshalb verliert aber auch die Eintheilung der plagioklasflihren- 
den Gesteine in Oligoklas-, Labrador- und Anorthitgesteine viel 
von ihrer Schärfe auch von ihrer Bedeutung, und die Annahme, 
dass mit Hornblende meist Oligoklas, mit Augit meist Labrador 
verbunden sei, hat keinen rechten Sinn mehr. Übrigens ist die- 
selbe auch schon durch die Erfahrung widerlegt, da nicht bloss 
Oligoklasdiorite, sondern auch Andesin-, Labrador- und Anorthit- 
diorite, und die letzteren gar nicht selten vorkommen i), also die 
Hornblende mit Plagioklas von verschiedenem Ealkgehalte ver- 
bunden auftritt. Dieselbe Erscheinung zeigte sich in den Gestei- 
nen der Trachytgruppe. 

Die Mineralien, welche aus denFeldspathen gebildet werden, 
sind soweit diess sicher nachgewiesen : Kaolin, Pinitoide, Glim- 
mer, Epidot und Quarz. Unter den Wahrnehmungen, welche 
später zu besprechen sind, gehört die in den Quarzporphyren 
beobachtete Rnitoidbildung, femer die Entstehung von Epidot 
und Quarz in Melaphyren hieher. 

Die Augitgruppe umfasst nach der hier angenommenen Ein- 
theilung die Mineralien der Augit-, Hornblende- und Bronzitreihe. 

Von den Mineralien der Augitreihe kommen in den folgen- 
den Felsarten der eigentliche Augit und der Diallag, von der 
Hornblendereihe, die gemeine Hornblende, von der Bronzitreihe 
der Bronzit vor. Der Augit bildet häufig Krystalle von der 
bekannten Form, seltener lange Säulen , an welchen die Quer- 
fläche besonders entwickelt ist. Der Diallag erscheint in grösse- 
ren Körnern. Die Hornblende tritt viel seltener auf, als der Augit, 
und bildet lange Säulchen. Der Bronzit kommt in Form von 
Körnern vor. Die chemische Zusammensetzung der Augit- und 
Homblendereihe ist wie bekannt verwickelt und mannigfaltig. 
Es kommen hier eine viel grössere Anzahl von Stoffen vor, wie 
bei den Feldspathen, und die Menge derselben variirt sehr stark. 
Das Gesetz der Mischung kann zwar nicht so einfach dargestellt 
werden wie bei den Feldspathen aber doch ist es meist nur die 
isomorphe Vertretung von Thonerde durch Eisenoxyd, die der 
Magnesia durch Eisenoxydul, welche die Sache etwas verwirrter 



Vergl. Streng im Jahrb. f. Mineralogie 1867, pag 539. — Zittel ebend 
1866, p. 641 
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erscheinen lässt. Wenn man diese Vertretung voraussetzt und 

im Weiteren davon absieht, so hat man flir den Diopsid die 

Grundformel 

CaO MgO (SiOa)a 

In dem thonerdehaltigen Augit ist aber noch ein isomorphes 

Silicat 

MgO Al^Oa SiOa 

beigemischt. In den Hornblenden sind dem Tremolithsilicat 

CaO (MgO)8 (SiO«)4 

noch zwei Thonerdesilicate nämlich 

CaO MgO (AlaOa), (SiO,)a 
NaaO AlaOs (SiO«)4 
isomorph beigemischt. 

Dies weiter auseinander zu setzen ist Aufgabe einer anderen 
Schrift. Das Angeftlhrte soll nur dazu dienen, den Einblick in die 
Gesammtzusammensetzung der Gesteine, in denen die letztange- 
führten Mineralien einen Hauptbestandtheil bilden, zu erleichtern. 

Der Augit unterliegt zuweilen der Veränderung zu Uralit, 
häulSg wird er in Grünerde und überhaupt in chloritarüge Mine- 
ralien verwandelt, seltener in Cimolit. Auch bei der Epidotbil- 
dung, welche nur bei Gegenwart von Feldspathen eintritt, nimmt 
er Antheil. Der Diallag liefert eine Art Schillerspath. Diese 
sowie die Uralit-, Chlorit- und Epidotbildung werde ich an Bei- 
spielen zu erwähnen haben. 

Die Hornblende verwandelt sich öfter in Chlorit, ßiotit, 
bei der Epidotbildung trägt sie ebenfalls bei. Der Bronzit zeigt 
nicht selten die Umwandlung in Bastit, ferner in Talk und Chlorit. 
Die Secundärbildungen des Bronzit wurden gleichfalls beob- 
achtet. 

Der Olivin kömmt zum Theil in rundum ausgebildeten Kry^ 
stallen und in Körnern, zum Theil aber auch in feinkörnigen 
dunkelgefärbten Massen vor. Das erste Vorkommen bezieht 
sich auf den Melaphyr und Augitphorphyr, das zweite auf den 
Olivingabbro. Da der Olivin ein sehr leicht zersetzbares Silicat 
ist, so findet man ihn nicht selten in einem veränderten Zu- 
stande, namentlich in den älteren Gesteinen, in welchen dann 
besonders die einzeln eingeschlossenen Krystalle und Körner 
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vollständig umgewandelt erscheinen. In solchen Fällen bildet 
er sieh zu Chlorophäit oder vielmehr zu einem dem letzteren 
ähnUchen Minerale um, oder er verändert sich zu Rotheisenerde 
und Eisenglanz. Wird das Gestein bei der Umwandlung mit 
Kalkcarbonat imprägnirt, dann verwandelt sich der Olivin in 
ein nicht genauer definirbares Silicatgemenge , wie dies später 
beim Pikrit besprochen wird. Dort wo grössere Mengen von 
Olivin im Gestein auftreten, bemerkt man gewöhnlich die Um- 
wandlung in Serpentin. 

Weil der Olivin häufig mit seinen Umwandlungsproducten 
vermengt ist , wurde er in mehreren Gesteinen bis in die letzte 
Zeit tibersehen, so im Olivinfels und Olivingabbro. Weil in den 
schwarzen Porphyren meist nur die Zersetzungsreste des Olivin 
zu finden sind, hat man die Abwesenheit des Olivin in diesen 
Oesteinen fttr ein Kennzeichen derselben angeführt. Gegen- 
wärtig kennt man aber den Olivin als wesentlichen und als unter- 
geordneten Gemengtheil nicht nur in jüngeren, sondern auch in 
älteren Gesteinen «). 

Aus der Glimmergruppe kennt man nur den Biotit oder 
Magnesiaglimmer als Gemengtheil porphyrischer Gesteine. 

Die Angaben von Kaliglimmer in Trachyten und Porphyren 
haben sich als irrig erwiesen, da sie sich nur auf die oft perl- 
mutterglänzenden Zersetzungsreste des Biotit bezogen. 

Der Biotit erscheint zuweilen als ein secundäres Mineral, 
als Umbildungsproduct der schwarzen Hornblende , in anderen 
Fällen aber lässt sich ein solcher Ursprung nicht behaupten. 

Die Zeolithe spielen im Allgemeinen in den älteren porphyri- 
schen Gesteinen keine Rolle als wesentliche und ursprüngliche 
Gemengtheile. Ich habe nur ein einziges Gestein, den Teschenit 
XU nennen, in welchem ein hieher gehöriges Mineral, der Analcim, 
€inen wesentlichen Bestandtheil bildet. In den Mandelsteinen 
der Melaphyre und Augitporphyre sind Zeolithe ziemlich ver- 
breitet, dort aber als secundäre Mineralien. 



<) Vergl. Sandber^er im Jahrb. f. Mineralogie 1866, p. 385 ii. 1867, p. 171, 
und meine Abhandlungen in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie. Bd. LH. 
I>. 265, Bd. LIII, p. 260, und Bd. LVI. p. 261. 
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Der Quarz erscheint als ursprünglicher Gemengtheil in 
Krystallen und Körnern von der Grundmasse umschlossen, ferner 
als secundäre Bildung derb oder in Drusen. Der Chalfeedon ist 
immer ein secundäres Mineral und ist nur aufifallend in den 
Mandelsteinen. Der Opal, der auch zu den Zerlegungsproducten 
gehört, ist selten. Die Minerale der Quarzfamilie imprägniren 
zuweilen ganze Gesteinspartien und verleihen diesen ein unge- 
wöhnliches Ansehen. 

Der Epidot findet sich in verändertem Melaphyr- und Augit- 
porphyr unter Umständen, welche seine Bildung aus Resten von 
Feldspath und Hornblende oder Augit erkennen lassen. Die 
Menge des Minerales ist nur selten bedeutend. • 

Aus der Abtheilung der Chlorite finden sich gewöhnlich 
die Delessit und Grtinerde genannten Mineralien als Umbil- 
dungsproducte. Häufig ist jene eisenhaltige, chioritähnliche 
und nicht genauer definirbare Beimengung, die man mit 
dem allgemeinen Namen Eisenchlorit belegt hat, und welche 
in der Melaphyrgrundmasse als schwarze, durch Säuren leicht 
zersetzbare Substanz auftritt. Ich werde den Namen Eisenchlorit 
bis auf weiteres beibehalten , indem ich darunter ein schwärz- 
liches Eisensilicat verstehe, das beim Atzen mit Säure leicht auf- 
gelöst wird und nur etwas weissen Rückstand hinterlässt. Man 
kann das immer nur fein vertheilte Mineral nicht etwa ohne 
weiteres mit dem Chlorophäit zusammenstellen, denn dazu sind 
der Merkmale zu wenige. 

Was man Chlorophäit nennt, findet sich zuweilen als kry- 
stallinisches Mineral in den Hohlräumen der Mandelsteine, aber 
auch als amorphes pechglänzendes Mineral in Pseudomorphosen 
nach Olivin. 

Der Serpentin ist Hauptbestandtheil des gleichnamigen 
Gesteines, doch findet er sich auch untergeordnet in solchen 
Felsarten, denen Olivin als Gemengtheil zukömmt. In allen die- 
sen Fällen ist der Serpentin ein Umwandluugsproduct des Olivin. 
Die Zersetzungsreste, welche er umschliesst, stammen meist von 
Bronzit und Diailag her und erscheinen als Schillerspathe. 

Die Pinitoide sind dichte, oft specksteinähnliche, wasser- 
haltige Silicate, welche die Bestandtheile des Orthoklas und 
Glininier aufweisen, und in genetischer Beziehung von Wichtig- 
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keit sind, da sie aus Feldspathen hervorgehen und zur Bildung 
von Glimmer und Feldspath Anlass geben. Erst in neuerer Zeit 
hat Knop auf diese seeundären Minerale aufmerksam gemacht, 
welche im Porphyrgebiete öfters auftreten, wo ich sie gleichfalls 
nachweisen konnte. 

Als Apatit werden die feinen durchsichtigen sechsseitigen 
Nadeln angesehen, welche in mehren Gesteinen auftreten. Nach 
Zirkel wäre manches davon dem Nephelin zuzurechnen. 

Methode der mineralogischen Untersuchung. 

Die Art der Ermittlung der mineralogischen Zusammen- 
setzung richtet sich begreiflicher Weise nach der Textur und dem 
Bestände des Gesteines. Das Verfahren wird daher nicht immer 
gleich sein. Dennoch aber lässt sich auch im Allgemeinen der 
Weg angeben, auf welchem die in der Folge angeführten Ergeb- 
nisse gewonnen wurden , indem der Gang der Untersuchung und 
die einzelnen Operationen beschrieben werden. 

Wiederholte Untersuchungen frischer Bruchflächen mit 
freiem Auge und mit der Loupe bilden natürlich den Anfang. Ein 
kurzsichtiges Auge ist wegen seiner Ausdauer das vorzüglichste 
Instrument, das nicht durch Loupe und Mikroskop ersetzt werden 
kann. Auf die allgemeine Musterung folgt die mikroskopische 
Untersuchung des Gemenges im auffallenden Lichte, indem 
zuerst die rauhe Bruchfläche, dann eine glatte Schliffläche beob- 
achtet wird. Auch bei grosskömigen Gesteinen leistet das Mikro- 
skop seine Dienste, namentlich in der Bestimmung dunkelgefarb- 
ter Gemengtheile und feinvertheilter Zersetzungsproducte. 

Es folgt die Bestimmung der isolirbaren Gemengtheile. Von 
den grosskömigen und den porphyrischen Gesteinen wird eine 
Partie zerkleinert. Öfter gelingt es auf solche Weise Krystall- 
flächen blosszulegen, deren Winkel bestimmt werden kann, 
immer aber erhält man bei den spaltbaren Mineralien gute, wenn 
auch zuweilen sehr kleine Spaltungsstücke, welche erlauben, 
den Spaltungswinkel mittels des Reflexionsgoniometers zu bestim- 
men und die Art der Spaltbarkeit festzustellen. Die Beobachtung 
der Härte, Schmelzbarkeit, Zersetzbarkeit durch Säuren geschieht 
bei den kleinen Bruchstücken in der gewöhnlichen Weise. 
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Die Grundmasse der porphyrischen und die Masse der 
dichten Gesteine unterliegt einer weiteren Prüfung. Hat die 
mikroskopische Untersuchung im auffallenden Lichte noch kein 
vollständiges Resultat geliefert, so lässt sich durch die Prüfung 
dünner Plättchen bei durchfallendem Lichte vieles erkennen, 
wenngleich die Bestimmung der Mineralien auf diesem Wege 
meist nur eine allgemeine sein kann. Nun folgen die Atzver- 
suchc, die oft sehr scharfe Resultate geben. Bruchstücke des 
Gesteines oder dünne Plättchen werden mehremale mit Säuren 
behandelt und dann wieder mit der Loupe und dem Mikroskope 
untersucht. 

In den Fällen, wo auch eine Bauschanalyse des Gesteines 
ausgeführt wird, greifen die chemische und die mineralogische 
Untersuchung in einander, indem zuerst das Ergebniss der mine- 
ralogischen Prüfung auf die chemische Methode Einfluss nimmt 
und dann das Resultat der Analyse bei der wiederholten mine- 
ralogischen Untersuchung leitende Ideen liefert. Über die einzel- 
nen Operationen ist noch Folgendes zu bemerken. 

Das Messen. Blossgelegte Flächen der in den Felsarten 
eingeschlossenen Krystalle und Pseudomorphosen gestatten 
öfters eine Bestimmung des Neigungswinkels bei Anwendung 
des einfachen Reflexionsgoniometers. Sind die Flächen matt, 
so gibt Haidinger 's Methode durch Verschwindenlassen 
der Flächen ein für die Bestimmung brauchbares Resultat, 
wofern man sich zuerst an bekannten Fällen geübt hat. Sind die 
Flächen glatt, ja zeigen sie nur einen ganz geringen Schimmer, 
so verfährt man wie bei der Messung der kleinen Spaltungs- 
stüeke. Bei der Zerkleinerung des Gesteines erhält man bald 
isolirte, bald mit Grundmasse verbundene Spaltungsstückchen, 
die eine scharfe Kante zeigen. In letzterem Falle nimmt man das 
ganze Stückchen auf das Goniometer. Sind auch die Spaltflächen 
nicht eben, sondern rissig und treppenförmig, so genügen sie 
doch dem Zwecke. Auch dann, wenn sie sehr wenig Glanz 
zeigen, kann man sich durch Anwendung des directen Sonnen- 
lichtes helfen, obgleich dies für die Augen sehr anstrengend ist. 
Man lässt das Tageslicht durch eine horizontale Spalte einfallen 
oder man verwendet im dunklen Zimmer ein entfernt stehendes 

Lampenlicht als Lichtquelle. So bekömmt man nach einiger 

2 
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Übung auch in den ungünstigsten Fällen den Spaltwinkel auf 
1** genau. 

Bei glatten Flächen verfährt man in der gewöhnlichen 
Weise, indem man ein entferntes Object zur Einstellung benützt 
und ein genaues Resultat gewinnt. 

Die annähernde Bestimmung der Krystall- und Spaltwinkel 
nach der angegebenen Methode führt zu einer sicheren Bestim- 
mung mancher Mineralien in Fällen, die sonst zu den schwierig- 
sten gezählt werden. Vor allem ist es die immer wiederkehrende 
Frage : ob Augit, ob Hornblende, welche auf diesem Wege unge- 
mein rasch beantwortet werden kann. Feine Krystallnadeln, die 
man nur mit der Loupe deutlich erkennt und die fest in dem 
Gestein stecken, die kleinsten Körner und Splitter — sie genügen 
vollständig für die Bestimmung, denn die Säulen-Kanten der 
Hornblende geben am Reflexions- 
gonimeter die Zahlen m' m" = 
55** 30', mb = 62** 15', mm' = 
124** 30', die Mineralien der Augit- 
reihe aber die Zahlen mb = 43** 30', 

W« = 46** 30', iwm' = 87% ab = Hornblende Augit 

90**, m'm'' = 93** und es gibt in der ersten Reihe keine Zahl, 
die einer aus der zweiten Reihe nahe stünde. 

Ein anderer Fall ist die Entscheidung zwischen orthoklasti- 
schem und plagioklastischem Feldspath. Nicht alle plagio- 
klastischenFeldspathe zeigen die Riefung auf der vollkommensten 
Spaltfläche, zuweilen ist es nöthig den Spaltwinkel zu bestimmen 
um sicher zu sein. Der Orthoklas hat 90**, der Plagioklas 
85** 50' bis 86** 29' Neigungswinkel zwischen P und M. Der 
Unterschied von mehr als 3** erlaubt auch bei unvollkommener 
Messung noch die Bestimmung, wenngleich mehr Sorgfalt erfor- 
dert wird als in dem vorigen Falle. 

Von den Pseudomorphosen sind es namentich die verän- 
derten Olivinkrystalle, welche zuweilen eine Messung erfordern. 

Das Anschleifen. In den meisten Fällen leistet das 
Anschleifen einer glatten Fläche an die zu untersuchende Ge- 
steinsprobe sehr gute Dienste. Vor allem ist damit ein Durch- 
schnitt gegeben, der alle Gemengtheile trifft, der von allen 
störenden Unebenheiten frei ist, daher vieles erkennen lässt was 
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tnan auf dem Bruche nicht wahrnimmt, der endlich flir die zweite 
mikroskopische Prüfung eine Ebene bietet. 

Es verzögert oft die Untersuchung, wenn man sich den 
SchliflF von anderer Hand besorgen lässt und man unternimmt es 
daher wohl selbst, eine Fläche anzuschleifen, da man für die 
mikroskopische Untersuchung mit einem SchliflF von 1 Quadrat- 
zoll reichlich versorgt ist. Wenn man einen grossen Gestein- 
splitter schlägt, diesen zuerst auf einem gewöhnlichen sandigen 
Schleifstein eben schleift, sodann auf einer matten Schiefertafel 
eine tadellose Fläche hervorbringt und diese zuletzt auf einer 
Kupferplatte, auf Leder polirt, so hat man nach kurzer Mtthe 
eine Schliflffläche, die für den Zweck vollständig genttgt. 

Auf einer so erlangten glatten Fläche erkennt man bereits 
bei Betrachtung mit freiem Auge die Vertheilung der Gemeng- 
theile entweder an der Verschiedenheit der Färbung oder bei 
gleichgefärbten an den Unterschieden des Glanzes und der Höhe 
der SchliflFebenen. Die weicheren Minerale erscheinen etwas 
tiefer ausgeschliflTen als die härteren, die letzteren zeigen stär- 
keren Glanz. Die metallisch glänzenden heben sich sehr deutlich 
von der Umgebung ab. Die weiteren Untersuchungen geschehen 
unter Anwendung des Mikroskopes vor und nach dem Anätzen 
oder Erhitzen. 

Für die mikroskopische Untersuchung bei durchfallendem 
Lichte werden dttnne Plättchen nach der von Zirkel«) ange- 
gebenen Methode hergestellt. 

Das Erhitzen und Atzen. Manche Gemengtheile der 
Gesteine verändern bei der Erhitzung ihre Farbe oder ihre 
Durchsichtigkeit, daher dient das Glühen von Gesteinsplittem oder 
Plättchen dazu , Mineralien zu unterscheiden, die im ursprüng- 
lichen Zustande gleiche Farben, gleiches Ansehen zeigen, ferner 
dazu, um der Grundmasse, die durch ein wasserhaltiges Eisen- 
Silicat dunkel gefärbt ist, eine lichtere Färbung zu geben, damit 
die Bestandtheile leichter erkannt werden. Die rasche Er- 
hitzung angeschliflfener Gesteinsplitter verursacht oft bei durch- 
sichtigen Mineralpartikeln, welche wegen inniger Verbindung 
mit dem Hintergrunde schwarz erscheinen, eine Trennung von 



1) Sitzungsberichte der Wiener Akademie. XLVII. Bd.. p. 226. 
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dem Hintergrunde, so dass die Durchsichtigkeit nun wieder 
erkennbar wird, daher ist dieses Mittel zur Erkennung von 
Quarz-, Olivin-, oder Feldspathpartikeln zuweilen sehr nützlich. 
Bei dem stärkeren Erhitzen von Splittern des Gesteines und 
einzelnen isolirbaren Mineralien tritt meistens Schmelzung ein, 
und man schliesst aus dem Grade der Schmelzbarkeit und den 
überdies auftretenden Erscheinungen auf den mineralogischen 
Charakter. 

Das Anätzen durch Säuren ist die einfachste, am leichtesten 
ausfuhrbare chemische Eeaction und desshalb ein wichtiges Er- 
kennungsmittel. Die unzersetzbaren und schwer zersetzbaren 
Mineralien werden leicht von den leicht zersetzbaren (Zeolithe, 
Chlorite, Olivin) unterschieden und die Vertheilung und das 
Mengenverhältniss beider erkannt. Zu diesem Zwecke werden 
angeschliffene Gesteinsplitter, oder wenn man bei starker Ver- 
grösserung zu beobachten hat, Dünnschliffe successive geätzt, 
indem zuerst verdünnte, dann concentrirte Salzsäure angewendet 
und die Zeit der Einwirkung verlängert wird. Um die Zerlegungs- 
produkte, welche bei Einwirkung von Säuren entstehen, kennen 
zu lernen, nimmt man ein feines Pulver des Minerales oder Ge- 
steines. Das Aufbrausen, die Bildung von gelatinöser Kieselsäure, 
starke Eisenfarbung, Gehalt von Kalkerde, Magnesia, Alkalien 
in der Lösung sind die wichtigsten Indicien. Bei allen Schlüssen, 
die daraus gezogen werden, ist nicht zu übersehen, dass die 
meisten Mineralien, wenn sie theilweise zersetzt sind, andere 
Erscheinungen zeigen als wenn sie sich im ursprünglichen Zu- 
stande befinden. 

Die mikroskopische Untersuchung. Das Mikroskop 
leistet Immer gute Dienste, mag das Gestein welche Textur 
immer zeigen. Man darf jedoch nicht glauben, dass nur die 
Untersuchung von Dünnschliffen etwas nütze, denn die Beo- 
bachtung von Bruchflächen und Schliffen im auffallenden Lichte 
leiste! häufig ebensoviel für die mineralogische Bestimmung als 
die Untersuchung dünner Gesteinsblättchen im durchgelassenen 
Lichte. Wenn man ferner eine grössere Anzahl von Gesteinen zu 
untersuchen hat, so dass es die Zeit und die zu Gebote stehenden 
Mittel nicht erlauben, von allen Dünnschliffe anzufertigen, so wird 
man wie ich, nur in schwierigeren Fällen zu diesem Mittel greifen. 
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Bei der Beobachtung im auffallenden Lichte kann man 
freilich keine starken Vergrösserungen anwenden und muss wohl 
bei etwa 80 stehen bleiben, aber man erkennt Form und Spalt- 
barkeit und sieht Glanz und Farbe wie sie unter gewöhnlichen 
Umständen, wo wir immer auffallendes Licht haben, erscheinen. 
Die Bruchflächen dttrfen nicht sehr uneben sein, das Mikroskop 
muss eine grössere Tiefe besitzen, d. h. in vertikaler Richtung 
eine grössere Strecke zugleich tiberblicken lassen, als bei An- 
wendung des durchfallenden Lichtes nöthig ist. Man wechselt die 
Richtung des einfallenden Lichtes durch Drehung des Tisches, 
um die einzelnen Minerale bei verschiedener Beleuchtung zusehen. 

Erscheinen die Partikel eines Miuerales auf dem Bruche 
stark zerrissen und desshalb unkenntlich, so hilft man sich oft 
durch Auftropfen von Wasser auf das Objekt. Von dem Anätzen 
und Glühen der Proben war bereits die Rede. Die Beobachtung 
der Schliffflächen lehrt besonders viel bei mittelkörnigen und 
kleinkörnigen Felsarten. Die Vertheilung und Verknüpfung der 
einzelnen Gemengtheile tritt hier klar hervor, und Mineralien, die 
sich auf dem Bruche zuweilen verbergen, wie der Magnetit, Ser- 
pentin, lassen sich hier gut erkennen. Die Schliffe sind nament- 

lieh für die Atzversuche bestimmt. Auf den ebenen Flächen lässt 

^^^ «. 

sich die Wirkung des Atzmittels gut verfolgen; zugleich heben 
sich die Mineralien welche nicht angegriffen wurden, schärfer ab, 
weil der Hintergrund gewöhnlich blässer geworden. 

Die mikroskopische Untersuchung von Dünnschliffen wurde 
zu dem Zwecke der Bestimmung der Gemengtheile in der dichten 
Grundmasse einiger Gesteine, ferner in der Absicht angestellt, 
die Struktur mancher Krystalle und deren Veränderung bei der 
chemischen Umwandlung genauer zu studiren. In dem letzteren 
Falle hilft man sich oft sehr durch die Anwendung des polari- 
sirten Lichtes ; denn jene Partikel, welche eine chemische Ver- 
änderung und in Folge dessen eine Strukturänderung erfahren 
haben, lassen dies im polarisirten Lichte sogleich erkennen, auch 
wenn bei Anwendung gewöhnlichen Lichtes kaum eine Spur der 
Veränderung zu merken war. 

Bestimmung des specifischen Gewichtes. Von Ge- 
steinen darf man noch weniger als von Mineralien ganze Stücke 
zur Ermittelung des Eigengewichtes benützen , da die Porosität 



22 

das Resultat illusorisch macht. Auf der anderen Seite ist es auch 
aicht gut, dass man ein allzufeines Pulver anwendet, weil dann 
die Bestimmung etwas zu hoch ausfällt, auch manche Felsarten 
in diesem Zustande vom Wasser nicht unmerklich angegriflFen 
werden. Es wird desshalb ein gröbliches Pulver in das Pykno- 
meter gethan, das letztere noch mit Wasser gefüllt und in ein 
Bad gestellt. Durch Erhitzen des Ganzen bis gegen die Koch- 
temperatur des Wassers wird die im Gestein enthaltene Luft 
ausgetrieben. Nach dem Erkalten und stets gleichem sorgfältigen 
Abtrocknen wird das Pyknometer gewogen. Der Inhalt wird auf 
ein Uhrglas gespült und im Dampfbade getrocknet, worauf der- 
selbe gewogen wird. Die Vorsichtsmassregeln ergeben sich von 
selbst, wenn man einmal den ganzen Vorgang aufmerksam 
verfolgt. 

Methode der chemischen Untersuchung. 

Die Methode der später aufgeführten Gesteinsanalysen ist 
wesentlich die von Bunsen angegebene. In der einen Bestim- 
mungsreihe werden alle Hauptbestandtheile mit Ausnahme der 
Alkalien ermittelt. Zu diesem Zwecke werden etwa 2 Gramme 
des fein geriebenen Minerales mit dem vierfachen Gewichte von 
kohlensaurem Natronkali im Platintiegel zusammengeschmolzen. 
Die erkaltete Masse wird mit Wasser aufgeweicht, mit Salzsäure 
in der Wärme bis zur völligen Lösung behandelt, im Wasserbade 
zur staubigen Trockene gebracht. Die trockene Salzmasse wird 
mit verdünnter Salzsäure erwärmt, die ausgeschiedene Kiesel- 
säure abfiltrirt und vollkommen mit salzsäurehaltigem Wasser 
ausgewaschen. Die geglühte Kieselsäure wird gewogen, dann 
mit Flusssäure und Schwefelsäure behandelt und auf Titansäure 
so wie auf Thonerde geprüft. Das nach Abscheidung der Kiesel- 
säure erhaltene Filtrat wird mit Chlorammonium und Ammoniak 
heiss versetzt, der Eisenoxyd- und Thonerde-Niederschlag filtrirt, 
dann wieder in Salzsäure gelöst und auf dieselbe Weise abge- 
schieden. Die beiden so. erhaltenen Filtrate werden vereinigt und 
im Wassserbade eingedampft. Wenn sich dabei etwa Flocken 
von Thonerde abscheiden, so werden dieselben abfiltrirt. In der 
eingedampften Flüssigkeit wird der Kalk durch Oxalsäure 
und Ammon gefällt, und nach dem Filtriren nochmals in Salz- 
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säure gelöst und wieder gefällt. Die Magnesia wird im wieder- 
eingedampften Filtrate vorsichtig durch phosphorsaures Natron 
mit Ammon abgeschieden. 

Eine zweite Partie des Mineralpulvers im Gewichte von 
2 bis 3 Gramme wird mit concentrischer wässeriger Flusssäure 
in einer Platinschale übergössen; nach dem Zusatz von Schwefel- 
säure wird das Ganze im Wasserbade eingedampft und der 
Uberschuss der Schwefelsäure durch stärkeres Erhitzen verjagt. 
Die rückständige Masse löste sich bei allen folgenden Ana- 
lysen durch Kochen mit verdünnter Chlorwasserstoflfsäure zur 
klaren Flüssigkeit. Diese Lösung wird nun mit Chlorwasser 
oxydirt, Eisenoxyd, Thonerde und Kalkerde werden auf die 
vorbeschriebene Art abgeschieden, hierauf die Magnesia durch 
Barytwasser oder durch phosphorsaures Ammon von den Alkalien 
getrennt, diese hierauf zusanunen als Chloride bestimmt und 
zuletzt das Kali mittels Platinchlorid vom Natron getrennt. 

Der in beiden Fällen erhaltene Niederschlag von Eisenoxyd 
und Thonerde wird geglüht und gewogen, dann wieder aufge- 
löst und das Eisen durch Titriren mit chromsaurem Kali be- 
stimmt. 

Die Bestimmung des Eisenoxyduls geschieht in der Weise, 
dass 3 bis 4 Gramme des Gesteinpulvers sammt einer kleinen Menge 
von kohlensaurem Natron und mit rauchender ChlorwasserstoflF- 
säure in eine starke Glasröhre eingeschmolzen und durch einige 
Stunden bis über 200** C. erhitzt werden, worauf jedes Gestein 
nach dem Erkalten vollkommen aufgeschlossen erscheint. Die 
Röhre wird hierauf mit grosser Vorsicht geöflfhet, der Inhalt mit 
ausgekochtem Wasser heraus gespült, das Eisenoxydul mit 
chromsaurem Kali titrirt. 

Die Menge des Wassers wird durch Glühen einer Portion in 
einer Kugelröhre im Kohlensäurestrome und AuflFangen in der 
vorsgesteckten Chlorcalciumröhre ermittelt. Die Kohlensäure-, 
bestimmung geschieht durch Zusammenbringen des feingepul- 
verten Gesteines mit Chlorwasserstoflfsäure in einem kleinen 
Kohlensäureapparate, der so eingerichtet ist, dass kein Fehler 
durch Verdampfung entsteht. 

Um die Phosphorsäure zu bestimmen, behandelt man das 
Gesteinpulver mit verdünnter Salpetersäure im Wasserbade 
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wiederholt, dampft das Ganze ein, zieht es dann mit heissem 
Wasser aus und fallt unter Beobachtung der nöthigen Vorsieht 
mit molybdänsaurem Ammoniak, filtrirt und wäscht den Nieder- 
schlag, löst ihn in Ammoniak und föUt die Phosphorsäure durch 
Zufügen von Chlorammonium und Magnesiasulfat. Die aus der 
Menge des geglühten Niederschlages berechnete Phosphorsäure- 
menge wird von der flir Thonerde erhaltenen Zahl in Abzug 
gebracht. 

Zur Ermittelung einer geringen Menge Fluor wird eine 
besondere Portion mit kohlensaurem Alkali aufgeschlossen, die 
Schmelze mit Wasser gekocht, mit kohlensaurem Ammon ver- 
setzt wieder gekocht, filtrirt und im Filtiate das Fluor als Fluor- 
calcium bestinmit. 

Die beiden letzteren Stoffe sind in den folgenden Analysen 
in mehreren Fällen wo dieses besonders angegeben ist, jedoch 
nicht in allen bestimmt. 

In der eben geschilderten Weise sind alle Analysen aus- 
geführt, die in der folgenden Arbeit als neue Bestimmungen 
vorkommen. Nur vier davon, welche aus dem Laboratorium des 
Herrn Prof, Schrötter hervorgingen rühren von mir selbst her, 
die übrigen aber von Schülern des Herrn Prof. Redtenbacher, 
in dessen Laboratorium dieselben ausgeführt wurden. Herr Prof. 
Redtenbacher gestattete mir, dass ich den einzelnen Herren 
die bezüglichen Arbeiten zur Durchführung übergab und sie auf 
jene Fälle aufmerksam machte , in welchen besondere Vorsicht 
oder eine Abweichung von der Regel nöthig war. Herr Dr. E. 
Ludwig^ der damals am Laboratorium als Assistent thätig 
war und dessen ausgezeichnete analytische Arbeiten ich 
schätzen gelernt, prüfte die vorhin angeführten Methoden durch, 
leitete die einzelnen Bestimmungen und machte es durch sein 
lebhaftes Interesse für das Ziel vorliegender Arbeit möglich, 
dass binnen drei Jahren eine so grosse Zahl vertrauenswerther 
Analysen zu Stande kamen. 

Den genannten Herren, welche den chemischen Theil dieser 
Arbeit in ausgiebigster Weise unterstützt, und so das Unter- 
nehmen ermöglicht haben, welches wie ich hoffe für die Geologie 
Österreichs nutzbringend sein wird, spreche ich meinen innig 
gefühlten Dank aus. 
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Berechnung der Analysen. 

Je mehr gute Gesteinsanalysen ausgeführt werden, desto 
mehr erkennt man den hohen Werth derselben sowohl für die 
Charakterisirung der einzelnen Felsart und ganzer Gruppen als 
auch flir die Beurtheilung der mineralogischen Zusammensetzung 
und geologischen Bedeutung. Die Analyse gibt ein treues Bild 
der Beschaffenheit des Gesteines, sie zeigt die Stellung im 
Systeme an und verräth die Geschichte der Felsart. Daher ist 
sie zu jeder gründlichen Untersuchung und Beschreibung un- 
entbehrlich. 

Schon der Kieselsäuregehalt allein gibt den Ort an, welchen 
die Felsart in der Aciditätsreihe einnimmt. Das Verhältniss der 
Bestandtheile ermöglicht die richtige Vergleichung mit anderen 
Felsarten und unter Umständen die Berechnung der mineralo- 
gischen Zusammensetzung; der Gehalt an Wasser, an Kohlen- 
säure und an Eisenoxyd gibt die ersten Anhaltepunkte zur 
Beurtheilung der chemischen Veränderungen, die das Gestein 
erlitten. 

Das Mittel aus mehreren Analysen gleichartiger Gesteine 
aus demselben Verbreitungsbezirke liefert ungemein werthvoUe 
Zahlen, welche den Charakter der ganzen grossen Gesteinsmasse 
darstellen. Solche Durchschnittswerthe zusammengestellt, be- 
gründen ein richtiges Urtheil über die Ähnlichkeit und das 
Verhältniss der Felsart in verschiedenen Gegenden und For- 
mationen. Bei der Aufstellung solcher Mittelzahlen daif man 
den Zweck niemals aus den Augen verlieren. Es können 
dazu nur solche Analysen verwendet werden, die nach der 
gleichen Methode ausgeführt wurden, deren Zahlen nicht 
bedeutend von einander abweichen, und die Gesteine bc- 
treflFen, welche einen beiläufig gleichen Grad der Veränderung 
zeigen, d. h. es dürfen nicht Gesteine zusammengestellt werden, 
wovon eines frischer, das andere mehr zersetzt und oxydiii; 
erscheint. 

Um aus der Analyse des Gesteines die Menge der einzelnen 
zusammensetzenden Mineralien mit Sicherheit zu berechnen, 
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muss man, wie bekannt, die Zasammensetznng jedes einzelnen 
Minerales durch den Versuch bestimmt haben. Dieses gelingt 
nur bei grobkörnigen Felsarten, bei kleinkörnigen und por- 
phyrischen lässt es sich nur unvollständig ausführen, da in 
diesem Falle nur der eine oder der andere Gemengtheil rein 
herausgelesen werden kann. 

Es wäre begreiflicherweise von grossem Werthe, ohne 
Untersuchung der einzelnen Gemengtheile das Mengenverhält- 
niss derselben berechnen zu können. Wenn die Anzahl der im 
Gestein enthaltenen chemischen Verbindungen nicht grösser ist, 
als die Anzahl der darin bestimmten Grundstoffe, und wenn das 
Mischungsgesetz der einzelnen Verbindungen bekannt ist, so 
lässt sich diese Rechnung ohne Weiteres ausführen. Diese Vor- 
bedingungen sind meistens nicht erfüllt, und zwar oft in der 
Weise, dass man die einzelnen enthaltenen Mineralien nicht 
durchwegs angeben kann, was bei den etwas veränderten Fels- 
arten immer der Fall ist. Der Wassergehalt und Farbenverände- 
rung deuten freilich an, dass das Gestein nicht frisch sei, aber 
welche Zerlegungsproducte darin enthalten sind, ob Kaolin, 
Brauneisenerz, ob irgend eine und welche Chloritart etc., lässt 
sich nicht bestimmen. Bei Gesteinen, die noch unverändert 
erscheinen, wie die modernen Laven, ist man auch, wenn die 
Gemengtheile mineralogisch bestimmbar sind, dadurch in der 
Rechnung gehindert, dass die Mischungsgesetze ftlr einen oder 
mehrere Bestandtheile unbekannt sind. 

Diesen Schwierigkeiten gegenüber ist auch eine rohe Zahl, 
die sich auf das Mengungsverhältniss bezieht, von Wichtigkeit, 
und dies hat Bischof bewogen, den sogenannten Sauerstoflfquo- 
tienten als übersichtlichen Ausdruck der berechneten minera- 
logischen Constitution zu empfehlen. Man erhält diesen Quotien- 
ten durch Division der der Kieselsäure entsprechenden Sauer- 
stoffmenge in die Menge des Sauerstoffes aller anderen Oxyde 
mit Ausnahme des Wassers. Da die Kieselsäure den Quotien- 
ten 0, die Feldspathe Orthoklas und Albit i/s? die thonerde- 
freien Hornblenden und Augite i/a , der Anorthit und der Olivin 
den Quotienten 1 haben, so lässt sich durch Vergleich dieser 
Zahlen mit dem Sauerstoffquotienten ein allgemeines Urtheil 
bezüglich des Mengenverhältnisses gewinnen. Die bekannten 
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Schattenseiten dieses Verfahrens sind namentlich die Schwierig- 
keiten, welche die bis jetzt unbekannt gewesene Rolle der 
Thonerde und des Eisenoxydes in den Augiten und Hornblen- 
den, femer die Existenz kieselfreier Gemengtheile, wie des 
Magneteisenerzes verursachen. 

Ich bediene mich einer Methode der Berechnung, welche 
sowohl einen SauerstoflFquotienten liefert, der nach meiner Ansicht 
eine richtige Charakteristik des Mengungsverhältnisses ist , und 
welche femer gestattet, die Menge der einzelnen Mineralien zu 
berechnen, wenn im Gestein nur Quarz, Feldspathe, Hornblenden, 
Augite, Olivin und Magneteisen enthalten sind und wenn das 
Gestein nicht merklich verändert ist. 

Der Sauerstoffquotient construirt sich so, dass er für alle 
miteinander isomorphen oder gleich zusammengesetzten Stoffe 
dieselbe Zahl ist, also für alle Feldspathe dieselbe, für alle Augit- 
und Homblendemineralien dieselbe. Ich erhalte den Quotienten 
nach folgenden Regeln: Bei den thonerde- und eisenoxydfreien 
Silicaten wird die Menge des Sauerstoffes der Kieselsäure durch 
die Sauerstoffmenge der Basen RO (Eisenoxydul, Manganoxydul, 
Kalkerde, Magnesia) dividirt; dies gibt für Olivin 1, fürDiopsid 
und Tremolith 2. Bei den thonerde- und eisenoxydhaltigen, die 
auch Alkalien führen, wird zu dem Sauerstoffe der letzteren die 
dreifache Menge desselben hinzugefügt und diese Menge gleich- 
zeitig bei der Thonerde und dem Eisenoxyd in Abzug gebracht. 
Dies gibt für Orthoklas und Albit 3. Bleibt nach dieser Opera- 
tion noch Sauerstoff, welcher der Thonerde und dem Eisenoxyd 
angehört oder enthält das Mineral keine Alkalien, so wird jener 
Rest oder im zweiten Falle die ganze Sauerstoffinenge, welche 
zur Thonerde und dem Eisenoxyd gehört so getheilt, dass 
ein Drittel dem Nenner, zwei Drittel dem Zähler zugefügt 
werden. 

Nach diesem Verfahren erhält man für 

Orthoklas . . . (SiO,)^ Al^Og K^^O c = -^ = 3 

Albit (SiO,)g AlgOg Na^O c = -^ = 3 

Anorthit .... (SiO^), Al^Og CaO c = ^y = 3 
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(SiO,), CaO (Mg0)3 .) c = -^ = 2 



Hornblende . • USiO,), (Al^Oj), CaO MgO c = -t±^ = 2 



8 



(SiO,), Al,03 Na,0 c = ^ = 2 



4 



Augit 



(SiO,), CaO MgO c = -^ = 2 



1 + 1 



SiO, AUOs MgO c = ^ = 2 

1 + X 



Bronzit .... (SiO,), (MgO), c = -J- = 2 



2 



Olivin .... SiO,(MgO), 

Magnetit . . . Fe-O-FeG c = -^ = 1, 

Wenn man mit der Analyse eines Gesteines , das nur die 
genannten Gemengtheile enthält, ebenso verfahrt, so erhält man 
einen Quotienten , der ein Bild der Mengung gibt und zur Cha- 
rakterisirung derselben sehr brauchbar ist. Natürlich muss die 
Analyse beide Oxyde des Eisens angeben und kein merklich 
verändertes Gestein betreffen. 



^) Die Mag-nesia hier und im Folgenden in wechselnden Mengten durch Eisenoxydul 
ersetzt. 
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IL Specieller TheiL 



Das Riesengebirge. 



In der nördlichen Umwallung Böhmens bildet das Riesen- 
gebirge die Hauptmasse. Das eigentliche Riesengebirge sammt 
dem geographisch und geologisch dazugehörigen Iser- und Jesch- 
kengebirge hat in seinem west- nordwestlichen Zuge eine Er- 
streckung von zehn Meilen und seine höchsten Gipfel ragen über 
fbnftausend Fuss über die Meeresfläche empor. Breite Gebirgs- 
rücker und Kämme, getrennt durch tief eingeschnittene Gründe 
setzen das Massiv zusammen, welches von wolkenumhüUten 
Kuppen gekrönt wird. Im Westen hängt es mit dem ihm gleich 
artigen Lausitzergebirge zusammen und zeigt daselbst keine so 
scharfe geographische Scheidung als im Osten. Hier erreicht 
das Riesengebirge mit der Linie Landeshut-Trautenau sein Ende. 
Die weiter östlich folgenden Berge, die zu den sudetischen 
Zügen gehören, erscheinen räumlich getrennt und in den Aders- 
bacher Felsen und dem Heuscheuergebirge auch in der Form 
aulfallend verschieden. Dem entspricht auch die geologische 
Gliederung. 

Das Massiv des Riesengebirges ist aus Gneiss, Granit und 
krystallinischen Schiefergesteinen aufgebaut, auch ein grosser 
Theil des nördlichen Vorlandes besteht aus solchen Schiefern, 
ebenso setzt die gleiche Formation in das Lausitzer-Gebirge fort. 
An die krystallinischen Gesteine schliessen sich im Norden und 
im Süden des Riesengebirges als jüngere Bildungen die Schich- 
ten des Rothliegenden an mit ihren Porphyren und Melaphyren. 
Es sind Hügel- und Höhenzüge ohne imponirende Formen. Auch 
im Osten erscheint das Riesengebirge von den Ablagerungen 
des Rothliegenden und der Kohlenformation umgeben, so dass 



30 

die Umrahmnng darch diese Formationen im Halbkreise Uüf atl 
einer Stelle zwischen Landeshut und Bolkenhain auf 1 1/4 Meile 
durch ältere Schiefer unterbrochen ist. 

Im Süden folgt auf das Rothliegende unmittelbar die Kreide- 
formation, welche in das böhmische Hügelland fortsetzt. Diese 
überbietet in ihren Quadersandsteinfelsen wie bei Kleinskal, 
Grossskal, Adersbach durch sonderbare Formen und oft auch 
durch die Höhe weit das Rothliegende. Weniger zusammen- 
hängend als hier erscheinen im Norden die jüngeren Formationen. 
Meist sind es Kreidebildungen, wenn auch kleinere Partien von 
Trias- und Zechstein auftreten. Die Niederungen der Land- 
schaften sind durch Thalbildungen, durch Löss und AUuvien 
ausgefüllt. 

Das Rothliegende und die Kohlenformation sind die Heimat 
der Melaphjrre und Porphyre. Diese Gesteine sind mit der ganzen 
Formation innig verbunden und können daher nur im Zusammen- 
hange als Glieder derselben richtig gewürdigt werden. Ich 
beginne daher mit einer kurzen Besprechung des Rothliegenden 
und der Kohlenformation, welche hier als ein Ganzes betrach- 
tet werden. 

In der Umgebung des Riesengebirges sind drei verschiedene 
Gebiete dieser Formationen zu unterscheiden. 

d) Das südliche Gebiet. Es besteht aus dem schmalen Streifen 
des Rothliegenden von Liebenau bis zum Kozakow und 
aus dem Plateau zwischen den Städtchen Semil, Lomnitz, 
Trautenau, Schatzlar. 

b) Das östliche Gebiet. Dieses wird von einer kohlenreichen 
Mulde gebildet, deren Ränder zwischen Straussenei, Rado- 
wenz, Schwadowitz, Schatzlar, Landeshut, Waidenburg bis 
gegen Glatz hin verlaufen, während die Mitte von den 
Adersbacher Quaderfelsen bedeckt wird, woran sich das 
Heuscheuergebirge anschliesst. 

c) Das nördliche Gebiet. Eine Mulde des Rothliegenden zwi- 
schen der Queis und wüthenden Neisse, von Naumburg 
bis Schönau und einer schmalen Fortsetzung bis Bolken- 
hain. Dieser Zug hat gleiches Streichen mit der südlichen 
Partie bei Liebenau, von welcher er durch die Basis des 
Riesengebirges auf die Entfernung von 7 Meilen getrennt ist. 
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In allen drei Gebieten erscheinen längere oder kürzere Zttge 
von Melaphyr und Porphyr. In früherer Zeit war man wohl 
geneigt dieselben sämmtlich für Gangzüge und Spaltenausfüllun- 
gen zu halten, doch zeigten die Beobachtungen , dass die por- 
phyrischen Gesteine meistens den Schichten des Rothliegenden 
eingelagert oder aufgelagert seien, indem sie deutliche Lager 
oder Decken bilden. 

In dem nördlichen Gebiete spielt neben dem Melaphyr auch 
der Quarzporphyr eine Rolle. Im östlichen Gebiete tiberwiegt 
der letztere, dagegen tritt er im südlichen sehr zurück. Der 
nächste Verwandte desMelaphyrs, der Basalt, tritt zwar im Riesen- 
gebirge selbst so wie im Kreideterrain im Norden und Süden 
häufig auf, doch berührt er nur an einem einzigen Punkte am 
Kozakow im südlichen Gebiete die Melaphynnassen des Roth- 
liegenden. 

Das nördliche und der grössere Theil des östlichen Gebietes 
liegen ausserhalb Osterreich. Die südliche Partie hingegen liegt 
ganz auf böhmischem Gebiete. Sie bildet vorzugsweise den 
Gegenstand der folgenden Mittheilung. 

Sudrand des Riesengebirges. 

Die südliche Partie des Rothliegenden beginnt im Nord- 
westen von Liebenau, woher sie als ein schmaler Streif in süd- 
östlicher Richtung zum Kozakowberge hinzieht. Dieser Streif 
besteht aus Melaphyr, Porphyr und Sandstein. Am Kozakow 
wird derselbe von einer Basaltdecke verhüllt, zugleich fängt 
das Rothliegende an sich auszubreiten, um von dem Meridian des 
Kozakow angefangen ein Plateau zu bilden, auf welchem die 
Städtchen Semil, Lomnitz, Liebstadtl, Starkenbach, Hohenelbe, 
Aman, Pilnikau, Trautenau, Schatzlar liegen. Das Plateau 
hängt mit der östlichen Partie, der Waldenburger Mulde, zu- 
sammen. Die beigegebene Karte I ist eine Darstellung des 
südlichen Gebietes nach Jokely's Aufnahme. Nach diesem 
sind drei Etagen zu unterscheiden. 

Die untere Etage besteht aus Conglomeraten von grauer oder 
granbrauner Farbe mit Geschieben von Quarz und krystallini- 
sehen Schiefern verbunden durch ein Sandsteinmittel. Darauf 



folgen graue oder bräunliche Sandsteine mit Schieferthon wech- 
selnd, welch letzterer gegen oben herrschend wird. Darin ein 
Brandschieferflötz 20 bis 120 Fuss mächtig, begleitet von Mergel, 
Hornstein, Thoneisenstein, Schwarzkohlenschiefern und zuwei- 
len mit Spuren von Kupfererzen. Fisch- und Pflanzenreste sind 
häufig. In den Sandsteinen und Thonschiefem im Hangenden 
des Brandschieferflötzes treten drei Lager von Melaphyr auf, 
welche beiläufig gleiche Mächtigkeit haben. Porth hat dieses 
Auftreten als Platten von Melaphyr, Jokely als Ströme bezeich- 
net. Letzterer unterschied die drei Ströme vom liegendsten auf- 
wärts als ersten, zweiten und dritten Melaphyrstrom. Am west- 
lichen Rande des Plateaus treten einige Porphyrkuppen auf. 
Jokely stellt diese Porphyre in Bezug auf ihr Alter zwischen 
die untere und mittlere Etage. Die Schichten der unteren Etage 
liegen unmittelbar auf den krystallinischen Schiefem und er- 
strecken sich in einer «/g bis y, Meile breiten Zone von Semil 
über Starkenbach und Hohenelbe bis Freiheit. 

Die mittlere Etage nimmt den grössten Theil der Oberfläche 
des Rothliegenden in Anspruch. Sie wird gebildet von groben 
bis feinkörnigen Sandsteinen, die oft arkosenartig sind und 
besonders im Süden des Terrains, südlich von Lomnitz, Falgen- 
dorf, Arnau, aber auch nördlich von Trautenau auftreten. Pflanzen- 
reste häufig. Hierauf folgen als jüngere Bildung Sandsteine, die 
häufig glimmerreichen Schieferthon, selten Fischreste ein- 
schliessen ; sie sind in der mittleren Zone des Gebietes zwischen 
Lomnitz und Trautenau verbreitet. In der mittleren Etage finden 
sich keine Melaphyre eingeschaltet. 

Die obere Etage ist aus braunrothen bis ziegelrothen sandi- 
gen Schieferthonen zusammengesetzt, welche von Mergelschiefer 
und Brandschieferflötzen , so wie von Thoneisenstein und Horn- 
steinschntiren begleitet werden, auch Fischreste und Coprolithen 
führen. Diese obersten Schichten des Rothliegenden sind nur in 
einzelnen ost-westlich verlaufenden Schollen vorhanden und dem 
einen wie dem andern Gliede der mittleren Etage aufgelagert. 
In die obere Etage sind alle jüngeren Melaphyre zu zählen, 
die eine viel grössere Oberfläche einnehmen, als die drei älteren 
Melaphyrzüge. Jokely unterscheidet hier zwei Horizonte als 
vierten und fünften Melaphyrstrom. Der vierte Strom lagert 
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wohl auf den Gesteinen der mittleren, als denen der oberen 
Etage; an manchen Orten wird dasselbe von einem jüngeren 
Melaphyr durchbrochen (fünfter Strom), doch lässt sich dort, wo 
nicht beide Ströme vorhanden sind, kaum entscheiden, welchen 
von beiden man vor sich habe. 

Die Melaphyre spielen also in dem besprochenen Rothlie- 
gendschichten durch ihre Lagerung, ihre Masse und Verbreitung 
eine Hauptrolle. Da die Lagerungsverhältnisse derselben so 
deutlich erkennbar und die petrographische Beschaffenheit für 
das Studium der Melaphyre überhaupt sehr günstig ist, so darf 
man behaupten, dass die Erforschung dieses Melaphyrgebietes 
keine ganz untergeordnete Bedeutung habe. Bisher war es noch 
allzuwenig bekannt, wenngleich schon vor langer Zeit die Praxis 
ein Augenmerk darauf gerichtet hatte. 

Die Mandelsteine des nördlichen Böhmen waren gleichwie 
jene von Oberstein, schon vor Zeiten gekannt wegen der Halbedel- 
steine, welche sie beherbergen. Die Amethyste, Chalcedone, 
Achate, welche durch den Pflug, die Giessbäche und Regenfluthen 
an die Oberfläche gebracht wurden, erregten schon früh die Auf- 
merksamkeit der Menschen und so kam es, dass, nachdem die 
Verwendbarkeit durch Fremde, die „Welschen", erkannt worden, 
in der Gegend zwischen Semil, Starkenbach, Liebstadtl und 
Lomnitz viel von diesen Steinen gesammelt wurde. In Tumau 
bestand schon vor langer Zeit eine Steinschleiferei, welche diese 
Producte verarbeitete. 

Die erste genauere Kunde über das Mandelsteingebirge ver- 
dankt man F. A. Reuss, welcher 1797 den Mandelstein des 
Jeschken und Kozakow , ebenso den Porphyr von Tatobit und 
den Basalt des Kozakow sehr genau beschreibt und deren Ein- 
schlüsse und Besonderheiten aufzählt. Demnächst war es K. von 
Raum er, welcher sich eingehend mit diesen Gesteinen beschäf- 
tigte (1819). Er unterschied ausser dem Mandelstein (Spilit) noch 
den dichten Melaphyr, den er wegen der Ähnlichkeit mit Basalt 
als Basaltit bezeichnete, und beschrieb die Verbreitung dieser 
Gesteine in der Gegend von Starkenbach, Lomnitz, Schatzlar. 
Auch den Porphyr kannte derselbe. Die bisherigen Kenntnisse 
suchte der Arzt Moteglek in einer monographischen Darstel- 
lung zusammenzufassen (1829). Ausser Mandelstein und BasaK 
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führt derselbe auch Diorit und Thonporphyr auf, ohne dass jedoch 
eine mineralogische Untersuchung mitgetheilt würde, überdies 
gibt er auf einer geologischen Karte die Verbreitung der Gesteine 
beiläufig an. Ein wesentlicher Fortschritt in der Kenntniss der 
Gesteine wurde durch die Arbeiten Zippe's begründet (1834 bis 
1837). In der Sommer'schen Topographie Böhmens, deren geo- 
logischen Theil er bearbeitete, setzt er die Verbreitung der Ge- 
steine in dem Rothliegendplatcau auseinander, und in seiner Auf- 
zählung der böhmischen Mineralien beschreibt er sorgfältig die 
Einschlüsse im Mandelsteingebirge. Er unterscheidet den Melaphyr 
(Basaltit), den Mandelstein (Spilit) und bespricht die Porphyre 
von Tatobit, den Basalt des Kozakow. Später hat A, E. Reuss 
diese Resultate übersichtlich zusammengestellt (1854). In der 
letzten Zeit wurden durch Po rth geologisch wichtige Ergebnisse 
erlangt (1855 — 1858), da derselbe bei den bergmännischen Studien 
in der Gegend die Lagerungsverhältnisse des Melaphyrs richtig 
bcurtheilen lernte. Eine petrographischc Untersuchung wurde 
angebahnt, doch Po rth erlebte sie nicht. Die erste genauere 
chartographische Darstellung der Geqjogie des Gebietes wurde 
durch die im Auftrage des königlich preussischen Ministerium 
veröffentlichte geologische Karte von Niederschlesien bekannt, 
welche auch einen Theil Böhmens und zwar das besprochene 
Gebiet bis Lomnitz und Arnau umfasste. Bei der geologischen 
Detailaufnahme Böhmens von Seite der k. k. geologischen 
Reichsanstalt (1860), fielJokely dieses Terrain zu. Er entledigte 
sich seiner Aufgabe in glänzender Weise und lieferte eine genaue 
Karte sammt Bericht, welche die wichtigsten Grundlagen der 
vorliegenden Arbeit sind. Sein Aufsatz über die Gliederung des 
Rothliegenden ist keine sehr ausgedehnte Beschreibung, doch 
hat sein früher Tod eine umfassendere Darstellung des nördlichen 
Böhmens von seiner Hand für immer verhindert. 

Durch solche Vorarbeiten ward mir die Bereisung und das 
Stadium dieses Melaphyrgebietes im Herbste des Jahres 1865 
sehr erleichtert, daher ich meine Aufmerksamkeit unmittelbar der 
petrographischen Untersuchung zuwenden konnte. Ich besuchte 
die Gegend, welche im folgenden Jahre der Schauplatz kriege- 
rischer Ereignisse werden sollte, vonFalgendorf aus, studirte die 
Melaphyre der Umgebung dieses Ortes sowie die bei Starkenbacb, 
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Kruh, Brana, vcrquerte das zweite und dritte I^ger bei Walters- 
dorf und nochmals bei Starkenbach, ebenso auf einer Tour über 
5Iricna,Kundratitz, Bistra, Benesow alle die älteren und jüngeren 
Lager, endlich wiederum dieselben zwischen .Semil und Lieb- 
stadtl. Es folgten Touren bis Kleinskal, über den Kozakow nach 
Tatobit, nach Stransko und von Roskopow bis Falgendorf. Vielen 
Dank schulde ich Herrn Apotheker Schaller in Starkenbach 
und Herrn Pfarrer Maruschka in Liebstadtl ftir die freundliche 
Förderung meines Unternehmens, ebenso Herrn Montaningenieur 
F. Poöepny aus Starkenbach, damals in Wien, für seine auf 
genauer Kenntniss der Gegend beruhenden Weisungen, die mir 
sehr nützlich wurden. 

Wie aus den früheren Arbeiten hervorgeht und wie ich mich 
bei Gelegenheit meiner Studien überzeugte, bilden die porphyri- 
schen Gesteine der genannten Gegend zwei geologisch verschie- 
dene Gruppen: 

1. Melaphyrc, welche bald compact auftreten, bald die mandel- 
steinartige Ausbilduiig zeigen. Zwischen den älteren Mela- 
phyrcn (1. 2. 3, Lager) einerseits, und den jüngeren (4. 
5. Lager) anderseits, zeigt sich auch ein petrographischer 
Unterschied. 

2. Porphyre, welche theils typische Quarzporphyre sind, theils 
dichte Porphyrite oder Breccien. 

Diese beiden Gruppen werden im Folgenden behandelt und 
folgen dann noch Bemerkungen über den in derselben Gegend 
auftretenden Basalt, endlich über die porphyrischen Gesteine des 
östlichen und nördlichen Rothliegendgebietes. Zuvor gebe ich 
ein Verzeichniss der Literatur , welches über die porphyrischen 
Gesteine des südlichen Gebietes handelt. 

Ferber J. — Beiträge zur Mineralgeschichto von Böhmen. Berlin 1774. 
Grünwald — Über die physikalische Beschafifenheit des Bunzlauer 

Kreises. Prag u. Dresden 1786. 
Jirasek — Mineralogische und botanische Bemerkungen auf einer 

ßeise nach dem Riesengebirge. Dresden 1788, pag. 7 — 9. 
F. A. Reu SS — Mineralogische Geographie von Böhmen. II. Bd. 1797. 

Mandelstein des Jeschken, p. 157. — Porphyr von Tatobit, p. 337- 

Mandelstein und Basalt am Kozakow, p. 338—341. 
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K. V. Räumer — Die Gebirge Niederschlesiens, der Grafschaft Glatz 
und eines Theiles von Böhmen und der Ober-Lausitz, geogno- 
stisch dargestellt. 1819, p. 77 u. 105. 

J. Moteglek — Das rothe Sandsteingebilde zwischen dem linken Iser- 
und dem rechten Elbeufer am südlichen Fusse des Riesengebirges 
geognostisch geschildert. Prag 1829, mit einer geognost. Karte. 

F. X. M. Zippe — Übersicht der Gebirgsformationen in Böhmen. 1831, 
pag. 39. 

— in „Sommer's Königreich Böhmen, statistisch-topographisch dar- 
gestellt." Bunzlauer Kreis 1834. Semil, p. 343. Tatobit, pag. 362. 
— Bidschower Kreis 1835. Liebstadl, Bistra, pag. 127, Lomnitz, 
pag. 157, Starkenbach, p. 164, Studenetz, pag. 198, Falgendorf, 
pag. 225. — Königgrätzer Kreis 1836, pag. XVII. Schatzlar, p. 148. 

— in den Verhandlungen der Gesellschaft des vaterländischen Mu- 
seums in Böhmen. Jahrg. 1837, pag. 63 if. Die Mineralien des 
Mandelsteingebirges. 

— Böhmens Edelsteine. Prag 1837. 

A. E. Reuss — Kurze Übersicht der geognostischen Verhaltnisse Böh- 
mens 1854, pag. 65. 

E. Porth — im Jahrbuche der k. k. geol. Reichsanstalt. Bd. VIII. (1857) 

pag. 701. Bd. IX (1858), p. 45. 

— im Lotos. Bd. V 1855. 

— im amtlichen Berichte der 32. Naturforscherversammlung in Wien 
1858, pag. 76. Lagerungsprofile. 

F. Römer — im Jahrb. für Mineralogie von Leonhard u. Bronn. Jahrg. 

1858, pag. 554. 

J. Jokely — im Jahrbuche der k. k. geol. Reichsanstalt. Bd. X. (1859). 
Jeschkengebirge , pag. 384 und Bd. XII (1861). Gliederung des 
Rothliegenden, pag. 381. 

A. Madelung — Jahrbuch der geol. Reichsanstalt. Bd. XIV. Ver- 
handlungen, pag. 135. 

Zippe — Karte der kohlenführenden Gebirgsformationen Böhmens. Prag 
1842. — Aus der encyclopädischen Zeitschrift des Gewerbswesens. 

V. Oarnall, E. Beyrich, G. Rose, J. Roth, W. Runge — Geo- 
logische Karte von dem niederschlesischen Gebirge und den an- 
grenzenden Gegenden. Berlin 18G0. 

J. Jokely — Geologische Karten, herausgegeben von der k. k. geolo- 
gischen Reichsanstalt. Böhmen. 
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Die Melaphyre. 

Vorkommen und Lagerangsverhältnisse. 

Die älteren MelaphjTe bilden Lager, deren Ausgehendes 
nur am nördlichen Rande des Rothliegendplateaus zum Vorschein 
kommt, wo die Schichten der unteren Etage ihren Saum ent- 
blösst zeigen. Die jüngeren Melaphyre erscheinen als Decken, 
deren Zusammenhang öfters durch Erosion gestört ist, auf dem 
Rothliegendterrain aufgelagert, nur stellenweise mit Schieferthon 
oder Mergel von wenigen Fuss Mächtigkeit bedeckt, oder sie 
kommen in kleinen Partieen von unbekannter Begrenzung vor. 
Gänge sind sehr selten. Die Lager und Decken mögen wohl 
nicht mit einem Male gebildet worden sein, der Wechsel 
der Struktur spricht schon dagegen. Es mag daher nicht 
ganz naturgcmäss sein ein ganzes Lager oder gar eine ganze 
Melaphyrlage, die aus einer Anzahl von verschiedenen, und 
seit jeher getrennten Decken besteht, einen Strom zu nennen; 
denn auch wenn es erlaubt wäre die Bezeichnungen von Vulcanen 
und Laven ohne Weiteres auf Melaphyre zu tibertragen, so 
müsste immer berücksichtigt werden, dass jedes einzelne Lager, 
jede einzelne Decke möglicherweise durch mehrere Einzeler- 
güsse entstanden sei, also aus vielen Strömen bestehe. Ich 
werde daher die Bezeichnung Strom nicht femer gebrauchen. 

Die Melaphyre treten nur in dem westlichen Theile des 
Plateau's bis zur Elbe auf, der östliche Theil ist frei von solchen 
Gesteinen. Das Vorkommen bei Schatzlar rechne ich, wie bemerkt, 
zu einem anderen, dem östlichen Gebiete. 

Die älteren Melaphyre erscheinen in langgedehnten Zügen 
von geringer Breite. Diese Melaphyrzüge verdanken ihre Erhe- 
bung über die Nachbarschaft der grösseren Festigkeit ihi-es 
Gesteines gegenüber den Sandsteinen, welche leichter durch 
Verwitterung zerfallen. Durch ihre Form und die häufige Be- 
deckung mit Wald oder Gestrüpp stechen die Wälle von Me- 
laphyr gewöhnlich schon von Weitem aus der Umgebung hervor. 
An dem westlichen und dem östlichen Ende ihrer Verbreitung 
folgen mehrere solche Wälle hart hinter einander, wodurch ein 
ungewöhnliches Terrainverhältniss hervorgerufen wird. Mehr- 
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fache AafscfalUsse haben gezeigt, dass jedei- solche Wall nnd 
jeder weniger hervortretende Zug das Ausgehende eines Lagets 
sei, das sich in anbekannten Dimensionen zwischen den Schichten 
der unteren Etage erstreckt. Einmal hat die Iser in ihrem west- 
lichen Laufe die Richtung des Streichens verfolgend viele Ein- 
schnitte und Entblössungen gebildet, ebenso die zuströmenden 
Bäche, unter welchen namentlich der Woleskabach senkrecht 
auf das Streichen einen sehr instructiven Durchschnitt bloss- 
legte. Femer haben die KohlenschUrfuugen bei Nedves und der 
Porth'sche Kupfererzbau amKozinec bei Starkenbach das dritte 
Melaphyrlager in einer Mächtigkeit von 6 bis 60 Fuss durch- 
teufl. Endlich ist durch die Eisenbahnbauten im Woleskathaie 
die Lagerung sehr deutlich zu Tage getreten. Jokely hat bei 
seinen Aufnahmen die einzelnen Lager nach ihrem Alter von 
einander geschieden und den Zusammenhang zwischen den 
durch Erosion und Verwerfung zuweilen getrennten Theilen 
genau nachgewiesen. 



Piff. 3. 




Profil dAi rierlhitei bei 

I. SniidaleiD. m. MelaiihjT, 

Alle drei Melaphyriager treten im Süden von Semil auf und 
setzen von da ostwärts fort. Das erste oder unterste zieht über 
iteneSow am rechten Iserufer weiter, keilt sich jedoch schon bei 
Ober-Sitowa aus, hat also von allen Dreien die geringste Er- 
Btreckung. Bei BeneSow ist es stark entblösst. Hohe schwarKc 
Mauern umgeben das Dorf im Norden und steile Felshänge 
ziehen sich zur Iser herab, ungeheure Steinmassen hindern den 
ackerbauenden Bewohner. 

Das zweite Lager erscheint am linken Iserufer, seine Fort- 
aetzongen blicken jedoch an mehreren Stelleu auch am 



40 

anderen Ufer hervor. Bei Dolanky übersetzt es auf das rechte 
Ufer und zieht bis Susanek und Waltersdorf weiter. Im Woleska- 
thale und bei der Mühle zu Bistra ist dieses Lager am besten 
aufgeschlossen, bei der Bleiche in Hrabacow ist ein Wassertunnel 
durch dasselbe gegraben. 

Das dritte Lager, durch sein Gestein am auffallendsten, 
bildet im westlichen Theile einen doppelten Zug, da es sowohl 
nördlich als südlich vom Kozinec ausbeisst. Der nördliche Zug 
erstreckt sich jedoch weiter, erleidet eine Unterbrechung zwischen 
dem Hügel im Norden von Mricna (nach Jokely Stra^nik, nach 
der Karte Haisko) und dem Kozinec bei Starkenbach. Von dem 
letzteren Punkte zieht es parallel dem zweiten Lager bis gegen 
den Hügel Principalek bei Bräna fort. Zufolge der Gesteins- 
beschaflfenheit hat dieser Melaphyrzug schärfere Formen als der 
zuvor besprochene. Sie treten besonders schön zwischen dem 
Kozinec und Bräna hervor. 

Die jüngeren Melaphyre bilden breite Rücken- und HUgel- 
gruppen, auch einzelne flache Kegel, da sie deckenförmig ge- 
lagert sind ; nur am Westrande des Rothliegenden in der Nähe 
der überlagernden Kreidesandsteine zeigt sich auch ein schmä- 
lerer Zug. In diese Abtheilung der Melaphyre gehören die Masse 
zwischen Lomnitz und Tatobit sowie deren Fortsetzung am 
Kozakow, jene durch Erosion vielfach zerrissene in der Gegend 
bei Lewin-Ols, Falgendorf, Gross-Borowitz, jene kleineren Par- 
tien am Principalek bei Bräna, die bei Mricna, jene im Westen 
von Kostalow, am Hrupkaberg bei Lomnitz und bei Kruh. An 
manchen dieser Punkte kann man zwei Melaphyrhorizonte 
unterscheiden, wie am Kaiserberg bei Falgendorf und im Eisen- 
bahndurchschnitt bei Lewin-Ols. Bei ungefähr horizontaler 
Lagerung zeigt sich oben eine Decke von dichterem Melaphyr, 
darunter eine nur wenige Fuss mächtige Lage von sandigem 
Thon und weiter abwärts Melaphyrmandelstein. 

An zwei Punkten ist ein gangförmiges Auftreten des jün- 
geren Melaphyres beobachtet worden. In dem Eisenbahndurch- 
schnitt zwischen Lewin-Ols und Roskopow sieht man bei Zderetz 
den schwarzen dichten Melaphyr die oberen Schichten der 
mittleren Etage gangförmig durchsetzend. Die Erscheinung mag 
früher bei Eröfl&iung der Eisenbahn besonders deutlich gewesen 



sein, wogegen jetzt die hier und anderwärts blossgelegten Durch- 
schnitte sich bereits etwas verwischen. Ausser diesem Vorkommen 




Heliplijrgiing bei Zaerel 



erwähnt Jokely auch, dass am Wachberge bei Rownaöow Mela- 
phyrgänge im Melaphyr auftreten. Überdies nahm derselbe bei 
allen rerein zelten kleineren Kuppen eine stockfürmige oder 
gangförmige Fortsetzung in der Tiefe an und zeichnete dieselbe 
in seinen Profilen ; doch an einem Orte, bei Kruh, hat die Er- 
weiterung des Steinbruches auch wieder ein lagerartiges Vor- 
kommen blossgelegt und an den anderen Punkten mangeln die 
AnfsehlUsse, Es zeigt sich wieder, wie Unrecht man thut bei 
jedem „Eruptivgestein" sogleich eine Fortsetzung gegen das 
Erdinnere zu vermuthcn. 

In dem westlichen Theile der Melaphyrgegend finden sich 
alle die älteren und jüngeren Melaphyre nahe bei einander und 
es zeigt daher ein Durchschnitt, welcher durch BeneSow und 
Lomnitz gezogen ist (Durchschnitt I, pag. 33), am besten deren 
gegenseitiges Verhältniss. Die beiden anderen Durchschnitte, 
welche in beiläufig gleichen Distanzen im Osten des vorigen 
geftihrt sind machen das Auftreten der jüngeren Melaphyre so 
wie des Porphyrs klar. Diese Durchschnitte, welche von Jokely 
entworfen sind, habe ich nicht geändert, obgleich die Fortsätze 
des Helapbyrs gegen das Erdinnere meistens hypothetisch sind. 

Physikalische und chemische Beschaffenheit. 

Im Grossen betrachtet zeigen die Melaphyre des Rothliegenden 
in Böhmen keine auffallenden Absonderungsformen. Wo Gesteins- 
entblOssungen zu sehen sind, erscheint die Absonderung ganz 
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unregelmässig blockförmig oder undeutlich säulenförmig, wie bei 
Bene§ow, Falgendorf, Starkenbach. Eine plattige Absonderung 
hat eine kleine Partie jüngeren Melaphyres im Nordwesten von 
Starkenbach. 

In Bezug auf das Geftige sind sie alle darin gleich, dass 
sie eine gleichförmig krystallinische oder eine mandelsteinartige 
Ausbildung zeigen. Nur das dritte Lager hat keine Mandelsteine. 
Man sieht alle Abstufungen von dem dichten halbglasigen bis 
zu dem grobkrystallinischen Zustand, wenngleich die grob- 
kömige Ausbildung sehr selten ist, ferner alle Abstufungen vom 
dichten Gestein mit Spuren von rundlichen Calcit- oder Delessit- 
Ausscheidungen bis zu einem Mandelstein mit grossen rundlichen 
Einschlüssen. Ein porphyrartiges Gefüge findet sich nirgends. 

Die Farbe ist im Allgemeinen schwarz, dunkelgrün, grün- 
lichgrau; bei den durch Verwitterung veränderten weisslich, 
röthlichgrau bis rothbraun. 

Die Eigenschwere der homogenen frisch aussehenden Ge- 
steine ist im Mittel ungefähr 2* 78. Sie schwankt zwischen 
2-72 und 2-86. 

Die mineralogische Zusammensetzung zeigt keine sehr auf- 
fallenden Unterschiede; doch ist das Eine hervorzuheben, dass 
die älteren Melaphyre den jüngeren nicht ganz gleich sind, indem 
diese Augit enthalten, während jene weder Augit noch Horn- 
blende deutlich erkennen lassen. Die Hauptmasse ist natürlich 
bei allen ein plagioklastischer Feldspath und zwar aus der 
Andesin- oder Labradorit-Reihe. Als ein constanter Gemengtheil 
ist noch der Magnetit zu nennen, während andere Gemengtheile 
wechseln, wie Augit, Chlorophäit, Eisenglanz, Apatit. 

In chemischer Beziehung sind diese Melaphyre charakteri- 
sirt durch einen Kieselsäuregehalt von ungefähr 52 Pct. im Mittel. 
Der Wassergehalt schwankt zwischen 2 bis 4 Pct. Kohlensäure 
findet sich in kleinen Quantitäten. Die Bestandtheile zeigen 
keine ungewöhnlichen Verhältnisse. 

Alle diese Gesteine, so frisch sie auch aussehen mögen, 
tragen deutliche Spuren von Veränderungen an sich, welche sie 
im Laufe der Zeit erhtten haben. Die Pseudomorphosen von 
Eisenglanz nach Olivin bei Zderetz, die veränderten Augit- 
krystalle vom Kozakow, von Stransko, die Ausscheidungen von 
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Chlorphäit, Delessit, Calcit, Quarz, sind solche Erscheinungen. 
Die Mandelsteine hält man wohl. allgemein für Umwandlungs- 
produkte, Ich bin jedoch nicht der Ansicht, dass die hier vor- 
kommenden Mandelsteine aus blasigen und schlackigen Gesteinen 
durch Ausfüllung der Hohlräume entstanden seien, sondern, 
dass sie aus dichten compacten Gesteinen hervorgingen und 
noch fortwährend hervorgehen, indem die Zerlegungsproducte 
des Gesteines von einzelnen Punkten aus sich in rundlichen 
Aggregaten anhäufen. 

Die älteren Melaphyre haben wie gesagt ein Gemeinsames 
darin, dass sie weder Augit noch Hornblende in merklicher 
Weise erhalten, doch sind sie nicht etwa unter einander gleich, 
sondern die einzelnen Lager unterscheiden sich auch einiger- 
massen durch Structur und Zusammensetzung des Gesteines. 
Wenn sich auch kein für jedes Stückchen zutreffender scharfer 
Unterschied geben lässt, so kann doch folgende Charakteristik 
aufgestellt werden, 

1. Lager. Dichte oder feinkörnige Gesteine ohne deutlichen 
Chlorophäit oder Biotit. 

2. Lager. Dichte oder feinkörnige Gesteine mit deutlichen 
Chlorophäittheilchen oder Biotitblättchen. 

3. Lager. Deutlich krystallinisch kömiges Gestein ohne 
Mandelsteinbildung. 

Das erste Lager ist bei Beneöow stark entblösst, dort 
lässt sich das Gestein am besten beobachten. Abgesehen von 
den Mandelsteinen kann man unterscheiden a) ein schwärzliches 
halbglasiges Gestein, bj ein feinkörniges schwarzgrünes, c) ein 
feinkörniges graues Gestein. 

a) Das erstere ist völlig dicht, halbglasig von unvollkom- 
men muschligem Bruche mit fettigem Schimmer. Farbe grün- 
üehschwarz. Durch Säuren wird es wenig angegriffen. Eine 
wichtige Erscheinung sind kleine grüne Kügelchen, die sich wie 
Steinmark verhalten und hie und da im Gesteine auftreten. Durch 
die mikroskopische Betrachtung erkannte ich kleine Blättchen 
von Plagioklas mit deutlicher Riefung, fast alle von gleicher 
Grösse^ Magnetit in sehr kleinen Körnchen. Sonst war nichts 
dentlich zu erkennen. Selten einige kleine schwärzliche Nadeln, 
die als Augit oder Hornblende gedeutet werden könnten. Von 
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einem Eisensilicat, welches in Säure löslich ist, erkennt man nur 
geringe Mengen. Die Eigenschwere fand ich 2-720. 

Die chemische Zusammensetzung bestimmte Herr J. M i k u 1 a 
wie folgt: 

Kieselsäure 52-75 

Thonerde 17-26 

Eisenoxyd 4-40 

Eisenoxydul 5-34 

Kalkerde 7-01 

Magnesia 4-88 

Kali 1-60 

Natron 3-56 

Wasser 3-23 

100-03. 

Das Auftreten des steinmarkähnlichen Minerales und der 
nicht unbedeutende Wassergehalt zeigen einen Grad der Ver- 
änderung an, welcher eine Berechnung der Analyse kaum ge- 
stattet. Nach der früher entwickelten Methode würden sich 
66 Pct. eines plagioklastischen Feldspathes aus der Andcsinreihe 
berechnen. 

Es ist wohl ein Nachdruck darauf zu legen, dass dieses 
halbglasige fettglänzende frisch aussehende Gestein schon be- 
deutend verändert ist. Nach meinem Dafürhalten ist es derselbe 
Fall wie bei den Pechsteinen. Ein Gestein, das früher vielleicht 
matt, rauh oder erdig ausgesehen, wurde durch Opalsubstanz 
imprägnirt und bekam ein frisches glänzendes Ansehen. Dies 
entspricht auch dem Umstände, dass dieses Gestein in geringer 
Menge zwischen dem zersetzt aussehenden vorkömmt, so wie 
seiner Eigenschaft, durch Säuren wenig angegriffen zu werden. 

b) Das schwarzgrüne, feinköniige etwas schimmernde Ge- 
stein hat das Eigenthümliche bei der Verwitterung gewöhnlich 
eine grosskömige Absonderung anzunehmen, indem zugleich 
eine starke Ausscheidung von Eisenoxyd erfolgt. Das frische Ge- 
stein wird von Säuren stark angegriffen. Die Hauptmasse des- 
selben besteht aus grün gefärbten Plagioklaslamellen, welche 
durch Behandlung mit Säuren entfiirbt werden. Übrigens finden 
sich kleine Blättchen von Magnetit allenthalben im Gesteine 
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eingestreut. Von Augit oder Hornblende ist nichts zu sehen und 
ich schliesse, dass man blos Plagioklas Magnetit und ein durch 
Säuren auflösliches Eisensilicat als wesentliche Bestandtheile 
anzunehmen habe. 

c) Die graue calcitflihrende Abänderung ist matt, zuweilen 
erdig, grüngrau bis aschgrau mit gelblichbrauner Verwitterungs- 
rinde. Von Säuren wird das Gestein unter Brausen angegriffen 
und entfärbt. Ausser Plagioklas von grauer Färbung, Magnetit- 
lamellen und dem löslichen Eisensilicat enthält das Gestein noch 
eine merkliche Menge von Calcit in feiner Vertheilung ; doch er- 
scheinen auch öfters Ktigefchen von Calcit oder unregelmässige 
Partieen, in Verbindung mit Delessit. Einige wenige mikrosko- 
pische schwarze in Säuren unlösliche Silicatkömchen könnten 
als Augit gedeutet werden. 

Die drei besprochenen Gesteinsabänderungen sind nur ver- 
schiedene Ausbildungs- und Umwandlungsmassen desselben 
Gesteines. Die Hauptbestandtheile sind Plagioklas, Magnetit und 
ein nicht näher bekanntes Eisensilicat, das durch Säuren zer- 
legt wird. 

Ich habe noch ein interessantes Vorkommen zu erwähnen, 
welches ich in dem Melaphyr bei BeneSow beobachtete. 

In den stark zersetzten und gebleichten Gesteinspartien finden 
sich Drusen von gelblich gefärbten Dolomitrhomboedern, in deren 
Mitte schwarzes bei gewöhnlicher Temperatur sprödes glänzendes 
Erdpech angesammelt ist. Dasselbe verbrennt auf dem Platin- 
blech fast ohne allen Rückstand. Ich fand immer nur kleine 
Quantitäten des bituminösen Stoffes. Da derselbe in einem Me- 
laphyr vorkömmt, deren Umgebung nicht frei von Bitumen ist 
(das untere Brandschieferflötz), so lässt sich nicht behaupten, 
dass er aus dem Melaphyr selbst stamme, was wohl auch leicht 
möglich ist. Das Auftreten von Erdpech in den Drusen des 
Melaphyrs ist bekanntlich schon früher beobachtet worden, 
namentlich hat V o 1 g e r ein solches Vorkonmien in dem Melaphyr 
von Oberstein beschrieben. 

Die Gesteine des ersten Lagers, welche ich im Woleskathale 
bei Semil beobachtete, stimmen mit der dritten, ein Gestein von 
demselben Lager bei Obersitowa entspricht der zweiten Abän- 
derung von BeneSow. 
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Die Mandelsteine, welche in diesem Lager an all den ge- 
nannten Punkten vorkommen, führen namentlich Einschlüsse von 
Calcit und Delessit. 

Das zweite Lager besteht aus einem Gestein, welches 
dem des ersten Lagers ähnlich ist. Dasselbe hat eine fein kry- 
stallinische Textur und schwarzgrüne bis grünlichgraue Farbe. 
Bei Bistra, Semil und Hrabaöow fand ich frischer aussehende 
Gesteine. 

Das Gestein bei der Mühle in Bistra ist schwärzlichgrün, 
klein krystallinisch, schimmernd durch beigemengte kleine 
schwarze Biotitblättchen von starkem Glänze. Überdies sind 
kleine Partieen eines dichten chloritartigen dunkelgrünen Mi- 
nerales sogleich zu bemerken. Die Hauptmasse wird wieder von 
sehr kleinen grüngefiirbtenPlagioklasblättchen gebildet, zwischen 
denen Lamellen von Magnetit liegen. Durch Atzen wird das Ge- 
stein ungemein stark angegriffen, indem die Chloritbeimengung 
sowohl als der Biotit zerstört werden. Letzteres lässt weisse 
glänzende Schuppen zurück. Die Eigenschwere ist 2-722 und die 
chemische Zusammensetzung nach der Analyse des Herrn Ober- 
lieutenants v. Strommer: 

Kieselsäure 51-00 

Thonerde 18-04 

Eisenoxyd 6-20 

Eisenoxydul . . , 2-37 

Kalkerde 9-26 

Magnesia 3-99 

Kali ; 1-05 

Natron 1-99 

Wasser 4-17 

Kohlensäure 0-77 

98-84 

Ausserdem fand sich eine Spur Mangan. Die Gegenwart 
wasserhaltiger Silicate hindert auch hier die Berechnung, die ohne 
Rücksicht hierauf 62 Pct. eines Labradorites als Hauptgemeng- 
theil ergäbe. Mit der zuvor angeführten im Vergleiche zeigt sich 
die Menge des Eisenoxydes und des Wassers grösser, die der 
Alkalien geringer, woraus man auf eine weiter vorgeschrittene 
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Umwandlung schliessen kann. Ein Melaphyr dem angeführten 
sehr ähnlich, doch etwas weniger porös, kommt nächst BenfeSow 
im zweiten Lager vor. 

Etwas verschieden von dem beschriebenen Gestein ist der 
Melaphyr, welcher im WoleSkathale das zweite Lager bildet. Es 
ist ein schwarzgrttnes dichtes Gestein mit fettartigem Schimmer, 
das von Säuren stark angegriffen wird. In demselben lassen sich 
blos die kleinen Lamellen des Plagioklas, noch viel kleinere von 
Magnetit, ferner mit blossem Auge sichtbare schwarzgrtine Körner 
von Chlorophäit unterscheiden. Es ist höchst wahrscheinlich, 
dass dieses Gestein von G. Werther, welcher mehrere Mela- 
phyre des Rothliegenden in Böhmen untersuchte *) , analysirt 
worden ist. Derselbe gibt nämlich als Fundort eines solchen 
Gesteines PoHc bei Kostalow im Woleskathale an. Da nun bei 
dem genannten Weiler das zweite Lager ansteht und die Analyse 
mit dem des Gesteines vom dritten Lager das auch in der Nähe 
ausbeisst, nicht tibereinstimmt, so wird sie wohl flir den eben 
besprochenen Melaphyr gelten. Zum Vergleiche stelle ich die 
vorige Analyse, die auch für das zweite Lager gilt, daneben. 



Pofic 



Bistra 



Kieselsäure 
Thonerde . 
Eisenoxyd . 
Eisenoxydul 
Kalkerde . 
Magnesia . 
Kali . . . 
Natron . . 
Gltihverlust 



54-14 




5100 


18-06 




18-04 


3-12 




6-20 


5-87 




2-37 


5-20 




9-26 


3-80 




3-99 


1-44 




1-05 


2-25 




1-99 


6-35 


Wasser . . 


. 4-17 




Kohlensäure 


. 0-77 



100-23 



98-84 



Es herrscht eine grosse Ähnlichkeit der Zusammensetzung 
bis auf die Verschiedenheit des Kalkgehaltes, dessen Abnahme 
in dem, Gesteine von Poftc secundärer Natur sein mag. Die Ver- 
theilung des Eisens nach den Oxydationsstufen ist nicht gleich, 



1) Journal für pract. Chemie. Bd. 91, f>ag. 330. 
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wohl aber dessen Summe. Dies kann theils der Umwandlung, 
theils der Bestimmungsmethode G, Werther's zugeschrieben 
werden i). Aus der Analyse ist übrigens zu erkennen, dass das 
Gestein von Pofie ebenfalls eine bedeutende Veränderung erfah- 
ren haben müsse, da es eine grosse Quantität wasserhaltiger 
Silicate einschliesst. 

In Hrabaöow besteht das zweite Lager aus einem Gestein, 
das nur ein ferneres Umwandlungsstadium des zuvor beschrie- 
benen darzustellen scheint. Es ist graulichgrtin mit schwarzen 
Punkten, im Bruche schimmernd durch kleine Plagioklaslamellen, 
doch schon wie staubig aussehend, wie durch Säuren stark zer- 
setzt. Deutlich sind zu erkennen Plagioklas, der grünlich gefärbt 
ist, Magnetit in sehr kleinen Blättchen, Calcit, der fein vertheilt 
erscheint, und Chlorophäit welcher die schwarzen Körner bildet. 
Es war nicht möglich die Form der Chlorophäitkörner genauer 
zu bestinunen, doch ist ihr Aussehen in diesem Gestein, und in 
dem auch im zweiten Lager bei PeKmov auftretenden Mandel- 
stein ein solches, dass ich es für höchst wahrscheinlich halte, 
diese Körner mögen früher Olivin gewesen sein. Schon vor eini- 
gen Jahren hat G. Rose die Vermuthung ausgesprochen, dass 
der Chlorophäit in dem Melaphyr vom Hockenberg bei Neurode 
aus Olivin hervorgegangen sei «), und ich würde diese Ver- 
muthung für um so berechtigter halten, als ich selbst in dem Mela- 
phyr von Kruh in diesem Gebiete, sowie in jenem von Breiten- 
brunn im karpatischen Verbreitungsgebiete die Umwandlung 
des Oliyines in ein schwärzliches, dem Chlorophäit ähnliches 
Silicat beobachtete (s. d. Folgende). 

Bei Hrabaöow und bei Waltersdorf fand ich noch hellgraue 
und röthlichgrauc Mandelsteine im zweiten Lager, die eine dem 
geschilderten Melaphyr entsprechende, doch mehr veränderte 
Grundmasse zeigten. 



^) G. Werther*8 Verfahren bei der Eisenoxydulbestimmung bestand darin ^ das 
Gestein durch Flusssäure aufzuschliessen und nach der Behandlung mit Schwefel- 
saure und Hinzugeben von etwas Doppelspath die Lösung mit Chamäleon 7.u 
titrircn. Diese Methode steht der von Dr. E. Ludwig angewendeten und bereits 
früher beschriebeneu an Genauigkeit nach. 
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Das dritte Lager ist durch sein Gestein vor den anderen 
ausgezeichnet. Es ist das frische Aussehen, der lebhafte Schim- 
mer, das deutlich krystallinische Gefüge, die sattgrttne Farbe 
und die merkwürdige Gleichheit des Ansehens und der Beschaffen- 
heit des Gesteines in einem Lager von fast drei Meilen Erstreckung, 
was die Aufmerksamkeit des Besuchers auf das dritte Lager be- 
sonders hinzieht. Wenn man sich auch nicht nach der vortreff- 
lichen Karte Jokely's orientirt hat, so wird man doch immer 
sogleich wissen, dass man dieses Lager vor sich habe, sobald 
man eine Gesteinprobe anstuft. Ich habe in diesem Lager nirgends 
eine dichte oder mandelsteinartige Abänderung gefunden, wofern 
nicht etwa bei Kundratitz eine Ausnahme stattfinden sollte, wo 
ich nicht entscheiden konnte, ob ich ein Ende des dritten Lagers 
vor mir hätte. Mit einer mandelsteinartigen Ausbildung ist jedoch 
nicht das Vorkommen von Verwitterungsproducten zu verwech- 
seln, welche häufig Knoten oder Kügelchen von Eisenocher ent- 
halten. Solche Gesteine bilden sich allerdings auch im dritten 
Lager an der Erdoberfläche. 

Den folgenden Beobachtungen diente das Gestein vom Kozi- 
nec bei Starkenbach. Dasselbe ist ganz gleichförmig und deutlich 
krystallinisch, stark schimmernd, dunkelgrün. Die Elemente der 
Zusammensetzung sind^ünne Lamellen, daher man den Ausdruck 
kömig nicht anwenden kann. Eine Grundmasse ist nicht vor- 
handen. Scheinbar dichte Stellen werden nur durch den Quer- 
bruch der Lamellen hervorgerufen. 

Es Hessen sich unterscheiden: 

Plagioklas, feine 4 — 5 Mm. lange und breite, 0*5 Mm. dicke grün- 
liehe, durchsichtige, starkglänzende Lamellen deutlich gerieft, 
im durchfallenden Lichte gelbgrün , fast das ganze Gestein 
ausmachend. Durch Behandlung mit Säuren werden die 
Lamellen weiss oder graulich. 

Magnetit, kleine metallglänzende magnetische Lamellen von 
schwarzem Strich, nicht sehr häufig. 

Eisenchlorit, in Säuren löslich, der die Feldspathlamellen färbt 
und beim Atzen verschwindet. 



*) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. XI (1859) pag. 290. 

4 
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Von einem aiigitartigen Bestandtheil war bei der mikro- 
skopischen Prüfung nichts wahrzunehmen. Die schwarzen Pünkt- 
chen, welche hie und da zwischen den Plagioklaslamellen vor- 
kommen; und welche einem weichen von mir als Eisensilicat 
bezeichneten Mineral angehören, könnten allerdings durch Zer- 
setzung von Augit entstanden sein, aber eigentlicher Augit wurde 
nicht beobachtet. 

Das Eigengewicht wurde zu 2-830 bestimmt. Zur Analyse 
diente mir das frische von mir selbst gesammlte Gestein vom 
Kozinec, die Bestimmung findet sich unter I., die zweite Unter- 
suchung II. rührt von G. Werther her, welcher den Fundort 
Hrabacow anfllhrt, der unterhalb des Kozinec liegt. Jedenfalls 
ist Wert her's Gesteinprobe nicht weit davon hergenommen. 



Kieselsaurer . 
Thonerde 
Eisenoxyd . 
Eisenoxydul 
Kalkerde . 
Magnesia 
Kali . . . 
Natron 
Wasser . 



I. 


II. 


52-34 


51-98 


15-88 


16-27 


8-51 


4-38 


3-31 


8-24 


7-74 


7-34 


5-40 


5-85 


1-05 


3-30 


3-10 


1-20 


2-10 


GlUhv. 2-71 


99-43 


101-27. 


t_ _ • J 


1 1 - l». A. 



Über die Differenz in den beiden Analysen lässt sich nichts 
Bestimmtes aussagen, weil der Zustand der von Wer t her unter- 
suchten Probe nicht genauer bekannt ist. Übrigens stimmen die 
Zahlen bis auf die Kalibestimmung Werther's mit den für die 
Melaphyre von Zderetz, Beneäow erhaltenen nahe überein. 

Die Gesteine des dritten Lagers, welche ich bei Bistra und 
bei Semil im Woleskathale sammelte, haben fast ganz genau 
dasselbe Ansehen, dieselbe Textur, dieselben Gemengtheile, wie 
das beschriebene, so dass man sie auch bei genauer Betrachtung 
noch verwechseln könnte. Da die Felsart des dritten Lagers 
eine deutlich krystallinische Ausbildung zeigt, so ist sie eigent- 
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lieh nicht mehr zum Melaphyr zu stellen, sondern muss Diabas 
genannt werden, wenigstens erfordert die chemische Zusammen- 
setzung diese Stellung im Systeme, welches die krystallinischen 
Flagioklasgesteine von basischer Zusammensetzung als Diabase 
auffuhrt. 

Wie schon früher bemerkt wurde, hat sich in den bisher be- 
schriebenen Felsarten kein Augit erkennen lassen und insofern 
zeigen die älteren Melaphyre der Gegend eine Ähnlichkeit, die 
sich auch auf die chemische Zusammensetzung erstreckt ; doch 
in der letzteren Beziehung sind auch die jüngeren Gesteine des 
böhmischen Rothliegenden von den vorigen nicht merklich ver- 
schieden. Das Vorkommen eines leicht zersetzbaren Eisensilicates 
ist allen jetzt beschriebenen Melaphyren gemeinsam. Bei einigen 
wenigen liess sich diese Beimengung als Chlorophäit erkennen ; 
im Übrigen aber ist die nähere Bestimmung nicht geglückt, wenn- 
gleich man Mineralien wie Chorophäit und Delessit darin ver- 
muthen darf. 

Die jüngeren Melaphyre zeigen keine bunte Abwechs- 
lung in Bezug auf ihre Structur und ihr Ansehen. Wenngleich alle 
Übergänge zwischen schwarzem dichten Gestein bis zum hellfar- 
bigen grobkörnigen auftreten, so sind doch die Extreme selten; 
das gewöhnlich vorkommende Gestein ist feinkörnig mit schwa- 
chem Schimmer. Die mineralogische Zusammensetzung der ein- 
zelnen Abänderungen ist nicht sehr verschieden. In allen findet 
sich ein Mineral aus der Augit- oder Hypersthenreihe. In zweien 
beobachtete ich Olivinkörner oder Reste von Olivin. 

Da die jüngeren Melaphyre zufolge ihrer deckenförmigeu 
Lagerung den Einflüssen der Atmosphäre sehr stark ausgesetzt 
sind, so ist bei denselben die Verwitterung stark vorgeschritten, 
und es hält oft sehr schwer, Stücke zu bekommen, die eine rein 
grüne Farbe, einen frischen Schimmer besitzen und nicht schon 
durch eine Beimischung von Roth oder Braun den Anfang der 
Oxydation verrathen. Erdige staubige oder schlackenartige Pro- 
ducte finden sich allgemein. Letztere sind verwitterte Mandel- 
steine. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich wieder darauf hinweisen, 
dass man es häufig versäumt, frische grüne Gesteine für die che- 
mische Untersuchung zu sammeln und sich mit Proben von brauner 
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oder brännlieher Färbung begnllgt. Die Analyse eines Gesteines, 
das der Oxydation ausgesetzt war, lehrt aber in petrographischer 
Beziehung ungemein wenig; denn ist es schon sehr schwierig bei 
den frischgrttnen Gesteinen, den Umwandlungserscheinungen 
Rechnung tragend, zu einem Ziele zu kommen, so wird die Sache 
durch die Verwitterung vollends so complicirt, dass man aus der 
Analyse gar nichts entnehmen kann. Werden nun solche Analy- 
sen auch noch mit den Untersuchungen unverwitterter Gesteine 
als gleichberechtigt zusammengestellt, so wird eine richtige Beur- 
theilung der mittleren Zusammensetzung geradezu verhindert. 
Nur dort, wo es sich um die Erforschung des Verwitterungsvor- 
ganges handelt und das grüne so wie das oxydirte Gestein 
untersucht werden, ist die Analyse des letzteren von einem 
Werthe. 

In Rttcksicht auf die Structur lassen sich die jüngeren Mela- 
phyre in drei Abtheilungen bringen, natürlich ohne bestimmte 
Grenze. 

a) Grobkörnige bis mittelkömige Gesteine — von mir bloss 
bei Stransko nächst Liebstadt beobachtet. 

b) Mittelkömige bis feinkörnige Gesteine — das gewöhnliche 
Vorkommen. 

c) Dichte bis halbglasige Gesteine — wie ich sie bei Kruh 
und Zderetz fand. 

Die beiden Melaphyrhorizonte, welche Jokely bei den jün- 
geren Melaphyren unterscheidet, lassen sich in petrographischer 
Beziehung wohl nicht auseinanderhalten, weil auch dort, wo zwei 
Melaphyrbänke über einander angetroffen werden, keine merk- 
liche Verschiedenheit zu beobachten oder ein Vergleich nicht 
statthaft ist, da eine der beiden Bänke ein Mandelstein ist, dessen 
Grundmasse durch die vorgeschrittene Umwandlung unkenntlich 
geworden. Aus der früheren Aufzählung erkennt man, dass zu 
den jüngeren Melaphyren eine grössere Anzahl getrennter Par- 
tieen gehören. Jede derselben in petrographischer Beziehung 
für sich zu behandeln, würde zu weit führen, ich beschreibe 
daher einige typische Abänderungen unter Angabe ihrer Ver- 
breitung. 
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a) Das Gestein von Stransko bei Liebstadt ist das am 
meisten grobkörnige der ganzen Gegend. Es findet sich in dem 
Thale worin die Orte Pohof, Stransko und Stru^inetz liegen, in 
geringer Verbreitung; die übrige umgebende Masse besteht aus 
einer mittelkörnigen Felsart. 

Das grobkörnige Gestein zeigt sich aus grttnlich weissen 
und schwarzgrünen bis schwarzen Theilen zusammengesetzt, 
ist compact und zähe, wird durch Säuren sehr merklich an- 
gegrififen. 

Die Hauptmasse besteht aus 

Plagioklas, welcher grünlichweisse, trübe, öfters aber auch was- 
serhelle Lamellen bildet, die zuweilen i/g Zoll Länge be- 
sitzen. Bei günstiger Beleuchtung ist eine zarte Zwillings- 
riefung zu erkennen, man sieht aber auch eine deutliche 
zwillingsartige Verwachsung sich in grösserem Massstabe 
wiederholen. Die Krystalle haben noch einen ziemlich 
starken Glanz , und sind immer mit dem zweiten Gemeng- 
theil fest verbunden. 

Augit in schwarzgrünen, dünnen und langen Lamellen schmiegt 
sich an die Plagioklaskrystalie an und ist kaum in Splittern 
davon zu trennen. Der Spaltwinkel ooPiooPoo = 46'* und 
die leichte Schmelzbarkeit zu schwarzem Glase lassen die 
Mineralgattung bestimmen. Die ziemlich deutliche Spaltbar- 
keit nach einer Richtung, die stellenweise vorkommende Um- 
wandlung zu einem etwas blättrigen weichen Mineral deuten 
specieller auf die diallagartige Ausbildung. Die totale Zer- 
setzung liefert einen grünerde ähnlichen Rest. 

Magnetit findet sich in dünnen Lamellen aber auch in Kör- 
nern in dem Gesteine. 

Apatit erscheint in feinen sechsseitigen Nadeln allenthalben 
zerstreut, ohne desshalb eine merkliche Quantität aus- 
zumachen. 

Zu erwähnen bleibt noch ein leicht zersetzbares weisses 
Silicat, welches in geringer Menge in kleinen Partikeln vorkömmt 
und nach dem Atzen einen porösen oder pulverigen Rest zurück- 
lässt. Das Eigengewicht ist 2-859, die Zusammensetzung welche 
von Herrn G. v. H a y e k bestimmt wurde : 



54 



Kieselsäure 51 

Thonerde 15 

Eisenoxyd 10 

Eisenoxydul 3 

Kalkerde 6 

Magnesia 3 

Kali 1 

Natron 2 

Wasser 4 

Phosphorsäure 



99 



73 
30 
56 
38 
61 
20 
37 
14 
85 
40 
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Die Analyse lässt die Natur des Feldspathes erkennen, weil 
in dem Gestein nur eine Feldspathart vorhanden ist. Es wurde 
nur eine beobachtet und es ist keine Grundmasse vorhanden. 
Theilt man nun die sämmtliche Thonerde dem Feldspath zu, 
was freilich nur annähernd richtig ist, so ergibt sich aus deren 
Verhältniss zu den Alkalien und dem in Anspruch zu neh- 
menden Kalkgehalte , dass der Feldspath der Andesinreihe 
angehöre. Die geringe Menge des Eisenoxydul lässt auf eine 
nur kleine Quantität Augit schliessen, wie dies auch die 
directe Beobachtung ergibt. Magnetit erscheint nach der Ana- 
lyse in merklicher Quantität, was der Wahrnehmung nicht ent- 
gegen ist. 

Ausser dieser gröberkörnigen Felsart, welche ein beschränk- 
tes Vorkommen hat, treten bei Stransko, namentlich auf den Höhen 
gegen Kostalow zu, mittelkömige und kleinkörnige Gesteine auf, 
welche fast genau dieselbe mineralogische Zusammensetzung 
zeigen. Die Grundfarbe ist weisslich, schwarzgrüne Punkte er- 
scheinen gleichförmig vertheilt. Es zeigt sich keine Spur einer 
porphyrischen Textur, aber auch die Form der Feldspath- und 
Augitkrystalle ist nicht mehr so lamellar und gestreckt, wie in 
dem vorbeschriebenen Gestein ; die mineralogischen Elemente 
erscheinen mehr kornförmig. Die Gemengtheile sind : 

Plagioklas in kleinen weisslichen, öfters wasserhellen bis zwei 
Linien langen dicken Lamellen, welche die Kiefung oft 
deutlich zeigen. 



55 

Augit in schwarzgrünen Körnern und unförmlichen kurzen Säul- 
chen, sich an den Feldspathflächen abformend, mit einem 
etwas fasrigen Bruch, nicht sehr vollkommener Spaltbar- 
keit. Der Spaltungswinkel ist nahe 92°, ein anderer 134''. 

Magnetit in der Form kleiner Oktaeder oder Lamellen. 

Apatit, feine deutlich sechsseitige Nadeln, wenig verbreitet. 

Ein pistazgrünes Mineral nach einer Richtung, vielleicht 
auch nach einer zweiten spaltbar , von Säuren nicht angreifbar, 
in kleinen eckigen Körnern in derselben Weise wie der Augit, 
aber in viel geringerer Menge im Gestein verbreitet. Ich möchte 
es für Epidot halten, aber es kömmt dieses Mineral sonst niemals 
in dieser Form, wie eine primäre Bildung, in solchen Gestei- 
nen vor. 

Das Eigengewicht wurde zu 2-842 bestimmt und die che- 
mische Zusammensetzung nach der Analyse des Herrn Mikula: 

Kieselsäure 53-18 

Thonerde 18-43 

Eisenoxyd 6-46 

Eisenoxydul 3-46 

Kalkerde 6-85 

Magnesia 4-55 

Kali . 2-56 

Natron 3-05 

Wasser 1.98 

Manganoxydul in Spuren 

100-52. 

Auch bei diesem Gestein ist anzunehmen, dass in mine- 
ralogischer Beziehung nur einerlei Feldspath vorhanden sei 
und es berechnet sich für denselben eine kalkreiche Oligoklas- 
mischung. 

Die beiden zuletzt beschriebenen Gesteine zeigen in chemi- 
scher Beziehung dieselbe Zusammensetzung wie die umgebenden 
Melaphyre ; auch in mineralogischer Hinsicht herrscht kein Unter- 
schied. Sie sind demnach nur körnige Ausbildungen des Mela- 
phyrs. Sie sind körnige Plagioklas -Augitgesteine, folglich zur 
Diabasreihe zu rechnen. 
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6. Werther hat eine Felsart analysirt, als deren Fundort 
ebenfalls Stransko genannt wird. Derselbe fand die folgende 
Zusanunensetzung : 



Kieselsäure 56 

Thonerde 15 

Eisenoxyd 7 

Eisenoxydul 5 

Kalkerde 9 

Magnesia .' 3 

Kali 

Natron . . • 2 



100 



20 
26 
74 
09 
50 
21 
62 
70 
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Es wäre dies das kieselreichste Gestein der ganzen Gegend. 
Dabei aber erscheint die Menge der Kalkerde grösser als in allen 
übrigen Melaphyren des ganzen Gebietes. 

b) Das Gestein von Koätalow gehört zu den klein- 
körnigen Abänderungen. Es bildet einen Theil der Melaphyr- 
masse im Westen von Koätalow, in welcher die eben bespro- 
chenen Felsarten auftreten. Das frische Ansehen, der lebhafte 
Schimmer, die schwärzlich grüne Farbe und das deutlich 
krystallinische Gefüge machen es dem Gestein des dritten Lagers 
ähnlich ; doch die mikroskopische Betrachtung lässt den Unter- 
schied erkennen ; auch zeigt sie, dass keine dichte Grundmasse 
vorhanden sei, welche anzunehmen man nach einer Musterung 
mit freiem Auge geneigt wäre. Es ist wiederum nur der weniger 
glänzende Querbruch der Plagioklaslamellen und des Augites, 
der solches Ansehen erzeugt. Durch Säuren wird das Gestein 
etwas angegriflfen. 

' Von den Bestandtheilen konnte ich erkennen : 

Plagioklas — grüne durchsichtige Lamellen von denselben 
Dimensionen wie im Melaphyr des dritten Lagers. 

Magnetit — kleine stark glänzende schwarze Körper. 

Augit — dafür halte ich die kleinen schwarzgrünen glas- 
glänzenden Körner, welche durch Säure nicht angegriffen 
werden. 
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Eisenchlorit, in Säure löslich, als gi'üne Imprägnation der Plagio- 
klaslamellen. 

Sehr ähnlich dem angeführten Gesteine sind jene, die am 
Hmpkaberge bei Lomnitz, an der kleinen Melaphyrpartie im 
Nordwesten von Starkenbach, endlich am Hügel Principalek bei 
Bräna (G. ßose's Porphyrit vom Ziegenrticken bei Hohenelbe) 
auftreten, doch erschienen alle diese nicht mehr frisch, sondern 
zeigen röthliche oder violette Färbungen in Folge der eingetre- 
tenen Verwitterung. Der Plagioklas ist trttbe, undurchsichtig 
und es zeigt sich etwas weniges dichte Grundmasse, die wohl 
erst durch den Verwitterungsprocess entstanden sein mag. Von 
Augit ist nichts mehr zu bemerken. 

Das Gestein vom Kozakow mag als Typus für die 
feinkörnigen Abänderungen gelten. Bei dem Dorfe Kozakow 
überlagert die Basaltkuppe gleichen Namens einen Melaphyrzug, 
welcher gegen Nordwest fortsetzt und andererseits gegen Südost 
mit der Melaphyrmasse von Lomnitz in Verbindung steht. Überall 
in diesem Zuge begegnet man feinkörnigen od^r mandelstein- 
artigen Abänderungen. Das Gestein von dem Anfangs genannten 
Lagerorte hat ein fein krystallinisches Gefüge, schwärzlich grüne 
Farbe und zeigt, wie alle Melaphyre dieser Gruppe, eine weiss- 
gesprengte Verwitterungsrinde imd gibt ebenso aussehende 
Verwitterungsprodukte. Es besteht zum grössten Theil aus sehr 
feinen kleinen Plagioklaslamellen von grüner Färbung. Ausser- 
dem erkannte ich dünne Blättchen von Magnetit so wie kleine 
Krystalle, die veränderter Augit oder Hypersthen sein mögen. 
Diese treten erst nach dem Atzen deutlicher hervor und bilden 
röthliche Säulchen. Deutlicher sichtbar sind dieselben in den 
schon durch Oxydation röthlich gefärbten Gesteinsproben. In 
solchen sieht man viele kleine schillernde tombackartige Kry- 
ställchen, die nach ihrer Form und dem Aussehen nur auf Augit 
oder Hypersthen bezogen werden können. Sie sind ganz gleich 
dem schillernden Mineral, welches Rose und Streng im 
Defelder Melaphyr fanden. Eine Beimengung von Eisenchlorit 
muss auch hier angenommen werden, weil der Plagioklas nach 
dem Atzen farblos oder weiss erscheint. 
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Aus der Lomnitzer Melaphyrmasse kenne ich noch eine 
Probe von Wranowska, die eine mandelsteinartigc Ausbildung 
zeigt mit Einschlüssen Calcit, Delessit und Chalcedon, wäh- 
rend die Gnmdmasse dem zuvor beschriebenen Gestein ent- 
spricht. 

Die grosse Melaphyrdecke von Falgendorf, welche nun durch 
die Einflüsse der Erosion in viele Lappen getheilt ist, besteht 
durchwegs aus feinkörnigem Gestein, welches in der compacten 
und der mandelsteinartigen Ausbildung sehr grosse Ähnlichkeit 
mit den zuletzt besprochenen Felsarten zeigt. In dem Aussehen 
der frischen Gesteine zeigt sich kein grosser Wechsel, die Ver- 
witterung aber erzeugt eine grössere Buntheit der Farbe, zum 
Theil auch der Structur, weil die dadurch gebildeten thonigeu 
eisenschüssigen Theilchen sich zwischen den trüben Lamellen 
des Feldspathes sammeln und eine thonige Grundmasse dar- 
stellen; auch entstehen rundliche eisenschüssige Ausscheidun- 
gen, welche zuweilen ein auflfallendes Aussehen hervorrufen. 
Bei dem weiteren Fortschreiten der Verwitterung bilden sich 
thonige, auch staubige und bröcklige Producte und aus den 
Mandelsteinen schlackenartige Reste. Das Vorkommen von 
stark verwitterten Gesteinen ist namentlich in dieser Melaphyr- 
partie sehr häufig. 

Bei Mriöna tritt ebenfalls feinkörniger Melaphyr auf, welcher 
dort eine grössere Decke zusammensetzt. In diesem Gestein 
Hessen sich neben Plagioklas und Magnetit grünschwarze 
Körner unterscheiden, die ich für Augit halte, und in den 
verwitterten Partien jene schillernden tombackfarbigen Kry- 
ställchen erkennen, wie sie in dem Gestein von Kozakow auf- 
treten. Eigenthtimlich ist die Erscheinung, dass in diesem 
Melaphyrgebiete öfter weisse Verwitterungsproducte vorkommen, 
was bei dem bedeutenden Eisengehalte des ursprünglichen Ge- 
steines auf einen nicht gewöhnlichen Verwitterungsvorgang 
schliessen lässt. Das Gestein vom Dechnik im Westen von Mf iöna 
ist dem jetzt angeführten sehr ähnlich. 

Aus dem zuvor behandelten Melaphyrgebiete hat G. Wer- 
ther ebenfalls ein Gestein untersucht. Es stammte nach dessen 
Angabe vom Taborberge bei Lomnitz und gab folgende Re- 
sultate : 
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•97 


15- 


64 


6- 


•40 


6' 


03 


8' 
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!• 


•75 


2' 


03 


99' 


•08. 



Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerde . 
Magnesia . 
Kali . . . 
Natron . . 
Gltihverlust 



Diese Analyse hat wiederum wenig Werth, weil jede An- 
gabe über den Zustand des Gesteines mangelt. Da hier abermals 
ein Kaligehalt angeführt wird, der den Natrongehalt bedeutend 
übertrifft, und dies bei einem Plagioklasgestein sehr auffallend 
erscheint, so wäre es um so nothwendiger zu wissen, ob nicht 
eine durch Oxydation veränderte Probe untersucht wurde. Von 
den Alkalien und der Vertheilung des Eisens nach den Oxyda- 
tionsstufen abgesehen stimmen die Zahlen mit den angeführten 
nahe überein, welche den Melaphyr von Hrabaöow betreffen. 

c) Das Gestein von Zderetz, welches einen Gang im 
Rothliegenden bildet, darf als Beispiel eines dichten halbglasigen 
Melaphyrs angeführt werden. Die Farbe desselben ist schwarz 
mit einem Stich ins Blaue, das Geflige völlig gleichförmig, nir- 
gends erscheint ein mit freiem Auge sichtbarer Einschluss in der 
basaltartigen Masse. Die mikroskopische Untersuchung ergibt 
ausser Plagioklas- und Magnetitlamellen auch kleine schwarz- 
grüne Kry stalle von unvollkommen prismatischer Spaltbarkeit, 
die Augit sein mögen, ebenso Körner von Olivin, welcher 
an den weniger oxydirten Stufen jedoch minder sicher 
zu bestimmen ist, als dessen Veränderungsproducte in dem 
röthlichen Gestein erkannt werden. Unter dem Mikroskop er- 
scheint das Gefüge eckig-körnig, wie bei dem mittelkörnigen 
Gestein von Stransko. Durch Säure wird der dichte Melaphyr 
von Zderetz merklich geätzt. Sein Eigengewicht ist 2-773 und 
die chemische Zusammensetzung nach der Untersuchung des 
Herrn J. Merkel: 
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Kieselsäure . 51 -02 

Thonerdc 18-86 

Eisenoxyd G57 

Eisenoxydul 4-68 

Kalkerde 7-36 

Magnesia 5-57 

Kali 2-10 

Natron 2-54 

Wasser 2 -86 

101-56 
Die Verhältnisse sind ähnlicb denen, welche fUr die Übrigen 
Melapbyre der Gef^end ermittelt wurden. Das Überwiegen des 
Eisenoxydes über das Oxydul mag zum Theil von der anfan- 
genden Verwitterung herrühren, denn die Farbe des Gesteines 
vcrräth wohl einen geringen Grad der Veränderung. Bei anderen 
Proben ist dieselbe weiter vorgeschritten. Die Grundmasse ist 
sehr dunkel-rothbraun, enthält öfter kleine weisse Partikelchen 
von Caleit, aber auch zugleich von Ghalcedon und Quarz. Eine 
Stnfc dieser Art, von Herrn A. Madelung gesammelt, muss ich 
hier besonders hervorheben, weil sie die enthaltenen veränderten 
Olivinkrystalle sehr deutlieh erkennen lässt i). 

In der matten dichten Masse von flachmuschligem Bmche 
erkennt man bei genauer Betrachtung bis 2 Millim. lange me- 
tallisch glänzende kleine Körnchen, welche eich dem geUbten 
oder dem bewaffneten Auge als Dnrcbecbnitte von veränderten 
Pj„ g Krystallen darstellen, Sie haben nämlich scharfe 

und charakteristische Umrisse nnd erscheinen 
von einem glänzenden Rande eingefaest, wäh- 
rend das Innere grßsstentheils matt ist. Es sind 
Pseudomorpbosen. Der Metallglanz und der duD- 
kelrothe Strich verräth den Eisenglanz, welcher 
die Rinde derselben bildet. Die Form des Um- 
risses, der spitze Winkel von ungefähr 80° und 
oiivipreat im MeLaphTr die innere Structur lassen keinen Zweifel, dass 
vergf&ßero"^iof. Ursprünglich Olivinkrystallevorbandengeweseo. 
Diese sindjetztvoUständig verändert, Ihre Binde 

>) S. die Notiz über dai Auftreleo Att Olirln im Aiigitporphjrr und HalBpbfr. SiliU 
d. Wlsoer Altad. UI-, p. US. 
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ist zu Eisenglanz geworden, welcher sich auch im Inneren ent- 
lang jenen Rissen verbreitet, welche der Spaltbarkeit entspre- 
chen. Zwischen dem Netzwerk von Eisenglanz liegt eine dichte 
Rotheisenerde. Beim Zerschlagen des Stückes trennen sich die 
Pseudomorphosen oft nach den früheren Spaltrichtungen der 
Krystalle und so entstehen jene regelmässigen Umrisse. 

Das dichte Gestein von Kruh, welches daselbst zugleich 
mit mandelsteinartigen Abänderungen auftritt, darf ich als 
zweites Beispiel eines dichten Melaphyrs dieser Reihe wegen 
seiner interessanten Zusammensetzung wohl anführen. Es ist 
vollständig gleichförmig dicht, schwarzgrün, matt, von unvoll- 
kommen flachmuschligem Bruche. Bei der mikroskopischen 
Betrachtung lassen sich neben den kleinen innig verwachsenen 
Plagioklaslamellen auch Körnchen von Magnetit und schwarz- 
grüne Kömer von muschligem Bruche erkennen, welche letzteren 
ich für Augit halte. Überdies finden sich jedoch kleine glasglän- 
zende durchsichtige grünlichgelbe Körner von Olivin sowohl ganz 
frische als auch veränderte, welche zum Theil in ein schwarz- 
grünes dem Chlorophäit sehr ähnliches Silicat verwandelt sind. 
An den Wänden feiner Klüfte beobachtete ich auch Pseudomor- 
phosen von Eisenglanz nach Olivin, ganz gleich jenen, welche ich 
in dem Gestein von Zderetz gefunden. 

Die Untersuchung der letzt angeführten Gesteine zeigt also, 
dass in Melaphyren auch Olivin sowohl im frischen als im ver- 
änderten Zustande vorkomme, dass folglich die Ansicht, der 
Olivin sei ein charakteristischer Einschluss der Gesteine aus der 
Basaltgruppe und fehle den Augitporphyren und Melaphyren, 
aufgegeben werden müssse. Diese ist um so sicherer, als das 
gleiche Vorkommen von Olivin und Olivinresten auch noch in 
anderen Melaphyren beobachtet wurde, wie in dem Folgenden 
gezeigt wird. 

Die jüngeren Melaphyre im Rothliegenden Böhmens haben 
nach der besprochenen Untersuchung als Bestandtheile Plagio- 
klas, Magnetit, Augit oder Hypersthen, überdies ein in Säuren 
auflösliches Eisensilicat, vielleicht Chlophäit in feiner Vertheilung; 
endlich waren bei einigen Apatit, bei anderen frischer Olivin oder 
Olivinpseudomorphosen in dem Gemenge aufzufinden. Diese 
Melaphyre unterscheiden sich also von den älteren dadurch. 
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dass sie alle ein Mineral enthalten, welches zum Augit oder 
Hypersthen gehört, während in den älteren kein solches Silicat 
gefunden wurde. 

Wichtig erscheint es hier noch die Thatsache besonders 
hervorzuheben, dass die Melaphyre des ßothliegenden in 
Böhmen keine Hornblende enthalten. 

Umwandlung und Verwitterung. 

Im Verlauf der vorigen Beschreibung wurde bereits mancher 
Erscheinungen gedacht, welche eine eingetretene Umwandlung 
der Gesteine bekunden. Es sind die Pseudomorphosenbildung, die 
Mandelsteinbildung. Dazukommen auch noch die Ausscheidungen 
auf Klüften. Mag man sich für die Melaphyre welche Entstehungs- 
weise immer denken, das eine bleibt sicher, dass die Minerale in 
den Mandeln und Klüften und die Pseudomorphosen erst dann 
entstanden sind, nachdem das Silicatgestein gebildet war. Die 
Stoflfwanderung, welche beim Absätze dies er Minerale thätig war, 
ist der Vorgang der Umwandlung. 

Die umfassendste Erscheinung unter allen diesen ist die 
Mandelsteinbildung. Es gibt in dem Gebiete grosse Massen von 
Mandelsteiu, so zwar, dass man diese früher für die Hauptsache 
nahm, und nur vom Mandelsteingebirge sprach. Heutzutage 
gelten sie für das minder Wesentliche, da sie als Zersetzungs- 
producte angesehen werden. 

Die meisten Forscher halten alle Mandelsteine für schlackige 
Gesteine, deren Blasenräume durch Vermittlung der circulirenden 
Wässer mit Mineralen ausgefüllt wurden. Dagegen ist die An- 
sicht aufgestellt worden, dass ein guter Theil der Mandelsteine 
aus massivem dichtem Gestein hervorgehe und noch gebildet 
werde, indem bei der Umwandlung von einzelnen Punkten des 
Gesteines aus Knollen und überhaupt rundliche Körper gebildet 
werden, die aus Calcit oder Kaolin bestehen. Durch weitere 
Veränderung dieser Knollen werden Quarz-,Chalcedon- und De- 
lessitmandeln gebildet i). 



1) Sitzb. d. Wiener Aknd. Bd. XLVIf, p. 102. 
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Wenngleich sich nun bei den Beobachtungen in diesem 
Gebiete zwischen der einen und der anderen Ansicht nicht scharf 
entscheiden lässt, so haben sich doch wieder einzelne Beiträge 
ergeben, welche später angeführt werden. 

Die Mandelsteine treten in den feinkrystallinischen und 
dichten Melaphyrabänderungen auf, sie fehlen in den deutlich 
krystallinischen und grobkrystallinischen, also im dritten Lager, 
in dem Gestein von Stransko, KoStalow. In dem ersten und 
zweiten Lager zeigt ein grosser Theil die mandelsteiuartigc 
Ausbildung und man findet den massiven Melaphyr und den 
Mandelstein vielfach durch Übergänge verbunden. Ebendasselbe 
sieht man bei den feinkörnigen jüngeren Melaphyrcn, in welchen 
sehr häufig mandelsteinartige Partien vorkommen, auch ganze 
Lager alsjtfandelstein ausgebildet sind. 

Die Maudelsteine haben am gewöhnlichsten Einschlüsse 
von Calcit, Delessit, Quarz. Nach dem Vorwalten des einen oder 
des anderen Minerales, nach deren Mengung in den Knollen 
bekonmien sie ein verschiedenes Ansehen, ebenso nach der 
Gestalt der Einschlüsse ; diese sind entweder länglichrund, eirund 
oder sie zeigen unregelmässsige Verzweigungen. Die Grundmasse 
ist stets merklich verändert, was namentlich dort hervortritt, wo 
das ursprüngliche Gestein deutlicher krystallinisch war. 

Die Minerale, welche in den Knollen der Mandelsteine auf- 
treten, kommen auch in Nestern und zum Theil auf Klüften vor. 
Dort haben sie natürlich dieselbe Entstehung. Sie sind gleichfalls 
Ergebnisse der Umwandlung. 

Die Verwitterungserscheinungen haben in dem Gebiete 
nichts Ungewöhnliches. Fast alle Melaphyre werden an der Luft 
braun, häufiger roth, porös und weich, dabei scheidet sich in 
Klüften und als Kügelchen rothes Eisenoxyd aus. Die Lamellen 
des Plagioklas, früher durch ein EiseuHilicat grün gefärbt, werden 
jetzt bei dessen Zersetzung röthlich oder rothbrauu gefärbt; 
der augitische Bestandtheil wird weich , tonibackfarbig oder 
rothbraun. In den Mandelsteinen vernch windet der ('alcit. Die 
Delessite verwandeln sich in eine pulvrige NcliwiirzlirlH* MasKC. 
Die quarzigen Mandeln leisten Widerätaud und fallon endlich aus 
dem thonigen Gestein heraas. Duhm oft brückligti luul ntaubige 
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Productc und aus den calcitftthrenden Mandelsteinen schlacken- 
ähnliche Reste entstehen, wurde schon erwähnt. 

Die kürzeste Übersicht der Art der Umwandlung und Ver- 
witterung gewährt eine Aufzählung jener Minerale, welche sich 
in den Knollen der Mandelsteine, in Nestern und Kluften oder 
in den Pseudomorphosen finden, daher ich hier eine solche 
folgen lasse. 

Calcit — krystallisirt auf Klüften wie im zweiten Lager im 
Sttden von Semil — derb in den Knollen der calcitftthrenden 
Mandelsteine allgemein verbreitet, ferner in Nestern der 
dichten Melaphyrabänderungen — fein vertheilt in vielen 
Melaphyren und der Grundmasse der meisten Mandelsteine. 
Dolomit — in ßhomboedern als Auskleidung von Hohlräumen, 
die Erdpech führen im 1. Melaphyrlager bei BeneSow — 
Braunspath in Klüften im 2. Lager südlich Semil.* 
Baryt — krystallisirt in den Knollen des Mandelsteines vom 
2. Lager im WoleSkathale südlich Semil, neben Calcit und 
Delessit, ebenso im Mandelstein von PeHmow, endlich nach 
den Angaben von Zippe und Moteglek bei Praökow am 
Kozakower Gebirge. Von dem Bahndurchschnitt durch das 
zweite Lager im WoleSkathale sah ich eine Kluftausfüllung 
mit folgender Mineralfolge : derber Braunspath, Chalcedon, 
krystallisirter Quarz, ßhomboeder von Braunspath, strah- 
liger Baryt, trübe Calcitkrystalle, durchsichtige Calcitkry- 
stalle. Diesen Ausscheidungen von Baryt gegenüber ist zu 
bemerken, dass die Baryterde doch wohl nur in kleinen 
Mengen in den Gesteinen vertheilt sein mag, da die Analyse 
bei keiner Abänderung eine bemerkbare Quantität ergab, 
obgleich ein geringer Barytgehalt bei dem Anschliessen mit 
Flusssäure und nachherigen Behandeln mit Schwefelsäure 
erkannt werden müsste. 
Analcim — in dem Mandelstein am Kozakow kleine Krystalle 

auf Quarz sitzend, nach Zippe. 
Chabasit — graulichweisse Krystalle (R. — ^^R. — R.) auf 

violettem Quarze im Achat vom Kozakow, nach Zippe. 
Stilbit — weisse durchscheinende Krystalle von der gewöhnlichen 
Form auf weissem Quarz vom Kozakow — als Heulandit 
mit braunem Jaspis von Lewin-Ols, nach Zippe. 
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Steinmark — kleine Ktigelchen in dem halbglasigen Melaphyr 
von BeneSow. Die innige Verwachsung mit dem Gestein, 
die Vertheilung in der Masse zeigen deutlich, dass nicht 
etwa Blasenräume durch Steinmark ausgefüllt wurden, 
sondern eine Knollenbildung in dem ursprunglich ganz com- 
pacten Gestein stattfindet. 

Quarz — derb und krystallisirt als Amethyst, Bergkrystall 
und gemeiner Quarz in den Mandelsteinen, allgemein. Die 
losen Knollen häufig in der Umgebung des Kozakow, bei 
Lewin-Ols. Ein sehr merkwürdiges Vorkommen ist der 
Sternquarz, der schon von A. E. ßeuss (Lotos 1857, p. 2) 
und Breithaupt (Berg- und Hüttenm.-Zeitg. 1866, p. 107) 
beschrieben worden und der nach Jokely bei Kundratitz 
im Tuffe gefunden wird. Es ist ein radialstängliger Quarz, 
dessen Strahlen oft in die 6seitige Pyramide auslaufen. Das 
trübe matte Aussehen, die feinporöse Beschaffenheit sind 
nebst der Structur sehr auffallende Erscheinungen. Die k. k. 
geolog. ßeichsanstalt besitzt einen grossen Block von die- 
sem Mineral. 

Chalcedon — farbloser oder bläulich gefärbter, Chalcedon in 
Knollen und als Kluftbildung, ferner sogenannter Kascho- 
longquarz «) als trübe weisse Masse mit demselben Auf- 
treten wie Chalcedon, endlich Jaspis und nach Zippe auch 
Heliotrop. 

Delessit. — In den Mandelsteinen neben Calcit und Quarz 
allgemein verbreitet. Bald bildet er Knollen für sich, bald 
nur die Rinde von den Calcit- und Quarzknollen. Manche 
Mandelsteinpartieen sind besonders reich an grossen De- 
lessitknoUen ; solche fand ich bei BeneSow, am Kozakow, 
bei Pefimow, Kundratitz. In dem Mandelsteine bei Kruh 
sah ich Knollen aus Calcit und Delessit bestehend, welche 
deutlich erkennen lassen, dass eine Verdrängung des Cal- 
cites durch Delessit stattgefunden habe. Die kleinen Knollen 
bestehen nämlich blos aus Delessit, die grösseren haben 
einen Kern von Calcit, die grössten haben eine Rinde von 
Delessit und einen grossen Calcitkern, so dass die Mäcli 



ij Jenzteh in Pogg^. Ann. Bd. 12G, pag. 497. 
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tigkcit des Delessites überall dieselbe ist. Zwischen dem 
reinen Delessit und dem Caleit ist ein Gemenge aus beiden 

gleichförmig vertheilt. Man kann 
^^' ^' nicht annehmen, dass hier die 

Höhlung zuerst durch Delessit 
ausgekleidet, hierauf mit einem 
Gemenge von Delessit undCaIcit, 
schliesslich mit einem Caleit er- 





Delessit uod CaUit führende üeoden ^^^^ ^^^^^^^ g^j ^^jj ^^^ j^ ^^^^ 
aus dem Maodelslcin vun Kruh. ' 

Nestern und Klüften deutUch er- 
kennt, der Caleit sei früher abgesetzt worden als der 
Delessit. Ich halte es für natürlicher, die Sache so zu 
erklären, dass die Knollen von Caleit allmälig von dem 
ringsum abgesetzten Delessit verdrängt werden. Es mögen 
wohl alle DelessitknoUen durch einen solchen Vorgang 
gebildet sein. 

Chlorophäit — kleine Körner in dem Melaphyr des zweiten 
Lagers im Woleskathale und bei Hrabacow. Ich habe 
früher erwähnt, dass ich diese für Pseudomorphosen nach 
Olivin halte. 

Schillerspath — oder ein ähnliches Mineral in dem Melaphyr 
vom Kozakow und von Mricna, wie früher bemerkt worden. 

Eisenglanz — als Pseudomorphose nach Olivin in den dichten 
Melaphyren von Zderetz und Kruh. 

ßotheisenerz, auch Brauneisenerz — in allen verwitterten Ge- 
steinen. 

Erdpech, — in Nestern im zersetzten Melaphyr von BeneSow. 
Die Angabe Moteglek's, welcher Anthracit in dem zer- 
setzten Mandelstein bei Ribnitz (Bistra N.) anflihrt, bezieht 
sich vielleicht auf ein ähnliches Vorkommen. 

Tuffe. 

In dem hier besprochenen Gebiete kommen auch sedimen- 
täre Tuffe vor, welche ihr Material zum grösstentheile dem Mela- 
phyr verdanken. Stets sind sie roth gefärbt, matt, erdig, von 
verwitterten Melaphyren auch im schwierigsten Falle immer 
durch die beigemengten kleinen weissen Glimmerblättchen zu 
unterscheiden. 
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Ich selbst habe nur bei Falgendorf gegen Lewin- 01s im Lie- 
genden des Melaphyrs einen Tuflf angetroffen; andere Punkte 
sind mir durch Handstücke aus Jokely's Aufsammlung bekannt. 

DerTuff von Falgendorf ist graurothbis dunkelroth, homogen 
aussehend, von unebenem Bruche, stellenweise porös durch 
kleine von Auslaugung herrührende Hohlräume. Durch das Mi- 
kroskop erkennt man als vorwiegend eine rothe thonige Grund- 
masse; darin liegen Quarzkörnchen, auch Glimmerblättchen. 
Öfter sieht man Körnchen von zersetztem Melaphyr. 

Der Tuff von Kundratitz und der vomJiwaberge(LomnitzO.) 
haben viele grosse Quarzkörner; jener von Kruh, der zwischen 
dem Mandelstein und Sandstein in geringer Menge vorkömmt, 
erscheint roth mit weisslichen Thontrümmeni als Einschluss und 
enthält zahlreiche kleine Glimmerblättchen, auch ßotheisenerz- 
körnchen. 

Colitacterscheinungen und fremde Einschlüsse. 

Es ist von Wichtigkeit, jene Erscheinungen zu verfolgen, 
welche an der Grenze zwischen Melaphyr und dem Nebengestein 
auftreten. Nach einer früher sehr allgemein verbreiteten Ansicht 
sollten in Folge der Erhitzung des Nebengesteines durch den 
feurig flüssig emporgedrungenen Melaphyr an der Grenze der 
Gesteine jene Mineralbildungen entstanden sein , welche wir an 
den Berührungspunkten oft in grosser Menge und auffallender 
Ausbildung antreffen. Die neuere Ansicht hat mit Recht geltend 
gemacht, dass durch die blosse Erhitzung niemals Stoffe entste- 
hen, welche vordem nicht vorhanden waren und durch Zusammen- 
schmelzen des Silicatgesteines mit der benachbarten Felsart 
niemals Producte wie Quarz, Chalcedon, Eisenerze etc. hervor- 
gebracht werden, die sich so gewöhnlich an den Contactstellen 
finden. Die folgenden wenigen Beobachtungen entBalten zwar 
nichts Ungewöhnliches, sind jedoch vielleicht geeignet als fernere 
Beiträge zur Begründung der letzteren Ansicht zu dienen. Ich 
führe zweierlei Fälle an : a) Melaphyr im Contact mit Kalkstein 
oder Mergel, b) mit Thonschiefer oder Sandstein. 

a) Bei Stra2nik (Semil 0.) gränzt der Melaphyr an Kalk- 
stein. An der Berührungsstelle ist im Kalke nach feinen Klüften 

hin Eisenspath verbreitet und in Drusenräumen sitzen schöne 

5* 
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Bitterspathkry stalle. An einer anderen Stelle finden sich grössere 
Massen von Chalcedon und Jaspis im Contacte. Bei Studenetz 
erscheint der berührende merglige Kalkstein in grösseren Par- 
tien zu Jaspis umgewandelt und es erscheinen auch im Melaphyr 
kleine eckige JaspistrUmmer, an der Grenze aber kleine Quarz- 
drusen. Bei Lewin-Ols dieselbe Erscheinung. Feine Adern von 
Melaphyr setzen in den Jaspis fort. Bei Falgendorf das gleiche 
Vorkommen und am Contacte Jaspis und Hornstein. 

b) Am nördlichen Ende des Kosakowkammes bei Dluhey 
erscheint der Melaphyr in inniger Berührung mit rothem Sand- 
stein. Der letztere sieht am Contacte genau so aus, wie in 
grösserer Entfernung. Bei KoStofrank zeigt sich an der Grenze 
gegen den Sandstein ein Absatz von Stilpnosiderit. Am Berge 
Skalitz (Mfißna W.) findet sich an der Berührungsstelle zwischen 
Melaphyr und Thonschiefer eine Zone von bläulichem Opal. 

Diese Erscheinungen erklären sich durch die chemische 
Thätigkeit der circulirenden Wässer, welche Kieselsäure und 
Eisenverbindungen des Melaphyrs auflösten und fortführten, bis 
diese durch das Kalkcarbonat des Nebengesteines als Quarz, 
Chalcedon, Opal, Eisencarbonat, Eisenhydrat gefällt wurden. 

Von Einschlüssen des Nebengesteines im Melaphyr habe ich 
nur wenig zu berichten : Am Kozakow fand sich dichter Kalkstein 
von ganz normalem Aussehen und ohne Spuren einer Veränderung 
im Melaphyr eingeschlossen. Am Principalek bei Bräna traf 
Jokely Brocken von rothem und von grünem Sandstein in der 
dichten Melaphyrmasse eingehüllt. 

Bedeckung durch Basalt. 
.* 
Die Überlagerung des Melaphyres durch Basalt am Kozakow 

bei Semil wurde schon früher kurz besprochen, dennoch glaube 

ich die Eri^cheinung noch besonders hervorheben zu müssen, 

da sie geologisch wichtig und ausserdem der Basalt kein ganz 

gewöhnlicher ist. 

Ein Melaphyrzug von circa 1300 Fuss Breite wird von dem 

westlichen Lappen einer unregelmässig begrenzten Basaltdecke 

überlagert, welche nahe i/g Quadratmeile bedeckt. Der Kamm 

des Kozakow, die grösste Erhebung des Basaltes , hat dieselbe 

Lage wie das Streichen des Melaphyrzuges auf dem er ruht. 
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Wenn man von SUd heransteigt, so triflft man bei dem Dorfe 
Kozakow den früher beschriebenen Melaphyr ; kurz darnach steht 
man auf Basalt. Die zwei Gesteine, die an demselben Orte und auf 
dieselbe Weise , doch zu verschiedenen Zeiten entstanden sind, 
zeigen ein verschiedenes Aussehen. In diesem Falle ist aber die 
mineralogische Verschiedenheit der Grundmasse beider Gesteine 
nicht sehr gross. In beiden die Hauptmasse ein plagioklastischer 
Feldspath, Magnetit, Augit, aber im Basalte mehr von dem durch 
Säure zersetzbaren Silicat und viel Olivin, welcher in dem über- 
lagerten Melaphyr nicht zu sehen ist. 

Der Basalt des Kozakow ist wegen seiner merkwürdigen 
Einschlüsse etwas allgemeiner bekannt. Schon F. A. Reu ss er- 
wähnt, dass mit dem Olivin auch ein schillerndes Mineral vor- 
komme. Dieses wurde später als Bronzit erkannt. Man findet in 
dem Basalte, namentlich vor dem Dorfe Komarow eine grosse 
Menge bis faustgrosser Einschlüsse, die aus Körnern von grün- 
lichgelbem Olivin und grünem Bronzit bestehen. F. Sandberge r, 
welcher das Vorkommen am Kozakow ebenfalls anführt , findet 
diese Einschlüsse ebenso zusammengesetzt, wie die bekannten 
vom Stempel bei Marburg, vom Alpstein bei Sontra in Kurhessen, 
von Unkel bei Bonn, aus den Laven von Bolco nuevo , Montana 
de fuego auf Lancerote, von Döllnitz in Böhmen. Ich werde später 
noch ein ausgezeichnetes Vorkommen von ßeps in Siebenbürgen 
anführen. Sandberger hat gezeigt, dass diese in Basalten 
vorkommenden Knollen nichts anderes als Trümmer des von 
ihm Olivinfels genannten Gesteines seien i). 

Nicht an allen Punkten der Basaltdecke findet man so grosse 
Olivinfelsballen, aber überall sieht man Körner von Olivin im 
Basalte. Die Grundmasse desselben ist matt, etwas rauh, von 
tief aschgrauer Färbung. 

Porphyrit und Quarzporphyr. 

Gesteine aus diesen Abtheilungen kommen in dem hier be- 
handelten Gebiete nur in beschränktem Maasse vor. Nach Jokely 
bildet der Porphyrit zwei Partien im SSW. von Neu-Paka, die 



<) Jttlirhuch für Minernlogie 1866, p. 385. 
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eine bei Staw, die andere bei Lu2an. Ebenso dürfte das Gestein 
in Pecka zum Porphyrit gestellt werden. Es bildet nach Porth 
und Jokely „eine Art Brecoie", worauf ein Theil der Stadt 
gelegen ist. Die von Jokely herrührende Probe ist ein hell- 
graues Gestein mit grünlichem Stich, völlig dicht, plattig, mit 
muschligem Bruche, verwittert, gelbbraun. Die dichte Gesteins- 
masse ist durch Säure angi^ifbar und wird dadurch entfärbt. Hie 
und da liegen in derselben bis 4 Mm. grosse Kömer und Kry- 
stalle grauen Quarzes von fettigem Glasglanz. Die Menge des 
Quarzes beträgt ungemein wenig. 

Ein ausgesprochener, schöner Quarzporphyr bildet bei den 
Dörfern Tatobit und Rowensko drei Parthien, die sich N-S. an- 
reihen. Der Porphyr von Tatobit, welchen ich aufsuchte ist sehr 
deutlich porphyrisch, blassroth, schimmernd durch zahlreiche 
Einsprengunge. Die Grundmasse ist dicht, von unvollkommen 
muschligem Bruche, matt, blass fleischroth, angefeuchtet tief 
gelbroth. Trotz dem matten Ansehen hat die Masse Feldspath- 
härte. In derselben sind eingeschlossen : 

Quarz — ßauchquarz in Körnern, die zersprungen und zersplittert 
aussehen, selten in Dihexaedem, gewöhnlich 3 — 4 Mm. lang, 
wasserklar. Die Menge desselben ist so gross, wie die des 
Orthoklas. 

Orthoklas — wasserhell und farblos in Krystallsplittem und in 
vollständigeren Krystallen, die grösseren Partikel ungefähr 
3 Mm. lang. 

Plagioklas — . Neben den wasscrklaren Orthoklaskörpern liegen 
in gleichförmiger Vertheilung weisse, trübe, zersetzt aus- 
sehende Feldspathpartikel, selten vollständige Krystalle, 
die ich für veränderten plagioklastischen Feldspath halte. 

Biotit — sehr wenige schwarze Blättchen im Gemenge. 

Im Gestein finden sich öfters gi-ünliche Partieen von split- 
terigem Felsitporphyr, auch grüne thonige Schlieren (Pinitoid), 
welche fast wie ein Einschluss aussehen, jedoch keine bestimmte 
Abgrenzung gegen das Gestein zeigen. Es erscheint mir nicht 
überflüssig, nochmals darauf hinzuweisen, dass in dem Gestein 
viele Krystallsplitter, ferner viele frische und wasserklare Ortho- 
klase vorkommen, während die Grundmasse matt und thonig 
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erscheint. Dies spricht dafür, dass die Masse nicht im ge- 
schmolzenen Zustande, sondern als ein kaltes schlammiges Ge- 
menge emporgedrungen ist. 

Dieses nicht uninteressante Gestein ist schon von F. A. ß e u s s 
beschrieben worden. Gegenwärtig wird es in mehreren Stein- 
brüchen als Baustein gewonnen. 

Die Mulde von Waidenburg. 

Es kann nicht in meiner Absicht liegen, eine vollständigere 
Beschreibung der Porphyrgesteine dieses Gebietes zu geben, da 
ich dieses nicht durch eigene Anschauung kenne, und da es 
grösstentheils ausserhalb der österreichischen Grenzen liegt, 
also nur zum kleinen Theil in das Bereich meiner Aufgabe ßillt. 
Ich will es jedoch versuchen, mit Benützung des bisher bekannten 
und der wenigen von mir herrührenden Beobachtungen eine kurze 
Übersicht der geologischen und petrographischen Verhältnisse 
dieses Porphyrgebirges zu geben, damit ich das Ziel erreiche, 
in der vorliegenden Arbeit die Porphyrformation am Saume des 
Riesengebirges als ein Ganzes darzustellen. 

Über die Steinkohlenmulde von Waidenburg - Schwadowitz 
besitzen wir eine nicht ganz unbedeutende Literatur, welche die 
Geologie derselben sehr mannigfach behandelt. Ich wähle hier 
aus derselben nur jenes heraus, was mir in pctrographischer 
Hinsicht wichtig erscheint. Von den älteren Arbeiten ist es 
namentlich die von Zobel und von Garn all, welche das ganze 
Gebiet umfasst und auch bei dem heutigen Stande der Petrogra- 
phie noch brauchbar erscheint. 

L. V. Buch — Geognostische Beobachtungen auf Reisen. Berlin 1802 
mit einer Karte, pag. 55. Porphyr. 

K. V. Kaum er - Die Gebirge Niederschlesiens. Berlin 1819 mit einer 
Karte, pag. 75. Rothes Sandsteingebilde. 

Zobel und v. Ca mall — in Karstens Archiv für Min. 3. Bd. (1831). 
Geogn. Beschreibung von einem Theilo des Niederschlesischen, 
Glatzischen und Böhmischen Gebirges mit einer geolog. Karte, 
pag. 3 ff. Porphyrgebirge, pag. 277. ferner 4. Bd., pag. 3 ff. 

Beyrich. Zeitsch. d. deut. geol. Gesellschaft Bd. II. (1850) pag. 260 
Relatives Alter des Melaphyrs u. Porphyrs. Bd. VIII (1856) pag. 14, 
Geologie des Gebietes. 
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Tribolet — in den Annalcn der Chemie und Phannaeie, 87. Bd. (1853) 
•pag. 333. Analyse des Waldenburger Porphyrs. 

Bischof — Lehrbuch der phys. und ehem. Geologie. 1. Aufl. 2. Bd. 
1662. Analyse des Feldsteinpoi'phyrs von Gottesberg. 

Jenzsch — in Poggendorffs Annalen 95. Bd. (1855), pag. 418. Analyse 
des Melaphyrs vom Hockenberge. 

V. Richthofe n — in d. Zeitschr. d. geolog. Gesellschaft. 8. Bd. (1856), 
pag. 589. Analysen und Beschreibungen von Porphyren. 

G. Rose — ebendas. 11. Bd. (1859), pag. 290. Mikrosk. Untersuchung 
des Melaphyrs vom Buchberg und Hockenberg. 

Jokely — in Jahrb. der k. k. geol. Reichsanstalt. 12. Bd. (1861) Verhdl. 
pag. 169. Geologie des österreichischen Antheiles. 

Roth. Erläuterungen zu der geologischen Karte vom niederschlesischen 
Gebirge und den umliegenden Gegenden. Mit Karte. Berlin 1867. 

Karten — dieselben wie die für das zuvor besprochene Gebiet. 

Im Osten des früher besprochenen Rothliegendgebietes und 
im unmittelbaren Anschlüsse an dasselbe liegt eine grosse Mulde, 
ausgefüllt mit Sandsteinen, Thonschiefern , Mergeln und por- 
phyrischen Gesteinen, die man der Steinkohlenformation, dem 
Rothliegenden und der Kreideformation zuordnet. Durch die 
Steinkohlenlager welche namentlich in dem östlichen Flügel ent- 
wickelt sind, hat diese Mulde eine grosse praktische Bedeutung. 
Ihre Axe hat eine NW. Lage. Im Süden erscheint die Mulde 
durch krystallinische Gesteine schief abgeschnitten, daher der 
westliche Flügel kürzer ist als der östliche. Im Osten wird sie 
von krystallinischen Massen, im Norden von Grauwackensand- 
steinen umgeben. Die Breite ist ungefähr. 4 Meilen, die Länge 
über 6 Meilen. Es ist also eine Muldenbildung von grossen Dimen- 
sionen. Der westliche Flügel trägt die Städte Nachod, Schatzlar, 
Liebau ; die Muldenwendung liegt bei Landeshut, der östliche Flügel 
ist durch die Städte Waidenburg, Charlottenbrunn, Neurode, be- 
zeichnet. Die Mitte der Mulde wird durch Gesteine der Kreide- 
formation, durch Pläner- und Quadersandstein bedeckt, welche 
die Adersbacher Felsen das Falten- und Heuscheuergebirge bilden. 
In dem Gebiete der zum Steinkohlengebirge und zum Rothliegen- 
den gerechneten Schichten treten grosse Massen von Felsitpor- 
phyren und Porphyrconglomeraten, von Meiaphyren und Mandel- 
steinen auf. Obgleich die Porphyre überwiegen, so ist doch die 
Quantität der Gesteine aus der Melaphyrfamilie sehr bedeutend. 
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Über die Lagerung dieser Gesteine im Verhältniss zu den ge- 
schichteten Massen herrscht keine so grosse Klarheit, wie im 
Gebiete des böhmischen ßothliegenden. Beyrich sprach sich 
dahin aus, dass die Porphyre noch bis in die obersten Schichten 
des Rothliegenden reichen und die Melaphyre der Hauptmasse 
nach jünger seien, Jokely hingegen hielt die Porphyre für 
älter als die mittlere Etage des Rothliegenden und stellte die 
Melaphyre den im Westen auftretenden beiläufig gleich. 

Der Hauptzug der porphyrischen Gesteine läuft den Mulden- 
rändem parallel, und hat daher eine hakenförmige Projection. 
Er beginnt mit dem Rabengebirge im S. von Liebau, setzt im 0. 
von Schatzlar fort, erfahrt eine KrUmmung in der Gegend von 
Landesljut und erstreckt sich im 0. von Friedland und Braunau 
bis gegen Neurode, hat also im ganzen eine Länge von mehr als 
7 Meilen. Nach einer kurzen Unterbrechung folgt noch ein Zug 
bis gegen Glatz. Getrennt vom Hauptzuge treten noch grössere 
Massen bei Waidenburg, Gottesberg, Schatzlar auf; auch kommen 
noch viele kleine Partien, sowohl im Bereiche der Mulde als 
ausserhalb im Gebiete des Grauwackensandsteines und des Kry- 
stallinischen vor. Im letzteren Falle sind es nur Felsitporphyre. 

Der Melaphyr bildet die KrUmmung des Hauptzuges bei 
Landeshut, begleitet im östlichen Theile des Hauptzuges den 
Felsitporphyr , bildet den getrennten Zug gegen Glatz und 
erscheint in kleinen Partien in den Porphyrmassen bei Waiden- 
bürg, Gottesberg, Schatzlar. Das Übrige im Bereich der por- 
phyrischen Gesteine gehört zum Felsitporphyr. 

Eine kurze petrogi-aphische Schilderung dieser Gesteine soll 
in dem Folgenden versucht werden. 

Felsitporphyr. 

Die Felsarten dieser Abtheilung zeigen ganz ähnliche 
Erscheinungen, wie sie in allen grösseren Porphyrgebieten 
beobachtet werden. Derselbe Wechsel im Aussehen, in der 
Beschaffenheit der Grundmasse, dieselben Schwankungen be- 
züglich der Art der Einsprengunge. Die Farbe ist bei manchen 
berggrUn. Hier muss ein Eisenoxydulsilicat als färbende Sub- 
stanz angenommen werden. Femer finden sich graue Farben, 
zuweilen mit violettem oder rothem Stich. Gewöhnlich aber beob- 
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achtet man rothe Farben : ziegelroth, fleischroth, rosenroth, Zeichen 
einer eingetretenen Oxydation. Zuweilen sieht man auch die 
weisse Farbe sowohl bei den frischaussehenden, als bei den 
zersetzten Gesteinen. Nach der Beschaffenheit der Grundmasse 
kann man unterscheiden : 

1. Poi-phyre mit schimmernder Felsitgrundmasse , welche 
wieder abgetheilt werden können in solche, die vorwie- 
gend Felsit, und solche , die vorwiegend eingesprengte 
Feldspathkrystalle enthalten. 

2. Porphyre mit matter Felsitgrundmasse (Thonstein). 

Dazu kommen noch jene Porphyre die aus einer weichen 
zersetzt aussehenden Gesteinsmasse bestehen, die frUher so- 
genannten Thonporphyre. 

Die Absonderung ist unregelmässig blockförmig, undeutlich 
säulenförmig, zuweilen plattenförmig, wie bei dem Thonsteinpor- 
phyr am Hochberge und Wäldchenberge bei Altlässig. 

Unter den eingesprengten Krystallen wurden beobachtet: 

Orthoklas, gewöhnlich in undurchsichtigen porzellanartig aus- 
sehenden weissen oder röthlichen Krystallen, zuweilen aber 
auch in farblosen wasserhellen Blättchen. Letztere wurden 
frUher sowie heute häufig als glasiger Feldspath bezeichnet. 
Es ist wohl darauf ein besonderer Nachdruck zu legen, dass 
die zersetzt aussehenden Feldspathkrystalle meist in dem 
frischen Felsitporphyr, die frischen wasserhellen Krystalle 
meist im Thonsteinporphyr vorkommen, wieder ein Beleg 
flir die Ansicht, dass die frisch aussekenden Felsitporphyre 
durch eine Veränderung aus den Thonsteinporphyren hervor- 
gehen. Plagioklastischer Feldspath ist bisher im schlesischen 
Porphyr noch nicht beobachtet. 

Quarz in Doppelpyramiden, grau oder farblos, häufiger in den 
Thonsteinporphyren als in den Hornfelsporphyren. 

Biotit in schwarzen oder braunen Blättchen, niemals in grosser 
Menge. 

Hornblende , zuweilen in einzelnen Kryställchen ; an einem 
Punkte, am Schäferberg bei Gottesberg in grösserer Menge 
neben fleischrothem Orthoklas Biotit und wenig Quarz in 
einem Gestein, das Syenitporphyr zu nennen ist. 
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Calcit in einzelnen Körnern, oder mit Quarz in unregelmässigen 
Partieen als ein ungewöhnlicher Einschluss. 

Eine nicht ganz gewöhnliche Erscheinung, auf welche ich 
jedoch hier aufmerksam machen möchte, ist das von Zobel und 
Garn all beobachtete Vorkommen von berggrünem feldstein- 
artigem Porphyr, dessen Masse dem Nephrit ähnlich, aber 
weniger hart ist, im N. von Braunau. Anstehend wurde 
derselbe nicht gefunden. 

Wir besitzen einige chemische Untersuchungen von Felsit- 
porphyren der Gegend. Eine davon betrifft allerdings ein Gestein, 
welches nicht im Bereich der Mulde, sondern ausserhalb in dem 
devonischen Grauwackensandstein auftritt, es ist der Feldstein- 
porphyr vom Sattelberge, doch führe ich ihn zur Vergleichung 
hier an : 

1. Feldsteinporphyr mit wenigen eijigesprengten Feldspath- 
krystallen ohne wahrnehmbaren Quarz, von der halben 
Höhe des Sattelberges NNW. Gottesberg nach Trib ölet. 

2. Feldsteinporphyr von Gottesberg i), nach G. Bischof. 

3. Feldsteinporphyi* hellroth, unzersetzt mit wenigen gelb- 
lichen Feldspathkrystallen s = 2-628 vom Alt-Lässiger 
Schlossberg bei Gottesberg nach v. Richthofe n. 
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100-44. 


98-79. 





Rischof schreiht Gottesgab in Schlesien. Da jedoch, so viel tch ermitteln 
konnte, keine Ortschaft dieses Namens in Schlesien existirt, so durfte wohl 
Gottesberg im W. von Waldenbnrg gemeint sein. 
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Die erste Analyse bietet eine normale Zusammensetzung. 
In Bischofs Analyse tiberwiegt Natron gegen Kali; daraus 
darf man scbliessen, dass der untersuchte Porphyr tiberwiegend 
plagioklastischen Feldspath enthalte, was unter den bisher beob- 
achteten Fällen ein seltener ist. Der Versuch v. ßichthofen's 
gibt eine so auffallend geringe Menge von Thonerde , dass man 
an einen stattgefundenen Verlust denken könnte. Leider ist die 
Analyse unvollständig. 

Es dtirften manche der Porphyre minder reich an Kieselsäure 
sein, als die eben angeführten. Dies kann man aus den Erschei- 
nungen bei der Verwitterung scbliessen, welche manche viel 
leichter angreift, über die Veränderung des Felsitporphyrs bei 
der Verwitterung gibt eine Analyse von Tri holet einigen Auf- 
schluss. Dieselbe hat einen weissen, erdig aussehenden lockeren 
Porphyr vom gleichen Fundorte am Sattelberge zum Gegenstande. 
Der Vergleich des frischen und verwitterten Gesteins stellt sich 
folgender Art: 
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Kieselsäure . . 


. 76-60 


74-28 


Thonerde . . . 


12-38 


15 12 


Eisenoxydul . . 


2-49 


201 


Kalkerde . . . , 


1-02 


0-63 


Magnesia . . . . 


0-20 


25 


Kali ...... 


. 4-28 


3-42 


Natron 


1-94 


1-33 


Wasser . . . . 


1-08 


3-00 



100-44. 100-04. 

Den allgemeinen Erfahrungen entsprechend, tritt hier vor 
allem eine Abnahme der Alkalien und der Kalkerde, eine Zu- 
nahme des Wassers ein, wie es bei der Kaolinbildung der Fall 
ist. Die Veränderungen, welche durch die Umwandlung hervor- 
gerufen werden, sind mannigfach; es würde weit führen, diese 
durchzugehen. Zwei Erscheinungen sind nicht selten. Einmal 
das Auftreten von rundlichen Hohlräumen, die mit Chalcedon 
oder mit Quarzkrystallen ausgekleidet erscheinen, zweitens das 
Vorkommen von Adern aus frischem bis pechsteinartigem Felsit 
bestehend mitten im Thonsteinporphyr. Letzteres spricht wieder 
dafür, dass gar mancher Feldsteinporphyr durch Veränderung des 
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Thonsteinporphyres entetand. Ausserdem kommen KluftausftÜ- 
lungen von Quarz und Hornstein vor. Auf Klüften finden sich 
femer auch Baryt, Eisenglanz, und bei Gottesberg setzen im 
Porphyr mehrere Erzgänge auf, die früher abgebaut wurden und 
in einer Gangmasse aus Baryt, Quarz und ocherigem Letten 
bestehend Bleiglanz, Fahlera, Blende, wie es heisst auch Weiss- 
giltigerz und Haarsilber führten. 

Breccienbildungen kommen in dem Porphyrgebiete mehrfach 
vor, darunter einige merkwürdige. So besteht ein Fels am Pfeifer- 
berge bei Liebau aus einem Gestein, das scharfkantige Stücke von 
einem grauen Feldsteinporphyr in einer Grundmasse von gelb- 
lichbraunem Thonstein enthält, ähnlich wie dies bei manchen 
Trachytbreccien zu sehen ist. Bei Reussendorf nächst Waiden- 
burg traf man in der Grube eine Breccie aus Stücken von Schiefer- 
thon, Letten, Kohle, Porphyr. Letztere Partieen zeigen keine 
scharfen Umrisse, sondern verfliessen in das Gemenge. Eine 
häufige Erscheinung sind die Porphyrconglomerate , welche sich 
jedoch nicht als sedimentäre Massen lagerartig finden, sondern 
ebenso wie der massive Porphyr in selbstständigen Felsbildun- 
gen emporragen, daher man geneigt sein könnte zu glauben, 
solche Conglomerate bilden nur die Hülle von massigen Porphyr- 
stöcken. Ein eigenthümliches Conglomcrat bildet den Gipfel des 
Neuhauser Schlossberges S. Waidenburg. Quarzgerölle und eckige 
Feldspathkömer liegen in einer Bindemasse von Thonstein, die 
Trünmier von Steinkohle enthält. Am Schäferberge bei Gottes- 
berg fand man mehrere senkrechte Klüfte im Syenitporphyr durch 
ein Conglomerat aus QuarzgcröUen und dichter Porphyrmasse, 
bestehend in 8 — 10 Zoll Mächtigkeit, ausgefüllt. (Zobel und 
V. Carnall). 

Porphyrit und Melaphyr. 

In der Waldenburger Mulde treten unter den dunkelgelarbten 
porphyrischen Gesteinen nicht bloss solche Melaphyre auf, welche 
denen von Ilefcld und jenen aus dem böhmischen Melaphyrgebiet 
gleichen, sondern es kommen im Zusammenhange mit den Mela- 
phyren auch eben solche Porphyrite vor, wie ich solche aus dem 
böhmischen Terrain aufgeführt, also Gesteine, die sich vor allem 
durch einen grösseren Kieselsäurehalt, welcher zuweilen als 
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Quarz bemerkbar wird, von den Melaphyren unterscheiden. Ich 
untersuchte solches Gestein von Schatzlar und von Schönau 
im 0. von Braunau. 

Der Porphyrit von Schatzlar ist ein tief aschgraues, völlig 
dichtes, im Grossen etwas plattig abgesondertes Gestein von un- 
vollkommen muschligem Bruche. Die Verwitterungsrinde ist braun. 
Durch Säuren wird Kalkcarbonat und Eisensilicat ausgezogen. 
Von Einsprengligen sieht man sehr wenig, bloss kleine Feldspath- 
krystalle, die häufig eine parallele Lage zeigen, femer Kömchen 
von Milchquarz. 

Der Porphyrit von Schönau ist schwarzgrttn, dicht, halb- 
glasig, fettglänzend, von muscheligem Bruche. Seine Härte ist 
die des Orthoklases und etwas höher. In der Grundmasse liegen 
sehr kleine wasserhelle Plagioklaskrystalle, an denen die Riefung 
gut erkennbar. 

An einem Porphyrit von Langwaltersdorf an der Strasse 
gegen Friedland, hat v. ßichthofen einige chemische Bestim- 
mungen ausgeführt, welche wenigstens eine Andeutung über dessen 
Zusammensetzung ergeben. Das Gestein war dicht, von musche- 
ligem Bruche, braunrother Farhe, ohne Einsprengunge. 

Kieselsäure 62-74 

Thonerde 12-83 

Eisenoxyd 5*39 

Kalkerde 5-84 

Magnesia nicht best. 

Kali „ 

Natron „ 

Wasser 1-73 

Phosphorsäure 0-41 

Der Kieselsäuregehalt dieses Gesteins rechtfertigt es wohl, 
dass selbes in der Reihe der Melaphyrgesteine aufwärts gescho- 
ben und als Poi*phyrit aufgeführt wird. Solche Felsarten gehö- 
ren in unserem Gebiete jedoch nicht zur Regel, denn das ge- 
wöhnliche Gestein ist der Melaphyr mit dem damit verbundenen 
Mandelstein. Derselbe enthält die kieselärmeren Glieder jener 
Reihe, welche schwarzer Porphyr, Basaltit (v. Raum er) und 
Porphyrit (Zobel u. v. Garn all) genannt worden sind. 
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Der Melaphyr in seiner gewöhnlichen Ausbildung ist grün- 
lichgrau bis schwarzgrtin, im verwitterten Zustande braun. Die 
Grundmasse ist ganz dicht, etwas schimmernd, die Einschlüsse 
sind sehr klein, daher das Gestein oberflächlich betrachtet, ganz 
homogen erscheint. Feinkörnige Abänderungen sind auch nicht 
seifen, aber so grob krystallinische Abänderungen wie jene, die 
am Stidrande des Riesengebirges auftreten, dürften hier nicht 
vorkommen. Über den Bestand des Gesteines haben die Unter- 
suchungen G. Rose 's, an dem Gestein vom Hockenberge und 
vom Buchberge Licht verbreitet. In diesen wurden erkannt : 

Plagioklas in kleinen Lamellen, welche im frischen Gestein 
wasserhell erscheinen. Sie sind unregelmässig durcheinander 
gewachsen und bilden die Hauptmasse. 

Ein augitähnliches Mineral, das in olivengrtinen Körnern auftritt, 
aber nicht näher bestimmbar ist. Nach den Untersuchungen 
an anderen Melaphyren ist Bronzit oder Augit anzunehmen. 

Chlorophäit in Körnern, welche in dem Melaphyr vom Hocken- 
berg 1 bis 2 Linien gross sind. Farbe im frischen Bruche 
bläulichgrün, später schwarz. Es ist dies der einzige Bestand- 
theil, der mit freiem Auge mit Sicherheit erkennbar. 

Magnetit in kleinen schwarzen Körnchen. 

Apatit, hie und da feine Nadeln bildend. 

Die mineralogische Zusammensetzung dieser Gesteine ist also 
dieselbe, wie die der meisten bömischen Melaphyre. Der Chloro- 
phäit ist auch hier ein wechselnder Bestandtheil, der aber in 
dem Melaphyr vom Hockenberge in merklicher Quantität auftritt. 
Hier erscheint er nach 6. Rose in Körnern von bestimmten 
rechteckigen Umrissen, wesshalb dieser ausgezeichnete For- 
scher sich zu der Ansicht hinneigt, es mögen diese Körner frü- 
her Olivin gewesen sein. In dem feinkörnigen schimmernden 
Melaphyr von Gottesberg beobachtete ich dieselbe Erscheinung. 
Ich habe früher bei der Beschreibung der böhmischen Melaphyre 
einen ähnlichen Fall angeführt, im südtiroler Augitporphyr ist 
das Vorkommen ausgezeichnet. 

Die chemischen Untersuchungen, welche bisher an den 
Melaphyren der Waldburger Mulde ausgeführt wurden, betreffen 
zwar keine grössere Anzahl von Gesteinsabänderungen, doch 
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gestatten sie immerhin ein beiläufiges Urtheil über den chemi- 
schen Charakter dieser Oestcinsmassen. Es sind hier folgende 
Analysen anzuführen. 

1. Melaphyr vom Johannisberg (Braunau N. 0.) dicht, fast 

pechsteinartig, basaltschwarz s == 2'628 nach v. Rieht- 

■ 

hofen. 

2. Melaphyr vom Hockenberge bei Neurode, feinkörnig, dun- 
kelolivengrün, von geringem fettartigem Glänze s = 2*768 
bis 2'778 nach J e n z s c h. 

3. Melaphyr vom Buchbcrgc bei Landeshut, bräunlichschwarz 
ins grünliche, basaltartig, schimmernd von unebenem Bruche 
s = 2*741 nachv. Richthof en. 

X« ^< o» 

Kieselsäure .... 57-82 56-52 54-58 

Thonerde 17-53 13-53 18-92 

Eisenoxydul .... 8-43 12-56 10-87 

Kalkerde 10-53 5-31 7-17 

Magnesia 0-65 2-79 1-15 

Kali n. best. 3 * 59 n. best. 

Natron „ 3-71 „ 

Wasser „ 0-81 2-11 

Phosphorsäure ... „ 0-70 1-12 

99-52 

Soweit sich unvollständige Analysen mit vollständigen ver- 
gleichen lassen, hat 1. Ähnlichkeit mit der Zusammensetzung 
eines von Werther analysirten Gesteines von Stransko bei 
Liebstadt. 2. Ähnlichkeit mit der Analyse eines Gesteines aus 
derselben Gegend nach Mikula (s. oben). In der von Jenzsch 
ausgeführten Analyse (2.) ist der Thonerdegehalt viel geringer 
als in allen übrigen Untersuchungen der Melaphyre des Riesen- 
gebirgischen Gebietes, daher eine Vergleichung nicht statthaft. 
Wenn man blos den Kieselsäuregehalt der drei Gesteine be- 
rücksichtigt, so erkennt man, dass 1. sich bereits den Por- 
phyriten nähert, welchen es auch durch das Ansehen und das 
Eigengewicht nahe kommt. Wäre ein Schluß nach den drei Ana- 
lysen gerechfertigt, so würde anzunehmen sein, dass die Mela 
phyre der Waldenburger Mulde kieselreicher seien, als die vor- 
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beschriebenen Melaphyre Böhmens, doch möchte ich dies nicht 
behaupten. 

Die Umwandlungserscheinungen, welche sich durch Mine_ 
ralbildungen auf Kluften und in den Mandelsteinen zu erkennen 
geben, sind dieselben wie in dem anstossenden Gebiete am SUd- 
rande des Riesengebirges. Ich sah Kluftbildungeu im Porphyrit 
und Melaphyr von Schatzlar, die grosse Ähnlichkeit mit solchen 
von Semil hatten, an einer derselben die Folge : Eisenspath derb, 
Chalcedon, Quarz in Krystallen, Calcit in Krystallen. Eine andere 
Kluftausflillung zeigte die Reihenfolge: Chalcedon, Kascholong- 
quarz, Quarz in Krystallen, Baryt in grossen Krystallen, grosse 
Calcitkrystalle , kleine Calcitkrystalle. In den Mandelsteinen 
werden als Bestandtheile der eingeschlossenen Knollen von 
Zobel undv. Carnall angeführt: Quarz, Amethyst, Chalcedon, 
Achat, Cameol, Calcit, Braunspath, Delessit (Grtinerde), Kaolin 
(damals als Speckstein angesehen), Rotheisenerde. Fernerwerden 
auch Baryt, Laumontit, Stilbit, Desmin aufgeführt. 

Die Grundmasse der Mandelsteine ist bald dem Melaphyr 
ähnlich, frischer aussehend, bald weich und zersetzt, worauf 
sich die früher gebräuchlichen Namen Eisenthon und Wacke 
beziehen. 

Der Verlauf jener Veränderungen, welche die Umwandlung 
hervorruft, wird einigermassen illustrirt durch die Untersuchun- 
gen, welche v. Richthofe n angestellt hat. In der folgenden 
Zusammenstellung betreffen sie : 

1. Den frischen Melaphyr vom Buchberge ; 

2. ein verändertes Gestein von ebendaher. Es ist von röthlich- 
gi^auer Farbe, matt, braust nicht mit Säuren, hat starken 
Thongeruch, und enthält in der dichten Masse einzelne stark 
brausende Ausscheidungen von Eisencarbonat und Eisen- 
hydrat; 

3. einen Mandelstein vom Buchberge. Grundmasse grauviolett 
hell, Bruch erdig. Enthält viele Mandeln. Resultat von drei 
Partialanalysen ; 

4. denselben Mandelstein. Resultat einer Gesammtunter- 
suchung. 
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1. 


2. 


3. 


4. 


Kieselsäure . . . 


54-58 


54-41 


50-31 


48-94 


Thonerde • . . , 


. 18-92 


25-08 


24-08 


26-25 


Eisenoxyd . • . 




7-70 


5-78 


7-01 


Eisenoxydul . • . 


10-87 


— 


— 




Kalkerde • . . . 


717 


3-81 


6-98 


5-35 


Magnesia • • . 


. 1-15 


1-90 


3-00 


n. best. 


Kali < 


. n. best. 


n. best. 


2-40 


» 


Natron • . . . 


fj 


fj 


0-34 


n 


Wasser • . . . 


2-11 


2-87 


2-81 


2-81 


Phosphorsäure . . 


1-12 


0-76 


0-56 


0-74 


Kohlensäure • , 




0-45 


3-74 


3-72 



Nach diesen Zahlen hat der Mandelstein eine fast eben 
solche Zusammensetzung wie der zersetzte Melaphyr, blos mit 
dem Unterschiede, dass in dem Mandelsteine eine grössere Menge 
von Kalkcarbonat auftritt. Dies bestätigt wiederum jene An- 
sichten, die man über die Bildung der Mandelsteine gewonnen 
hat Sie sind Umwandlungsproducte des Melaphyrs, von welchem 
sie sich aber durch ihr Geflige und die Vertheilung der Mineralien 
unterscheiden. 

Die Mulde am Nordrande. 

Nur der Vollständigkeit wegen berühre ich hier noch mit 
einigen Worten das nördliche Gebiet, um nach den bisherigen 
Arbeiten eine sehr kurze Übersicht des Porphyr- und Melaphyr- 
vorkommens daselbst zu geben. Ausser den Mittheilungen von 
Buch, Raumer, Beyrich, G.Rose, Roth, bezüglich deren 
bereits im vorigen Capitel der Nachweis gegeben wurde, besitzen 
wir über die Geologie der Gegend noch ausführlichere Arbeiten von 
Dechen (Karsten's Archiv XI, p. 84), von Ltitke und Ludwig 
(ebend. p. 251 mit Karte) und von Kunth (Zeitsch. d. deut. geol. 
Ges. Bd. XV, pag. 714). Über die Verbreitung der Gesteine gibt 
wieder die ausgezeichnete Karte von C am all u. s. w. Auskunft. 

In dem Abfall des Riesengebirges gegen die nördliche 
Ebene hebt sich noch ein Gebirgsrücken hervor, der in NW,- 
SO. Richtung im Norden von Greifenberg und Liebenthal gegen 
Kupferberg und Bolkenhain hinzieht. Derselbe wird von krystal- 
linischen Schiefern, sog. ürthonschiefern, grünen Schiefern, Hom- 
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blendeschiefern gebildet. Nordwestlich schliesst sich an diesen 
Rücken ein htigliches Land an , welches sich gegen Westen nach 
dem Queis zu, ebenso gegen Norden hin verflacht. Nach Ost 
hin sind es auch nur niedere Höhenzüge, welche die Verbindung 
mit dem Flachlande vermitteln. 

Der geologische Bau dieses Hügellandes ist wegen der 
durch Erosion verursachten durchgreifenden Veränderungen und 
der Bedeckung durch jüngere und jüngste Bildungen nicht leicht 
zu erkennen, doch zeigte bereits v. D e ch e n, dass im Anschlüsse 
an den vorgenannten Zug der krystallinischen Schiefer sich eine 
Mulde ausbreite, deren Boden von alten Thonschiefern gebildet 
und deren Ausfüllung dem Rothliegenden, dem Zechstein, Bunt- 
sandstein, Muschelkalke und der Kreide zuzurechnen seien. Die 
Mulde ist, so viel sich erkennen lässt, gegen NW. offen. Ihre 
Axe hat eine NW.-SO. Richtung. Der südliche Flügel lehnt sich 
an das genannte krystaltinische Oebirge und ist unverhüllt bis 
auf eine Unterbrechung im Boberthal, wo eine Kreidebildung ihn 
verdeckt. Die Muldenwendung liegt zwischen Schönau und Gold- 
berg. Der nördliche Flügel ist nur an einzelnen, in der Ebene 
anstehenden Gesteinspartien zu erkennen, und verläuft im NWs 
von Goldberg parallel mit dem südlichen Flügel, so dass die Mulde 
eine Breite von 23/4 Meilen zeigt. Von der Muldenwendung bis an 
den Queis, wo sich die Mulde zu öffnen scheint, ist eine Distanz 
von 6 Meilen. So wie am südlichen Flügel ist die Mulde auch an 
der Wendung und am Nordflügel von kiystallinischem Schiefer 
(sog. Urthonschiefer) eingesäumt. 

An diese grosse Mulde schliessen sich drei sehr schmale 
Mulden an, welche ebenfalls gegen SO. streichen und eine Ver- 
ästelung der grossen Mulde bilden ; der mittlere Zweig erstreckt 
sich bis in die Gegend von Bolkenhain. 

So entspricht denn auch hier, wie im Süden und Osten des 
Riesengebirges der Schichtenbau einer NW. — SO. verlaufenden 
Faltung der Schichten. 

Die Flügel der vorgenannten Mulde bestehen aus Thon- 
schiefer und aus Rothliegendschichten, welche Porphyre und 
Melaphyre um- und einschliessen. 

Die Verzweigung enthält blos an ihrem Ende bei Bolken- 
hain zwei kleinere Porphyrparthieen. 

6* 
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Die Rothliegendschichten bestehen, wie in den anderen 
Gebieten, zum grösstentheil aus Gerollen und Sand des krystal- 
linischen Gebirges, die durch ein thoniges oft eisenhaltiges Mittel 
verbunden sind. Zuweilen finden sich Gerolle von Felsitporphyr 
darin. Demnach und zufolge der Lagerung erscheint auch hier 
der Porphyr älter als das Rothliegende. Die Melaphyre und Man- 
delsteine durchsetzen nach Beyrich die Schichten des Rothlie- 
genden ; doch mögen besonders im NW. von Lahn die Melaphyre 
auch lagerartig eingeschaltet sein. 

Der Porphyr bildet bei Bolkenhain im SO. und im NO. 
des Städtchens einige Hügel im Gebiete des Rothliegenden. Sonst 
tritt er in kleinen Parthieen im Schiefergebiete auf, den grössten 
Complex bildet er indess im N. von Schönau , an der Wendung 
der grossen Mulde, wo er im S. und 0. von älteren Schiefern, im 
N. und W. von Buntsandstein und Rothliegende umgeben ist. Mit 
dem Porphyr der Waldenburger Mulde verglichen, zeigt sich kein 
wesentlicher Unterschied. Eine felsitische Grundmasse von 
grauen, braunen, rothen Farben, darin Krystalle von Feldspath 
die zuweilen wasserhell sind, endlich Quarzpyramiden in geringerer 
Menge als die Feldspathkrystalle, zuweilen auch kein sichtbarer 
Quarz. Ausserdem treten auch Thonsteinporphyre auf, und es 
wird von Llltke und Ludwig ausdrücklich bemerkt, dass diese 
in Poi'phyre übergehen, welche jaspisartige Grundmassen zeigen. 
Einschlüsse von Quarz, Amethyst, Cameol, Achat werden ange- 
führt. Als ein ausgezeichnetes Beispiel säulenförmiger Absonde- 
rung des Felsitporphyi-es hat man mehrfach den Porphyrfelsen 
am Wildenberg bei Conrads waldau (Schönau NO.) beschrieben, 
welcher die Porphyrsäulen wie die Holzscheite in einem Kohlen- 
meiler vereinigt zeigt. 

Der Melaphyr, welcher auch hier nur im Gebiete des Roth- 
liegenden auftritt, zeigt in allen Verhältnissen grosse Ähnlichkeit 
mit den zuvor beschriebenen Melaphyren. Zwei Züge desselben 
erstrecken sich im NW. von Lahn parallel dem Muldenflügel, 
ebenso reicht im 0. von Lahn ein unterbrochener Melaphyrzug 
bis zu den Porphyren von Schönau. Zu der Muldenverzweigung 
von Lahn südöstlich findet sich weiter kein Melaphyr mehr. Wie 
zu erwarten, besteht auch hier ein sehr grosser Theil dessen 
was im Allgemeinen als Melaphyr bezeichnet worden, ausMandeU 
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«teinen, welche dieselben Eigenschaften wie die böhmischen 
zeigen. In den Knollen Calcit, Quarz, Amethyst, Carneol, Achat, 
Grünerde, seltener Baryt und Braunspath, die Grundmasse theils 
frischer aussehend, theils weich, erdig (Eisenthon, Wacko). 

Der Melaphyr von Lahn ist von G. Rose untersucht worden, 
welcher in dem äusseren Ansehen sowohl als in den eingo- 
schlossenen Krystallen eine grosse Ähnlichkeit mit dem Harzer 
Melaphyre auffand. Es zeigen sich nämlich in jenem Gestein 
eben solche schwarzgrtine Nadeln eines „Diallag- ähnlichen 
Augites", wie sie so häufig in dem Ilefelder Gestein auftreten 
und wie ich solche in dem böhmischen Gebiete im Melaphyr vom 
Kozakow beobachtete. Nach G. Ros'e's Beobachtungen zeigt 
sich auch eine grosse Ähnlichkeit zwischen den Melaphyren der 
Waldenburger Mulde und dem Gestein von Lahn. Wohl dürfte 
auch im Ganzen keine grosse Verschiedenheit zwischen den 
Melaphyren beider Gegenden herrschen. 

Obersicht. 

Das Riesengebirge mit seiner Umgebung haben einen 
Faltenbau im grossen Massstabe. Zwei grosse Mulden, die am 
Nordrande und die Waldenburger Mulde , zeigen dies deutlich, 
aber auch die Gestaltnng des Rothliegendplateaus am Sttdrande 
hängt damit zusammen. 

In den drei letztgenannten Gebieten ruhen auf den älteren 
Schiefem Gesteinsmassen, die dem Rothliegenden und der Stein- 
kohlenformation zugezählt werden, darunter sind massige Gesteine, 
die im Allgemeinen als Porphyre und Melaphyre aufgeführt 
wurden. 

Die Porphyre sind in der Waldenburger Mulde am häufig- 
sten, im Rothliegenden Böhmens am wenigsten vertreten. Sie 
sind zumeist älter als das Rathliegende. Sie bilden sowohl ein- 
zelne Kuppen als Bergzttge, Dem petrographischen Bestände 
nach sind sie als Pelsitporphyre zu bezeichnen. Sie zeigen in 
der Homfels- oder Thonstein-Gnindmasse Feldspath- und Quarz- 
krystalle, auch Biotitblättchen, selten Horablendesäulchen. Im 
Waldenburger Gebiete treten grössere Massen von Porphyr- 
conglomerat auf. Im Ganzen zeigen sich dieselben Verhältnisse 
wie bei anderen Porphyren gleichen Alters. 
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DieMelaphyre treten inZUgen oder auch in einzelnen Kuppen 
auf, sie bilden Decken, Lager, auch Gänge. Theils erscheinen 
sie den Rothliegendschichten eingeschaltet, theils aufgelagert. 
In dem böhmischen Melaphyrgebiete lassen sich vier Melaphyr- 
horizonte unterscheiden. Der eigentliche Melaphyr ist feinkörnig 
oder dicht und hat einen Kieselsäuregehalt von 50 bis 58 Procent. 
Einige kieselreichere Gesteine wurden als Porphyrite aufgeffthrt. 
Eine grobkörnige Ausbildung des Melaphyres tritt bei Stransko 
in Böhmen auf. Sie wurde Diabas genannt. Mandelsteine sind 
allenthalben häufig. 

Die mineralogische Zusammensetzung der Melaphyre aller 
drei Gebiete ist eine ähnliche. Plagioklas und Magnetit sind die 
nie fehlenden Bestandtheile, ausserdem sind Augit, ein diallag- 
ähnliches Mineral, Olivin, Chlorophäit, ein leicht zersetzbares 
Eisensilicat, Biotit, Apatit, Epidot, letzterer zweifelhaft, beobachtet 
worden. Der Chlorophäit erscheint als Umwandlungsproduct des 
Olivines, das feinvertheilte Eisensilicat ist vielleicht ebenfalls 
Chlorophäit. Hornblende fand sich niemals. 

Die chemische Zusammensetzung der Melaphyre aus dem 
böhmischen Rothliegenden und jener aus der Waldenburger 
Mulde ist ähnlich oder nahezu gleich. Die aus der nördlichen Mulde 
sind noch nicht chemisch untersucht worden. 

Durch Umwandlung und Verwitterung bedingt erscheinen die 
beobachteten Pseudomorphosen nach Augit und Olivin, die Ab- 
sätze von Calcit, Dolomit, Quarz, Erdpech, Rotheisen etc., ebenso 
die Knollenbildungen in den Mandelsteinen, welche Calcit, Bitter- 
spath, Quarz, Chalcedon, beide letzteren in verschiedenen Ab- 
änderungen und Gemischen, Baryt, Delessit, Zeolithe und Stein- 
mark aufweisen. 

Tuffbildungen sind nicht sehr häufig. 

Die Contacterscheinungen bestehen blos in dem Auftreten 
von verkieselten Zonen oder in Absätzen von Eisencarbonat und 
Eisenhydrat an der- Grenze gegen den Kalkstein. Die Einschlüsse 
des Nebengesteines zeigen keine Veränderungen. 

Zum Schlüsse mögen noch die bisher bekannten Analysen 
der besprochenen Gesteine mit Ausschluss der stark veränderten, 
nach dem Kieselsäuregehalt geordnet, zusammengestellt werden- 
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Für den Quarzporphyr sind drei, für den Porphyrit ist eine, 
für den Melaphyr sind dreizehn Analysen aufgeführt. Der Mela- 
phyr als das schwierigste Gestein verlangt auch die meisten 
Untersuchungen. Um nun das chemische Resultat in einen kleine- 
ren Rahmen zu bringen, kann man bei Gesteinen die Mittelzahlen 
aus mehreren nicht weit von einander entfeniten Analysen be- 
nützen. Ich gebe desshalb, um die Übersicht zu erleichtem, hier 
noch drei Zahlenreihen : 1. Das Mittel der von mir publicirten 
Analysen der böhmischen Melaphyre; 2. das Mittel derWerther'- 
schen Bestimmungen; 3. die Analyse desHockenbergerMelaphyrs 
von Jen z seh als vorläufigen Repräsentanten der Gesteine des 
Waldenburger Gebietes. 

1. 2. 3. 

Kieselsäure . . . 52-00 53-07 56-52 

Thonerde .... 17-30. 16-31 13-53 
Eisenoxyd . . . 7-12 5.41 — 

Eisenoxydul. . , 3-76 6-31 12-56 

Kalkerde .... 7-31 7-66 5-31 

Magnesia .... 4-60 4-43 2-79 

Kali 1-62 2-29 3-59 

Natron 2-73 1-98 3-71 

Wasser 3-20 2-77 0-81 

Wenn man die Mittelzahlen unter 1. und 2. vergleicht, so 
bemerkt man, dass die Menge des Eisens und die Summe der 
Alkalien in beiden nahezu gleich seien, dass ferner die übrigen 
Zahlen sehr gut übereinstimmen. Diess führt zu der Vermuthung, 
dass die Unterschiede bei dem Eisenoxydul und den Alkalien 
vielleicht doch nur in der Bestimmungsmethode liegen. Desshalb 
müssen auch die beiden Zahlenreihen bei allen weiteren Ver- 
gleichen gesondert bleiben. Die Bedeutung der Mittelzahlen wird 
sich bei der Zusammenstellung mit ähnlichen Resultaten aus 
anderen Gebieten ergeben. 
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Die Ostalpen. 

Die Alpen gliedern sich in ihrer Mittelzone, der Region der 
höchsten Erhebung, in der Weise, dass in unregelmässiger Folge 
grosse Bergmassive, aus einer Gruppe von Schneehäuptern und 
aus deren hoher Basis bestehend, als individuelle Gentralmassen 
sich von den verbindenden Bergketten abheben. Bunter ist die 
Folge der eisbedeckten Massen im Westen, die Massive er- 
scheinen in doppelter Reihe, die zwischenliegenden Gebirge 
erhöhen den Eindruck des Grossartigen, der Gebirgsbau zeigt 
gewaltige Störungen. Im Osten hingegen sind die Central- 
massen seltener, in einfacher Reihe angeordnet, die mittlere Höhe 
der Gebirge ist geringer, der Bau erscheint weniger gestört. 

Der Knotenpunkt zwischen diesen verschieden charakteri- 
sirten Alpenregionen liegt in der Anschwellung der Centralkette 
dort, wo sich die Massen des Otzthals, des Ortler und Adamello 
fast querüber die Hände reichen. 

Im Osten der Linie, die man sich durch diese Massive gelegt 
denkt, schnürt sich die centrale Zone zusammen und es beginnt 
mit der Etschlinie eine andere Formgestaltung und ein anderes 
Mengenverhältniss der geologischen Elemente. Im Wesen aber 
ist der Osten gleich dem Westen. Die Mittelzone hat überall 
dieselben krystallinischen Massen und in den Nebenzonen spricht 
sich allenthalben dasselbe Gesetz der Gebirgsbildüng aus. 

So sind in den Alpen Ost und West in der Anlage gleich, 
in der Ausbildung verschieden. Ebenso zeigen sie bei gleicher 
geologischer Grundlage in ihrem Nord- und im Südabfalle ver- 
schiedenen Charakter. Im Norden mehr Gleichförmigkeit und 
regelmässige Ent>vicklung, im Süden grossartige Mannigfaltigkeit 
und ungleiche Ausbildung der geologischen Einheiten. 

Im Norden erscheint die Nebenzone im parallelen Verlaufe 
mit der Mittelzone allenthalben entwickelt. Auf die krystallini- 
schen Schiefermassen folgen hohe Kalkgebirge und als fernere 
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Stufe gegen das Flachland die Sandsteinberge, endlich da» 
hügelige Tertiärland. 

Im Süden bemerkt man bald mehr, bald weniger Glieder in 
der Nebenzone. Gegen Ost haben hier die Kalkgebirge eine 
solche Ausdehnung wie sonst nirgends in den Alpen, die äussere 
Sandsteinzone ist wenig entwickelt. Gegen West hin nimmt die 
Kalk- und Sandsteinzone beständig ab. Endlich fehlen sie gänz- 
lich. Die krystallinischen Massen der Mittelzone fallen direct in 
die piemontesische Ebene ab. Als ein neues Glied in der Forma- 
tionsreihe aber erscheinen in der südlichen Nebenzone Porphyr- 
und Trappmassen, die allerdings nicht gleichförmig verbreitet, 
aber in der Kalkzone des mittleren Alpenzuges in nicht gewöhn- 
licher Weise entwickelt sind. 

Die Ostalpen zeigen eine vollständigere Ausbildung in 
geologischer Hinsicht, sie haben in der nördlichen und südlichen 
Nebenzone eine ununterbrochene Formationsreihe vom Krystalli- 
nischen bis zu den Tertiären-Bildungen. Die mittleren Glieder 
der ganzen Reihe von der Trias- bis zur Kreideformation werden 
durch die mächtigen Kalkgebirge repräsentirt, welche »ich als 
gigantische zackige Felsmassen zwischen die hochgethürmte 
Mittelzone und die Sandsteinberge des Aussenrandes hinstellen. 
Es sind die Kalkalpen, die mit ihren herrlichen grossartigen 
Formen Aller Bewunderung erregen. Dieses Kalkgebiet wird die 
folgende Darstellung beschäftigen, denn darin finden sich die 
merkwürdigen Felsmassen aus der Reihe der Porphyre und 
Trappgebilde, welche in der früheren Geologie eine so hervor- 
ragende Rolle spielten. Buch hat ihnen die Hebung der Alpen, 
die Erzeugung des Dolomites zugeschrieben. Heute haben sie 
etwas von ihrem Ansehen eingebüsst, da man ihnen solche 
Gewalt nicht mehr zumuthet, aber als abnorme Erscheinungen 
zwischen den sedimentären Massen, als bunt zusammengesetzte 
Gesteine fraglicher Bildung erregen sie immer die grösste Auf- 
merksamkeit. 

In der nördlichen Kalkzone kommen solche Felsarten wohl 
auch vor, doch ist die Menge sehr gering. Im Süden aber trifft 
man mehrere grosse Gebiete. Schon weit ausserhalb des Bereiches 
der Ostalpen beginnen die Porphyre zugleich mit dem Anfange 
der südlichen Nebenzone am Lago maggiore. Am Luganer See 
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zeigt sich bereits eine bedeutendere Entwicklung der rothen und 
schwarzen Porphyrfelsen. Nun folgen weiter östlich, mit dem 
rothen Sandstein und den Kalkmassen verbunden, einzelne Mela- 
phyr- und Porphyrpunkte , welche im Süden des Adamello fort 
bis an den Gardasee leiten* 

Hier ist jene Linie, an der die Centralzone sich plötzlich 
verschmälert. Zu dem einspringenden Winkel liegt zwischen 

Ealkfelsen das grösste Porphyrgebiet der Alpen. Mitten in der 

.. 

Öffnung des Winkels steht wie ein vorgeschobener Posten einsam 
zwischen Porphyr- und Kalkmassen der Stock der Cima d'Asta, 
gleichsam als Markstein der früheren Breitenausdehnung der 
Mittelzone. Zwischen der Cima d'Asta und der Mittelzone aber 
ist durch das Porphyrmassiv von Botzen eine Brücke hergestellt, 
die frei ist von grösseren Kalkbergen. Im Osten derselben dehnt 
sich ein grosses Gebiet schwarzer Porphyre aus, das Reich der 
Seisseralpe , dem noch weiter östlich bis Agordo und gegen das 
Piavethal vereinzelte Massen zugehören. So ist jene Region, die 
eine Einsenkung der Mittelzone andeutet, zugleich das reichste 
Porphyrgebiet der Alpen. 

Verfolgt man die zuvor verlassene Linie dem Rande der 
Mittelzone entlang weiter, so gelangt man in die Region des 
Melaphyrs am Ostufer des Gardasees, in die Gegend von Schio 
und Recoaro, wo indessen der Melaphyr seinem jüngeren Bruder, 
dem Basalte, das Feld räumt. 

Weiter im Osten werden nur sehr wenig Porphyre mehr an- 
getroffen. Wie sich die Kalkzone verbreitet, werden die Porphyr- 
massen seltener, verschwinden fast ganz. In den Kärnthner 
Kalkalpen ist nur der Porphyr von Raibl zu nennen und in den 
übrigen Kalkgebirgen Spuren von schwarzem Porphyr. 

Ich werde mich im Nachstehenden damit begnügen, die 
Petrographie des Südtiroler Gebietes zu entwickeln, als Beispiel 
für die ähnlichen Vorkommnisse der Alpen überhaupt. Von den 
übrigen hierhergehörigen Bildungen der südlichen und der nörd- 
liehen Kalkzone sollen die zu Osterreich gehörigen Gebiete eben- 
falls der Reihe nach besprochen werden. 
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S Q d t i r I. 

Der Wunderbau der imposanten Dolomitberge ist es nicht 
allein, was den Geologen in Südtirol festhält. Die Natur hat 
diesem reizenden Berglande nicht nur eine Buntheit der Formen 
gewährt, welche sie selten entwickelt, sie hat die Mannigfaltigkeit 
auch in den Gesteinsmassen ausgeprägt, die sich hier so merk- 
würdig, wie kaum irgendwo, zusammenfügen. Eine Ftllle von 
Erscheinungen, ausgezeichnet und schwierig zugleich, hat seit 
den ersten Nachrichten von den ungewöhnlichen Bildungen fort- 
während die Erdkundigen nach diesem Erdenwinkel gelockt. 

Als die Mittheilungen B r o c c h i's, Marzari-Pencati's und 
namentlich v. Buch's bekannt geworden, pilgerten Jahr für Jahr 
Geologen in das Thal von Fassa, um die Gänge des schwarzen 
Porphyrs zu schauen, den Granit von Predazzo, dessen Lagerang 
und die Berührung mit dem Kalkstein, sowie die merkwürdigen 
Contactbildungen zu sehen, um die Dolomitfelsen anzustaunen^ 
und später, um den Reichthum der fossilen Formen am Orte 
kennen zu lernen, wie er in der Nähe von Sanct Cassian ge* 
funden wird. 

So kamen denn allmälig zahlreiche Nachrichten ans der 
wunderbaren Gegend, wenngleich sich gar manche gewiegte 
Männer begnügten, zu schauen, zu lernen, ohne ihre Wahrneh- 
mungen zu veröffentlichen. Mannigfaltig waren die in verschie- 
denen Werken und Zeitschriften verbreiteten Ergebnisse, theils 
geologische Beobachtungen und Ansichten, theils Wahrnehmungen 
an den granitischen und porphyrischen oder basaltartigen 
Gesteinen, theils Bearbeitungen paläontologiscber Funde. Da 
unternahm es 1860 v. Richthof en, eine umfassende Darstellung 
der Geologie des unvergleichlich interessanten Bodens nach den 
früheren und nach eigenen Beobachtungen zu veröffentlichen. 
Dieses Werk urafasst sowohl die geologischen Verhältnisse mit 
Benützung der paläontologischen Vorarbeiten, als auch die Petro- 
graphie der mannigfaltigen Gesteine und die Darstellung einer 
geologischen Aufnahme, in einer schönen Karte bestehend. Seit- 
dem sind acht Jahre verflossen. Die geologische Auffassung, die 
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paläontologische Kenntnis», die petrographischen Studien sind 
vorwärts geschritten. Kein Wunder, dass auch auf dem durch 
V. Richthofen's Arbeit leichter zugänglich gewordenen Gebiete 
wieder neue und wichtige Resultate gefördert wurden. In dem 
Folgenden handelt es sich nun blos um die neuen Forschungen 
in petrographischer Beziehung. Sollten diese so bedeutend sein 
dass eine Gesammtdarstellung derselben an diesem Orte lohnend 
wäre? Dartiber muss ich mich vor Allem aussprechen. 

So sehr man die Leistung v. Rieht hofen's anerkennen, so 
hoch man den Werth dieser Monographie schätzen muss, so darf 
man doch nicht läugnen, dass trotz der mehrfachen Besprechun- 
gen , welche dieser Autor in diesem Werke und in anderen Auf- 
sätzen den Gesteinen Sttdtirols zu Theil werden Hess, eine genaue 
vorurtheilsfreie mineralogische Untersuchung dieser Felsarten 
nach dem heutigen Standpunkte der Petrographie noch zu wtin- 
schen übrig blieb. Allerdings haben seitdem Cotta und Schee- 
r er jenes Gebiet besucht, doch stehen Scheerer's chemische 
Resultate noch in Aussicht. Eine Arbeit, welche vor nicht langer 
Zeit de Lapparent lieferte, brachte nicht so viele Detail Unter- 
suchungen, um die Sache zu einem Abschlüsse zu führen. 

Desshalb hoflfe ich Entschuldigung zu finden, wenn ich 
nach zwei Besuchen in Südtirol im Jahre 1864 und 1867 den 
Versuch unternehme, eine neue mineralogische Beschreibung der 
dort auftretenden Feldspathgesteins durchzuführen. 

Es war nicht in meiner Absicht gelegen, alle Punkte zu 
begehen, alle Gesteinsvorkommen zu sehen, ich musste mich zu 
einer Auswahl entschliessen, doch wurden von mir alle wichtigen 
Orte, manche davon wiederholt aufgesucht. Ausser dem von mir 
mitgebrachten Materiale konnte ich noch die mir von der k. k. 
geologischen Reichsanstalt zugänglich gemachte Sammlung be 
nützen, welche v. Richthof en hinterlassen, ebenso die Stufen 
des k. k. Hof-Mineraliencabinetes. 

Ich werde öfters in die Lage kommen, auf frühere Arbeiten 
hinzuweisen, meist jedoch mich direct auf v. Richthofen's 
Monographie beziehen. Es würde eine zu weit gehende Wieder- 
holung sein, wollte ich sämmtliche Literatur, welche v. Richt- 
hofe n vollständig zusammengestellt hat, hier aufführen. Ich darf 
mich daher begnügen, hier nur so viel zu bezeichnen, was mir 
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fllr die Petrographie besonders wichtig erscheint und was seit 
V. R i c h t h f e n's Arbeit hinzugekommen ist : 

Brocchi G. B. Mineralogische Abhandlung über das Thal von Fassa, 
aus dem Italienischen übersetzt von Blöde. Dresden 1817. 

Marzari-Pencati, Conte. Eine Reihe von Briefen und Abhandlungen, 
8. Richthofen's Verzeichniss. 

Buch L. V., Geognostische Briefe an A. v. Humboldt, über das süd- 
liche Tirol etc. Herausgegeben von v. Leonhard 1824. 

Studer, Beiträge zur Kenntniss einiger Theile der Südalpen in Leon- 
hard's Mineralog. Taschenbuch 1829, p. 241. 

Maraschini, Über einige vulcanische Gesteine im Val di Fiemme, deutsch 
von Weber im Min. Taschenbuch 1829, p. 109 und in der Zeitschr. 
des Ferdinandeums VII 1832, p. 222. 

Bertrand-Geslin, Geologische Mittheilungen über Tirol. BulL soc, 
geol. VI, p. 8 (1837). 

Reu SS A. E., Geognostische Beobachtungen, gesammelt auf einer Reise 
durch Tirol im Jahre 1838. Leonhard u. Bronn. Jahrb. f. Min. 
1840, p. 127. 

Klip stein. Beiträge zur Kenntniss der östlichen Alpen. Mit 20 Tafeln. 
Giessen 1843—1845. 

Petzholdt, Beiträge zur Geognosie von Tirol. Leipzig 1843. 

Fuchs. Die Venetianer Alpen. Solothum und Basel 1844. 

Berichte über die Generalversammlungen des Vereines zur geognostisch- 
montanistischen Durchforschung von Tirol und Vorarlberg. Trin- 
k e r's Aufhahmsberichte in den Jahrgängen 1845, 1846, 1847. 

F u r n e t. Hauptergebnisse einer geol. Wanderung durch Südtirol. Leon- 
hard u. Bronn. Jahrb. f. Min. 1852, p. 354. (Übersetzung.) 

— AperQU sur diverses questions g^ologiques. (Über die Bildungs- 
weise des Südtiroler Melaphyres.) Bull. soc. geol. (11.) VI, p. 506; 

Kenngott. Über die Achatmandeln in den Melaphyren, besonders in dem 
von Theiss in Tirol. Haidinger's naturwiss. Abhandlungen. IV. 
2. p. 71. 

Cotta. Geolog. Briefe aus den Alpen. Leipzig 1850. 

— Über die Umgebungen des Fassathales. Leonhard u, Bronn 
Jahrb. f. Min. 1850, p. 129. 

Roth, Bemerkungen über die geolog. Verhältnisse von Predazzo. Zeitschr. 
d. deutschen geol. Gesellschaft III, p. 140. 

Liebener u. Vorhauser. Die Mineralien Tirols nach ihrem Vorkommen. 
Innsbruck 1852. Nachtrag dazu 1866. 

T. Kjerulf. Das Christiania-Silurbecken. Christiania 1855. Enthält Ana- 
lysen von Gesteinen Südtirols. 

Richthofen F. v. Über die Bildung und Umbildung einiger Mineralien 
in Südtirol. Sitzungsberichte d. k. Akademie d. Wissensch. zu Wien. 
XXVII, p. 293 (1858). 
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Richthofen F. V. Bemerkungen über die Trennung von Melaphyr und 
Augitporphyr. Sitzb. d. k. Akad. d. Wissensch. z. Wien. XXXIV, 
p. 367 (1859). 

— Geognostische Beschr. der Umgegend von Predazzo, St. Cassian u. 
der Seisser Alpe in Südtirol. Mit einer geogn. Karte und vier Profil- 
tafeln. Gotha 1860. 

Cotta. Alter der granitischen Gesteine von Predazzo. Im Jahrb. f. Min. 
1863, p. 16. 

de Lapparent sur la Constitution g^ologique du Tyrol möridional. An- 
nales de mines (VI). Bd. VI, p. 245. 

Scheerer, Beiträge zur Erklärung der Dolomitbildung. Dresden 1865. 

— Über chemische Constitution der Plutonite. Dresden 1866. Beson- 
derer Abdruck aus der Festschrift zum Freiberger Jubiläum. 

Die Gegend in Stidtirol, welche eine besondere Würdigung 
in petrographischer Beziehung verdient, ist das Porphyrgebiet 
von Botzen und das Tuflfgebiet im Osten desselben mit seinen 
schönen Dolomitbergen. Es lässt sich diese Landschaft in 
geographischer und geologischer Beziehung von der Umgebung 
nicht ttberall scharf trennen. Im Norden sind es die Bergspitzen 
in der Nähe von Botzen, wo sie an das Gebiet des Thonglimmer- 
schiefers grenzt, im Süden die Cima d'Ästa sammt den anschlies- 
senden Ketten als ein Reich krystallinischer Gesteine, im 
Westen reicht das Porphyrgebiet an die Kalkmassen im Gebiete 
des Val di Sole und Judicarien's, die sich an die Massive des 
Adamello und der Ortlergruppe anreihen, im Osten erstreckt sich 
das Tuffland bis an die Kalkfelsen des Kreutzkofels und bis zu 
den Höhen an der Venetianer Grenze. Tief eingeschnittene Thäler 
durchfurchen das Gebiet, im Westen das breite Etschthal, im 
Süden das Avisiothal mit seinen Verzweigungen, im Osten das 
Abteythal, im Norden der Einschnitt der Eisack und das 
Grödnerthal. 

In diesem Berglande sind, wie dies Richthofen ausgeführt 
hat, drei Stufen zu unterscheiden , welche in geographischer wie 
in geologischer Hinsicht gleich selbständig zu nennen sind: 
a) Das Porphyrplateau von Botzen mit den Grenzpunkten 
Meran, Andrian, Auer, Schwarzhorn- und Zangenberg^ 
Lateraar, Schiern, Puflatsch, Rittnerhorn und Möltnerjoch. 
Es ist dies die Terrasse des Quarzporphyres, welche sich 
an den meisten Punkten etwa 3000 Fuss über den Meeres- 
spiegel erhebt; 
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bj das Tnffplateau der Seisseralp nnd dessen Fortsetzang im 
Gebiete des Livinallongo- und Abteythales, mit einer Höhe 
von ungefähr 6000 Fuss ; 

c) die dritte Stufe ist vielfach zertheilt. Sie wird von Dolomit- 
kolossen und Kalkmassen gebildet, die auf der Tuff- oder 
Porphyrstufe aufruhen , femer von der bunten Berggruppe 
bei Predazzo. Höhen über 8000 Fuss sind häufig. 

Dieser Gliederung entspricht der geologische Bau des 
Gebietes. Auf dem Thonglimmerschiefer, der als oberes Glied 
der krystallinischen Schiefer im Norden aufragt, unzweifelhaft 
unterhalb fortsetzt und im Süden an der Cima d'Asta wieder 
eniportaucht, lagert nach Art einer Muldenausfttllung, die gewal- 
tige Masse des Quarzporphyres, welcher hier dieselbe geologische 
Stellung einnimmt, wie der rothe Sandstein der Alpen Überhaupt- 
Nach oben geht derselbe auch in rothen Sandstein über (Grödner 
Sandstein, der unteren Triasformation zugehörig, nach v. Bicht- 
hofen). Die zweite Stufe, welche auf dem Quarzporphyr ruht, 
besteht aus Kalksteinen, Mergeln, zum Theile auch Sandsteinen, 
von verhältnissmässig geringer Mächtigkeit, die ganz gleich- 
förmig und eben gelagert sind. Oben liegt eine ziemlich mächtige 
Schicht von Tuffen. Massiger Augitporphyr bildet Gänge, Lager- 
gänge, zuweilen mit deckenförmiger Ausbildung in dieser Schich- 
tengruppe. Diese wird der Triasformation zugezählt. Die Dolomit- 
und Kalkmassen, welche sich über die beiden Stufen erheben und 
mit der weiterhin überall entwickelten südlichen Kalkzone der 
Alpen zum Theil direct zusammenhängen, lagern ebenfalls ohne 
irgend bedeutende Störungen auf den älteren Bildungen. Sie 
werden bekanntlich der obersten Trias-, der Lias- und Jura- 
formation zugetheilt. In dem Dolomite der oberen Trias (Schlem- 
dolomit, V. Eichthofen) treten oft Gänge des Augitporphyr» 
auf, in die jüngeren Kalkmassen (Lias- und Juraformation) reichen 
sie nicht hinauf. Bei Predazzo und am Monzoni bilden krystalli- 
nisch körnige und porphyrische Feldspathgesteine (Turmalingranit 
und Monzonit) eine höchst interessante Berggruppe. 

Es gibt viele Punkte, welche über die Lagerung dieser 
Felsmassen Aufschluss geben, doch mag hier das Beispiel von 
Predazzo anstatt aller angeführt werden. Aus der kleinen Karte 
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auf Tafel n ersieht man die horizontale Verbreitung der 
erwähnten Gesteine. Man erkennt hier schon, dass der Granit 
(Tnrmalingramt) in dem Thalkessel von Predazzo die innerste 
Stelle einnimmt, daes derselbe von Syenit (Monzonit) umgeben 
sei, dass der Melaphyr als das jüngste der krystallinischen 
Gesteine die grösste Fläche einnimmt, endlich dass das Gebiet 
des Porphyrs alle diese Felsmassen znm Theil umgibt. 
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Dieobenstehende Figur gibtnundieÄnsicht, welche sich dem 
im N. AV. von Predazzo stehenden Beobachter darbietet. Im 
Hintergrunde der Porphyr, welcher hier, am Rande des Porphyr- 
platean, zu grösserer Höhe aufsteigt, im Thale zu unterst Granit, 
darauf Monzonit und oben auf dem Rücken der Margola über 
dem letzteren der dolomitische Kalkstein. Der zweite Theil der 
Rnndsieht in dem Thalkessel, und zwar die Anssicht von der 
Margola gegen West und Nord ist in der anderen Figur skizzirt. 
Wieder hat man unten den Granit, welcher unterhalb des Sacina- 
thales und am Mulatte auftritt, zu beiden Seiten den Monzonit, 
der an der Sforzella den Triaskalk berührt, femer in der Höhe 
des Malatto und zn beiden Seiten des Saeinathales den Melaphyr 
nnd Augitporphyr, Überlagert von den Dolomiten der Sftjrzella, 
den Latemar etc. 

7 



Demnach ist der Kern dea Ganzen, Granit, die erste Um- 
hltllnng Monzonit, daranf folgen Ealksteia und Melaphyr, zu 
Oberst Dolomit. In der Umgebung herrscht der Porphyr. 

Fiff. 8. 




Die Profile, welche man hier und am Monzoni erhält, zeigen, 
dass der Porphyr das älteste Gestein sei. Monzonit nnd Granit 
würden demnach einer späteren Bildung angehören, und zwar 
ist nach Ri ch th o f en der Granit das jUngere Gestein. Die Ansicht, 
welche dieser Geologe, sowie v. Cotta vertreten, dass der 
Monzonit die Schichten derTriaskalke durchbrochen habe, mOcbte 
wohl noch genauer zu begrilnden sein. Der Melaphyr und Angit- 
porpbyr gehören, wie gesagt, einer ferneren Bildangsepoche an. 

Die Feldspathgesteine, welche in dem Gebiete auftreten, 
kann man also nach ihrem geologischen Verhalten in drei 
Gruppen bringen : 

1. Quarzporphyr (nebst Quarzporphyrit) , 

2. Turmalingranit nnd Monzonit (nebst Diabas), 

3. Melaphyrund Angitporphyr, Tufn>ildungen(nebstForphyrit). 
Ich gehe nun zur Besprechung der einzelnen Gesteine Über. 



Quarzporphyr. 

Dieses Gestein bedeckt eine ungemein grosse Fläche. In 
nordsHdlicber Richtung hat man von der Gesteinsgrenze beiMeran 
bis gegen Trient tlber neun Meilen znrtlckzulegen, um das Reich 
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des Porphyres zu durchmessen. Die Breite des Porphyrgebietes 
ist geringer, doch sind die Conturen desselben sehr unregel- 
mässig, auch Unterbrechungen durch aufgelagerte Ealkmassen 
kommen einigemale vor. Ausser dieser zusammenhängenden 
iParphyrmasse treten noch ausserhalb, im Bereiche des Thon- 
glimmerschiefers bei Theiss einige Porphyrpartieen auf, welche 
V. Richthöfen als Stöcke betrachtet. In der Nähe der Porphyr- 
grenze bei Klausen erheben sich endlich die öfters besprochenen 
Dioritmassen, welche vielleicht zum Porphyre in einer Alters- 
beziehung stehen. 

Wegen der scheinbaren grossen Einförmigkeit ist der Quarz- 
porphyr früher nur wenig beschrieben worden, v. Buch und 
Beuss schenkten demselben grössere Aufmerksamkeit, v. Richt- 
hof en gab eine ausgedehntere Schilderung. Noch immer bleibt 
es jedoch eine umfangreiche Aufgabe, die petrographischen und 
chemischen Verhältnisse im Detail zu erforschen. Sie würde viele 
Zeit beanspruchen. Ich kann hier nur Beiträge liefern. 

Der Quarzporphyr ist, wie sich wohl erwarten lässt, keine 
ganz gleichförmige Masse, sondern zeigt an verschiedenen Orten 
manche Abänderungen, wobei sich jedoch der Hauptcharakter 
tiberall erhält. Ein gewisses mattes Ansehen ist ihm fast durch- 
wegs eigen. Andere auffällige Verschiedenheiten gegenüber 
anderen grossen Porphyrgebieten haben sich nicht ergeben. 

Die Absonderung des Gesteines ist unregelmässig, öfters 
aber ausgezeichnet säulenförmig, zuweilen plattenförmig. Die 
Platten in der Gegend von Palü und Auer werden zum Dach- 
decken benützt. 

Die Farben, in welchen der Porphyr vorkömmt, lassen sieh 
in zwei Gruppen bringen : a) apfelgrtin, berggrün, graugrün, asch- 
grau, dunkelgrau; b) gelblich, graubraun, braunroth, ziegelroth, 
fleischroth, violett. Die letzteren Farben betrachte ich als durch 
atmosphärische Oxydation entstanden, während äie ersteren mit 
einem mehr ursprünglichen Zustande zusammenhängen. 

Die Textur ist immer deutlich porphyrartig. Ausgebildete 

Krystalle oder Krystallstücke liegen in einer Grundmasse, welche 

verschiedene Beschaffenheit hat, und in allen zuvor angeführten 

Farben vorkommt. Die Grundmasse ist: 

7* 
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felsitisch — schimmernd bis matt, von Feldspathhäi'te oder etwas 
härter; 

thonsteinartig — matt, oft erdig aussehend, von geringerer Härte ; 

pinitoidisch — matt, speeksteinähnlich, meist grün gefärbt, sehr 
weich, aber mit härteren Theilchen gemengt; 

pechsteinartig — glasig, dnnkel gefärbt, die Eigenschaften des 
Pechsteines zeigend. 

Natürlicherweise gibt es auch hier alle Zwischenstufen. Die 
in der Grundmasse eingeschlossenen Kiystalle sind : 

Orthoklas — meist kleine trübe, selten wasserhelle Krystalle, 
aber auch Körner ohne vollständige Formausbildung. In 
den stark roth gefärbten Porphyren sind die Feldspathe 
immer trüb, in den grünen Abänderungen dagegen durch- 
sichtig. Sie zeigen öfters auf M die bekannte Flaser« 
zeichnung sehr schön. Zuweilen kommen zoUgrosse und 
grössere Krystalle vor, doch sind solche Fälle selten und 
die betreffenden Gesteinsabänderungen haben einen äusserst 
geringen Verbreitungsbezirk; 

Plagioklas — kleine trübe Krystalle, welche auf der vollkom- 
mensten Spaltfläche gerieft erscheinen, aber immer nur 
wenige Biefen nebeneinander zeigen. Gewöhnlich kommen 
sie mit Orthoklaskrystallen zugleich, aber in viel geringerer 
Menge vor. Es treten indess auch Porphyre auf, die nur 
Plagioklaskry stalle führen; 

Quarz — dieser nie fehlende Gemengtheil tritt wie gewöhnlich in 
Doppelpyi'amidenvon wechselnder Grösse, auch in Körnern, 
zuweilen aber in Krystallstücken auf, die deutlich als 
Tiümmer solcher Bipyramiden erkennnbar sind ; 

Biotit — in schwarzen Blättchen oder Säulchen, oft nur in ge- 
ringer Menge, bisweilen aber auch wieder so viel, dass das 
Gestein tiefgrau erscheint. Durch Zersetzung wird der 
Biotit braun oder röthlichbraun ; 

Pinitoid — bald als Beimengung in der Grundmasse, bald als 
Einschluss. Ein ausgezeichnetes Vorkommen hierhergehö- 
riger Einschlüsse erwähnt schon Ren s s in dem Porphyr, 



101 

der zwischen Steg und Völs im Eisacktfaal vorkömmt and 
„zahlreiche, oft mehre Zoll grosse parallel liegende grtlne 
Flecken enthält, deren Masse weicher ist. — Der graugrüne 
Porphyr erhält dadurch das Ansehen schiefriger Ab- 
sonderung". Ebenso ist jenes Mineral hierher zu zählen, 
welches v. Rieht hofen als „grünes talkartiges, auch 
chloritartiges Mineral" auflfUhrt, „welches zuweilen der 
Grundmasse innig beigemengt ist , und ihr eine grttne Fär- 
bung verleiht". Es ist derselbe Körper, den ich in dem 
Porphyr bei Raibl beobachtete und als ein dem Pinitoide 
K n p' s nahestehendes Mineral beschrieb. Die Farbe ist 
apfelgrtin oder berggrtin, die Härte sehr gering (1—2). Das 
Ansehen wie Speckstein, doch schmilzt es leicht vor dem 
Löthrohre, ist wasserhaltig und in seiner chemischen Zu- 
sammensetzung dem Pinitoid entsprechend. Die Grund- 
masse des Porphyrs, welche erhebliche Mengen dieser 
Substanz enthält, und daher geringe Härte hat, nenne ich 
pinitoidisch. Durch Oxydation geht aus einer solchen Grund- 
masse eine weiche rothe Masse hervor, wofern nicht eine 
Verkieselung eintritt, in welchem Falle die Grundmasse 
felsitisch wird. 

Die Abänderungen des Quarzporphyres sind zahlreich. 
Am buntesten ist hierin das Pellegrinthal und die Umgebung von 
Botzen ausgestattet. Es würde zu weit ftihren, alle beobachteten 
anzuführen und zu beschreiben. Mehr Werth hat es, einige 
typische Gesteine auszuwählen, die von einander stark verschie- 
den sind und eine grössere Verbreitung besitzen. Die meisten 
Quarzporphyre enthalten vorwiegend Orthoklas oder blos Ortho- 
klaskrystalle, eine Abänderung aber blos Plagioklas. Daher soll 
diese als Quarzporphyrit (Plagioklas-Quarzporphyr) als beson- 
deres Gestein unterschieden werden. Die drei mehr verbreiteten 
Arten der Grundmasse, endlich das Vorwiegen des Biotites be- 
dingen vier Abänderungen : 

1. Quarzporphyr mit pinitoider Grundmasse, grüner Färbung. 
Blumau, Moena, Welschnoven. (Richthofen's 5. Abänd.) 

2. Quarzporphyr mit Thonsteingrundmasse, meist roth gefärbt, 
die gewöhnlichste Abänderung. St. Ulrich, Völs, Seiss, 
Montana etc. (Richth. 3. Abänd.) 
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3. Quarzporphyr, reich an Biotit, Färbnng grau. Talferthal, 
Pellegrinthal. (Richth. 6. Abänd.) 

4. Quarzporphyr mit felsitischer Grundmasse, meist roth ge- 
färbt. Botzen, Auer, Pellegrinthal. (Ri eh t h. 1 ., 2., 4. Abänd.^ 
z. Th.) 

Ausserdem sind noch einige ungewöhnliche Vorkommnisse 
von beschränkter Verbreitung anzuführen. Zuvor die Beispiele 
für die genannten Abänderungen. 

Quarzporphyr von Moöna. Farbe apfelgrün bis grau- 
grün, Bruch flach, uneben. Die Grundmasse ist dicht splitterig, 
weich, mit der Stahlspitze leicht ritzbar, pinitoidisch. Die darin 
liegenden Orthoklaskry stalle und Körner glänzen sehr stark und 
sind wasserhell, dem Sanidin ähnlich, Sie machen die Haupt- 
masse des Gesteines aus, viel geringer ist die Menge der Quarz- 
krystalle, die wasserklar erscheinen. Biotitblättchen sind nur 
wenige zu sehen. 

In manchen Partieen ist das Gestein bis auf den Quarz roth 
gefärbt. Dann sind die Feldspathkry stalle trüb. Die Grundmasse 
ist hart, beinahe felsitisch. Solche Stücke haben fast ganz das 
Ansehen der 4. Abänderung, doch ist die Grundmasse etwas 
matter. 

Quarzporphyr von St. Ulrich. Graurothes bis roth- 
braunes Gestein, von mattem Ansehen, unebenem Bruche. Die 
Grundmasse ist matt, thonig, etwas splitterig, hart, bei starker 
Vergrösserung feinkörnig. Die inliegenden Orthoklaskrystalle und 
Kömer sind blass röthlich, vollständig undurchsichtig, schwach 
glänzend, dieQuarzkömer farblos, stark zersprungen. Die Menge 
beider normal. Wenig zersetzter Biotit. Es ist dies die ge- 
wöhnlichste Abänderung. 

Die chemische Zusammensetzung ist nach der Analyse von 
Dr. Rübe <); 



Sc he er er. Über die chemische Constitution der Plutonite. 
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Kieselsäure 76 

Thonerde 12 

Eisenoxydnl 1 

Manganoxydnl 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 5 

Natron 1 

Wasser 1 
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Nicht selten sieht man Übergänge zwischen dieser und 
der vorigen Abänderung, indem die Grundmasse zum Theile 
roth, zum Theile noch pinitoidisch ist, so von Villanders bei 
Klausen. 

Quarzporphyr vom Talferthal bei Botzen. Die 
Grnndmasse ist matt, tief aschgrau, durchwebt mit einer Unzahl 
kleiner Biotitblättchen. Die Structur ist undeutlich porphyrisch. 
Es finden sich nur wenige Quarzkrystalle und noch weniger 
Orthoklas, welcher in kleinen blass fleischrothen Erystallen 
auftritt. 

Quarzporphyr von Botzen. Die Farbe dieses Porphyrs 
ist blass fleischroth, der schwache Schimmer der Grundmasse 
zeigt den Felsit an. Der Bruch ist uneben. Quarzkrystalle er- 
scheinen nur wenige, desto mehr fleischrothe Orthoklaskrystalle, 
die meist sehr klein, zuweilen aber auch «/^ Zoll gross sind. 
Nicht selten zeigen sich schwarze sechsseitige Biotitblättchen, 
die sehr aus dem Gemenge hervorstechen. 

Bevor ich zu anderen Gesteinen übergehe, muss ich 
noch zweier Analysen rother Porphyre aus der Gegend von 
MoSna gedenken, deren erste von Scheerer, die zweite von 
Dr. Rübe ausgefllhrt wurden, welche ich aber wegen Mangel 
mineralogischer Angaben nicht auf eine der angeftthrten Abände- 
rungen beziehen kann. 
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Titansäure 0-31 

Kaeselsäure 72-79 

Thonerde 12-84 

Eisenoxydul 3-02 

Manganoxydul Sp. 

Kalkerde 1-22 

Magnesia 0-44 

Kali 4-32 

Natroir . . 3-33 

Wasser 1-20 
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Ausser den bisher angefahrten Abänderungen; welche eine 
grössere Verbreitung gemessen, treten auch noch andere 
Gesteinausbildungen auf, welche nicht ganz übergangen werden 
dttrfen. 

Hierher sind die Pechsteinporphyre zu rechnen, welche 
namentlich in der Gegend von Botzen gefunden werden. Sie 
bilden nirgends gi-össere Felsmassen, sondern kommen hie und 
da zwischen dem grttnen und rothen Porphyre in geringer Menge 
ohne selbständige Ausbildung vor, durch Übergänge mit der 
umgebenden Gesteinsmasse innig verbunden. In der typischen 
Form, die selten ist, haben sie eine dunkle, braune oder schwärz- 
liche Pechsteingrundmasse, in welcher Körner von Orthoklas^ 
Quarz, auch Biotitblättchen und kleine Einschlüsse von einem 
steinmarkähnlichen Minerale liegen, v. Richthofe n und 
de Lapparent haben diese Vorkommnisse Obsidian genannt. 
Gewöhnlicher sind die Übergänge. Man sieht rothe Porphyre mit 
schwarzen Flecken. Die letzteren sind Pechsteinpartieen, die 
man für Einschlüsse halten könnte, doch erkennt man leicht an 
den Grenzen die innige Verbindung mit der übrigen Masse, so 
dass eine Ähnlichkeit mit manchen concretionären Bildungen 
heiTorgeht. 

Andere Übergänge zeigen in der rothen Porphyrmasse grüne 
Flecken in regelmässiger Vertheilung und zwischen diesen kleine 
dunkle Pechsteinpartieen. In dem Gestein sind allenthalben 
Krystalle von Quarz und Orthoklas gleichförmig vertheilt. In den 
grünen Partieen ist der Orthoklas immer wasserhell, in den 
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rothen dagegen oft trttbe, weisslieb. In den rothen Partieen und 
noch mehr in den dnnklen pechsteinaiügen nimmt die Gnind- 
masse eine rundlich kömige Textur an. 

Die grttnen und die schwärzlichen Partieen sind mit der 
übrigen Masse aufs engste verbunden. Alles erscheint wie ans 
einem Gusse. 

Diese Beobachtungen lassen sich nach meiner Anschauung 
nur so zusammenfassen; dass man die Pechsteinbildung als einen 
Veränderungsprocess des ursprünglich grttnen Porphyres auf- 
fasst. Das grttne Gestein wurde durch sauerstofifhaltige Wässer 
umgewandelt. An manchen Orten ist der Vorgang erst so weit 
gediehen, dass noch grttne Partieen znrttckbleiben. Bei der 
Oxydation wurden auch einige Silicate zerstört. Das Gemenge 
der daraus neugebildeten wasser- und eisenhaltigen Verbindungen 
wurde in einer amorph aussehenden Masse als Pechstein ab- 
gesetzt. Ausser dem genannten Fundorte pechsteinartiger Gebilde 
werden noch Gastelrutt und Auer angeführt. 

Als ein seltenes Vorkommen, welches nicht dieselbe Bedeu- 
tung hat, wie die frtther angeführten sehr verbreiteten Abände- 
rungen, ist das Auftreten von Porphyr mit sehr grossen Orthoklas- 
krystallen, welchen v. Richthofe n aus dem Talferthal und 
Fleimsthal als Abänderung unter 7. anführt. Neben grossen bis 
zolllangen Orthoklaskrystallen mit den Flächen M, Tl, P, x, o, z 
sieht man auch kleine Plagioklaskrystalle und Biotitsäulchen. 
Von Quarz ist wenig vorhanden oder kaum etwas zu bemerken 
und ist demnach diese Abänderung zu dem quarzfreien Ortho- 
klasporphyr zu stellen. In dem Conglomerat des Talferthales 
bildet dieser Porphyr die mitunter grossen durch eine feinkörnige 
Masse verbundenen Trümmer. 

Eine andere seltenere Abänderung ist der granitartige Porphyr, 
der keine dichte, sondern eine kleinkörnige Grnndmasse besitzt^ 
und ausser Orthoklas und Quarz auch schwarze Biotitblättchen 
enthält. Dieser Porphyr findet sich am Südabhange des 
Monzoni. 

Contacterscheinungen im Sinne von Mineralbildungen an 
der Bertthrungstelle des Quarzporphyrs und des Neben- 
gesteines hat man nicht beobachtet. An der Gesteingrenze gegen 
den Thonglimmerschiefer, mit welchem allein der Porphyr 
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als älterem Gesteine zusammentriffl;, ist nichts anfifallendes zu 
sehen. Von ümwandlungserscheinungen wurde früher einiges 
angeführt. Man ist wohl berechtigt, anzunehmen, dass erst nach 
dem Hervortreten des Porphyrs an die Erdobei-fläche jene Oxy- 
dation stattfand, welcher viele Abänderungen die rothe Farbe 
verdanken, und dass die Porphyre im früheren Stadium 
die durch Eisenoxydülsilicat bedingte grüne oder grttngraue 
Färbung besassen. Von den Mineralbildungen auf Gängen, 
welche auch zu den Umwandlungserscheinungen zu zählen sind, 
kann ich hier nur die früheren Beobachtungen wiederholend 
bemerken, dass bei Botzen , namentlich am Ealvarienberge da- 
selbst in den Gesteinadern Calcit, Baryt, Fluorit und Eisenglanz 
gefunden worden, endlich, dass hier, so wie bei Oberbotzen, 
Jenesien u. a. Orten Quarz, Jaspis, Carneol, Homstein in Nieren, 
Nestern und Adern beobachtet worden sind, also dieselben Er- 
scheinungen wie in anderen Porphyrgebieten. 

TufifbildTingen des Quarzporphyres. 

Als eine häufige Erscheinung im Porphyrgebiete muss noch 
das Auftreten von Breccien, Conglomeraten und Tuflfen bezeichet 
werden, welche zum grossen Theile aus Porphyrmasse allein 
bestehen, seltener fremdes Material beigemengt enthalten. Ich 
kann hier auf die ausführlichen Beschreibungen v. Ri ch t ho f e n's 
verweisen, ohne jedoch die Eintheilung und die Betrachtungen 
über genetische Verhältnisse zu adoptiren. 

Die Breccienbildungen sind einer ferneren Erwähnung 
würdig. Manches, was dem Auge im ersten Momente den Ein- 
druck einer Breccie macht, ist freilich nicht hierher zu zählen, 
denn es sind Gesteinspartieen, die an verschiedenen Punkten 
ungleich verändert sind, und daher grüne Flecken in rother 
Masse oder dunkelbraune Flecken auf rothem Grunde zeigen. 
Die wahren Breccien hingegen lassen deutlich die Trümmer und 
die einschliessende Porphyrmasse als zwei nach Gestalt und 
Bildungsweise verschiedene Dinge erkennen. In solchen Trümmer- 
gesteinen finden sich häufig jene Einschlüsse, die ich als Pinitoide 
bezeichnet habe, und die Grundmasse ist gewöhnlich matt und 
oft ziemlich weich. Charakteristisch ist für viele das Vorkonmien 
von zerbrochenen Orthoklas-, auch Quarzkrystallen. Diese 
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Wahrnehmnngen macht man in der Gegend von Botzen^ im 
Ennterswege; im Etsehthal bei Nenmarkt n. s. w. 

Es ist wohl besonders hervorzuheben; dass diesen Breccien- 
charakter sehr viele Geteine erkennen lassen ^ welche man 
allgemein zu dem compacten Porphyr rechnet. Es ist 
namentlich der von mir als die zweite Abänderung beschriebene 
Porphyr mit Thonsteingrundmasse, welcher sich mitten in dem 
Porphyrgebiete zwischen dem Grödner- und dem Etsehthal als 
das gewöhnlichste Gestein findet^ hierher zu rechnen. Die bezeich- 
neten Einschlüsse und Erystallfragmente sind darin sehr häufig. 

Gonglomeratbildungen des Porphyres sind auch in diesem 
Gebiete zu Hause. Ausgezeichnet ist das Vorkommen nächst der 
Trostburg am Eingang des Grödnerthales. Grosse RoUstttcke von 
Porphyr, oft 4 Fuss im Durchmesser, sind durch ein krystalli- 
nisches Bindemittel vereinigt, welches gleichfalls Porphyr ist. 
Dieselbe Erscheinung wie bei den Conglomeraten anderer Por- 
phyrgebiete und im Wesen ganz gleich den Trachytconglomera- 
ten, die ich im Westen Siebenbürgens in ausgezeichneter Aus- 
bildung zu beobachten Gelegenheit hafte. 

Als Tuffgebilde bezeichnet v. Richthofe n femer die oft 
lockeren Porphyrmassen des Kuntersweges , deren Äusseres 
Reu SS so treffend mit aufeinander geschichteten Wollsäcken 
verglich, femer kleinere Massen bei Seiss, Castelrutt und an 
anderen Orten, endlich jenes Gestein, welches im Grödnerthal 
und an vielen anderen Punkten den Übergang zwischen dem 
Porphyr und dem sogenannten Grödnersandstein bildet. 

Letzteres Übergangsgestein scheint 'mir für die Einsicht 
in die genetischen Verhältnisse des Porphyres von grosser 
Wichtigkeit. Es besteht aus einer meist rothbraunen , ziemlich 
weichen, thonig aussehenden, matten Grundmasse mit vielen 
darin eingeschlossenen Erystallen von Orthoklas und Quarz. 
Der Orthoklas ist trübe, zeigt gewöhnlich die bekannte Flaser- 
zeichnung, der Quarz ist wasserhell. Das Gestein ist undeutlich 
geschichtet. Es besteht allenthalben, wo es auftritt, ein allmäliger 
Übergang des Quarzporphyrs durch dieses Gestein in den über- 
lagernden rothen Sandstein. Der Quarzporphyr hat eine felsitische 
oder thonsteinai-tige Grundmasse, die Mittelstufen zeigen nach 
aufwärts eine immer weichere Grundmasse und Anfange der 
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Schichtung, vollständige Quarz- und Feldspathkrystalle liegen 
darin, Weiter aufwärts verlieren sich diese und machen Quarz- 
kömern Platz, die Grundmasse ist völlig thonig, die Schichtung 
vollkommen. Dies ist der Grödner Sandstein. 

Es ist nicht zu läugnen, dass das Auftreten solcher Tuff- 
bildungen, die häufigen Breccien, die pinitoiden Einschlüsse, 
zugleich mit der mineralogischen Zusammensetzung des Porphyrs 
der immer Quarzkrystalle führt, dafür sprechen, dass der Quarz- 
porphyr als eine schlammartige Masse emporgedrungen sei, m 
welcher die Krystalle bereits vorhanden waren i). Nur durch 
diese Annahme lassen sich alle die gemachten Beobachtungen 
miteinander verbinden und ungezwungen erklären. 

Qnarzporphyrit. 

In dem mittleren Theile des Pellegrinthales am Abhänge 
des Monte Bocche und am Fusse des Monzoni tritt ein grauer 
quarzführender Porphyr in ziemlich bedeutender Verbreitung auf 
und steht in Verbindung mit dem südlich davon fortsetzenden 
gewöhnlichen Quarzporphyr. Schon das äussere Ansehen des 
genannten grauen Gesteines lässt erkennen, dass man es nicht' 
mit derselben Felsart zu thun habe, welche die Hauptmasse des 
Porphyrplateaus bildet. Die Farbe, welche mit einem bläulichen 
Ton erscheint, und die granitähnliche Structur verursachen diesen 
Eindruck. Die nähere Prüfung zeigt bald, dass eine Abänderung 
des Porphyres vorliege, die sich von allen übrigen unterscheidet, 
weil sie keinen orthoklastischen, sondern nur plagioklastischen 
Feldspath enthält. Aus diesem Grunde wird dieser Porphyr, ob- 
gleich er geologisch dem Quarzporphyr zugeordnet ist, hier als 
besondere Felsart aufgeführt. 

Das dunkelgraue Gestein ist hart und ziemlich zähe, es 
zerspringt häufig in flache Stücke. Die Textur ist nicht sehr 
deutlich porphyrisch, da nur sehr wenig Grundmasse erkennbar. 

Die eingeschlossenen Mineralien sind : 
Zahlreiche farblose oder grauliche Quarzkömer bis zu 6 Mm. 
gross. Die Menge derselben dürfte ungefähr 20 Proc. 
betragen. 



') Wie dies schon Naumann für die säehsisohen Thonsteiiiporpiiyr« annahm. 
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Körner von Plagioklas^^trttbe^ grünlich oder milchweiss, kleiner 
als die Qnarzkömer, aber in grösserer Menge vorbanden. 
Sie zeigen keine anssgezeichnete Spaltbarkeit, lassen aber 
die Riefttng sicher erkennen. Mit der Grundmasse sind sie 
innig verwachsen. 
Biotitblättchen, schwarz, kleiner als die Plagioklaskrystalle, sind 
häufig. 

Die spärliche Grnndmasse ist dicht , schwärzlich. Durch 
Vergrösserung erkennt man Biotit als färbenden Bestandtheil. 
Magnetit und Epidot kommen in kleinen Mengen in dem Gesteine 
vor. Das Eigengewicht ist 2-737. Die chemische Zusammen- 
setzung wurde durch Herrn S. Eonya bestimmt: 

Kieselsäure 66-75 

Thonerde 16-53 

Eisenoxyd 2-76 

Eisenoxydul . 1-66 

Kalkerde 4« 71 

• 

Magnesia 2-64 

Kali 1-82 

Natron 2-86 

Wasser 2- 12 

101-85 

Vergleicht man diese Zusammensetzung mit der der ge- 
wöhnlichen Quarzporphyre, so wird man einen sehr bedeutenden 
Unterschied finden. Die Menge der Kieselsäure und des Kali ist 
beträchtlich geringer, während Kalkerde und Katron in grösserem 
Betrage eintreten. 

Das eben beschriebene Gestein ist also im Vergleiche mit 
dem Orthoklas- Quarzporphyr ein Plagioklas-Quarzporphyr und 
im Vergleiche mit dem Porphyrit (letzterem aus Plagioklas nebst 
Hornblende oder Biotit bestehend gedacht), ein Quarzporphyrit 
zu nennen. In der Reihe der Porphyre ist er dasselbe, was der 
Tonalit in der Granitgruppe. 

Ich habe schon bei einer früheren Gelegenheit i) daraufhin- 
wiesen, dass die Zusammensetzung des beschriebenen Quarz- 



*) Siizungshericlit« der Wiener Akrnl. Bd. LV, pajf. 287. 
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porphyrites sehr nahe mit der des (von 6. v. Rath nntersttchten) 
TonaliteS; und ebenso mit jener des Quarzandesites ans dem 
Illowathale bei Rodna übereinkommt, und dass alle drei Gesteine 
dieselbe mineralogische Zusammensetzung, aber verschiedene 
Textur und verschiedenes geologisches Alter besitzen. 

Das Vorkonunen des Qnarzporphyrite» ist mAt aof im 
Pellegrinthal beschränkt. Auch in der Umgebung von Botzen 
finden sich — nach Handstücken der Sammlungen zu urtheilen — 
hierhergehörige Porphyre, femör wird von Richthofe n auch 
der im Conglomerat an der Trostburg bei EoUmann auftretende 
Porphyr als ein Plagioklas-Quarzporphyr angeführt 

Zwischenglieder, welche den Quarzpofphyrit mit dem ge- 
wöhnlichen Quarzporphyr verbinden, kommen in der Umgebung 
vor. Die Analyse Scheerer's, welche sich auf einen Porphyr 
aus dem Travignolothal, dem südlich nächsten Parallelthale des 
Pellegrin, bezieht, dürfte einem solchen Übergänge entsprechen 
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Monzonlt. 



Der „Granit von Predazzo" hat ehemals in der Literatur 
eine bedeutende Rolle gespielt. Sein Lagerungsverhältniss zu 
dem unzweifelhaft sedimentären Kalkstein und die merkwürdigen 
Erscheinungen an den Berührungsflächen beider boten so viel 
Ungewöhnliches und Unerklärliches, dass ihm bald nach den 
ersten Beobachtungen durch Marzari-Pencati von Seite der 
ersten Geologen, namentlich v. Buch's, grosse Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde. Das Gestein wurde seitdem Syenit genannt; 
aber das damit vollständig übereinstimmende, welches den Stock 
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des Monzoni bildet, hielt man für ein davon verschiedenes. Dazu 
Wat kein Grund vorhanden. Beide Massen, die bei Predazzo, 
welche ringsum die Ortschaft an der Margola, an der Sforzella, 
am Mulatto und im Norden gegen Mezzavalle zu auftritt, so wie 
■die des Monzoni sind die gleiche Felsart, welche zwischen Syenit 
Und Diorit zu stellen ist. v. Richthofe n nannte sie Monzon- 
syenit, de Lapparent schlug die Bezeichnung Monzonit vor. 
Weil die Felsart eine eigenthümliche Ausbildung zeigt und bei 
einer geringen Verbreitung in der mineralogischen Zusammen- 
setzung so varirt, dass sie im Ganzen weder als Syenit, noch als 
Diorit zu bezeichnet! wäre, so mag es immerhin praktisch sein, 
die geologische Einheit festzuhalten und sie kurz Monzonit zu 
nennen. 

Der Monzonit ist massig, ohne eine bestimmte Absonderung 
und erscheint grobkörnig bis mittelkömig, die Farbe wechselt 
zwischen röthlich, weiss und bläulich, je nach der Art und dem 
Zustande der Hauptgemengtheile. 

Als solche sind anzuführen : 

Orthoklas — grosse Krystalle, oft zolllang, Zwillinge nach dem 
Carlsbader Gesetze, grünlichgrau bis blass fleischroth, fest 
mit dem Gestein verwachsen. Man sieht oft eine schöne 
Flaserzeichnung auf den M.-Flächen und das rissige Aus- 
sehen wie beim Sanidin. Die durchsichtigen Krystalle 
zeigen oft das Farbenwandlungsphänomen wie der Mond* 
stein. 

Plagioklas — kleinere Lamellen als die des Orthoklas, bläulich 
oder grünlich gefärbt, deutlich die Riefung zeigend. 

Biotit — in schwarzen Blättchen von verschiedener Grösse. 

Hornblende — in kleinen schwarzen Prismen. Die beiden letz- 
teren Gemengtheile wechseln miteinander, femer kommen 
Gesteinspartieen vor, worin beide zugleich in grosser 
Menge auftreten. 

Ausserdem finden sich als accessorische Mineralien : 
Magnetit — in kleinen Kömern, derselbe ist titanhaltig <). 



') Nach de Lapparent enthüll der Magnetit aus dem Monzontt der Margola 2*67 % 
Titansiiure. 
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Apatit — in blass gelblichgrttnen Säulchen, welche die beiden 
sechsseitigen Prismen zeigen, mit der Hornblende und dem 
Biotit verbunden, namentlich am Monzoni. 

Titanit — in Erjstallen von der im Syenit gewöhnlichen Form 
und Farbe. 

Eisenkies — in kleinen Krystallen. 

Der Monzonit hat eine wechselnde Zusammensetzung, 
wenngleich er in seinem Auftreten als eine einzige Masse er« 
scheint. Das eine Endglied in der Reihe der Abänderungen ist 
ein eigentlicher Syenit, bestehend aus Orthoklas, Biotit und 
Hornblende, das zweite Endglied hat die Zusammensetzung des 
Diorit, indem darin Plagioklas, Hornblende und Biotit als Ge- 
mengtheile erscheinen. Alle die Zwischenglieder enthalten beide 
Feldspathe nebeneinander. Bei dem plagioklasreichen Gestein 
sieht t man oft eine Parallelstructur, zugleich sind solche Ab* 
änderungen kleiner körnig, da die grossen Orthoklaskrystalle 
abgehen. Kjerulf hat den Monzonit von der Margola analysirt 
und eine Zusammensetzung gefunden, welche mit der mancher 
Porphyrite übereinstimmt: 

Kieselsäure 58 '05 

Thonerde 17-71 

Eisenoxydul 8-29 

Kalkerde 5-81 

Magnesia 2-07 

Kali , 3-24 

Natron 2-98 

Wasser 1-34 

99-49 

Man erkennt aus dieser Analyse sogleich nach den Zahlen 
für die Alkalien und die Kalkerde, dass sie Gesteinen entspricht, 
in welchen orthoklastischer und plagioklastischer Feldspath 
nebeneinander vorkommen, wie dies am Monzonit so leicht zu 
beobachten ist. 

Aus all den angeführten Beobachtungen geht hervor, dass 
der Monzonit ein eigenthümliches Gestein sei, welches zwi- 
schen Syenit und Diorit schwankt, in der Weise, dass es trotz 
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dem beschränkten Vorkommen doch alle Zwischenstufen der 
Zusammensetzung repräsentirt. Da die Porphyrite nur die por- 
phyrische Ausbildung des Diorites und auch des Syenites dar- 
stellen^ so ist die Übereinstimmung in der Zusammensetzung 
mancher derselben mit dem Monzonit leicht begreiflich. 

Diabas. 

Hier muss noch jenes ungewöhnliche Mineralgemenge be- 
sprochen werden, welches v. Richthofen Monzon-Hyper- 
sthenit genannt hat. In dem Monzonit von Predazzo und am 
Monzoni beobachtet man gangförmige Massen von einer anderen 
mineralogischen Zusammensetzung als das Nebengestein. Nach 
V. Richthofen treten am Monzoni breitere bis 30 Fuss mäch- 
tige Gänge auf. Ich fand schmale Gänge bei Predazzo vom 
Canzacoli aufwärts, breitere an der Margola und ebenso am 
Monzoni, und kann daher Richthof en's Angabe von dem gang- 
förmigen Auftreten dieses Gesteines nur bestätigen, wenngleich 
ich hinzufügen muss, dass mir das ganze durchaus nicht den 
Eindruck eines selbständigen Gesteines, sondern nur den eines 
gangförmig auftretenden Miueralvorkommcns gemacht hat. Die 
Structur und die relative Menge der einzelnen Mineralien wech- 
selt nämlich in einem für Gesteine ganz ungewöhnlichen Grade, 
so, dass ich diese Gänge mit den im Granit und Gneiss auftre- 
tenden gangförmigen Geraengen vergleichen möchte, welche aus 
grosskörnigen Feldspath, Glimmerblättern und Quarz bestehen, 
welche indess gar nicht gleichförmig gemengt erscheinen. Bald 
sieht man blos Feldspath, bald fast nur Quarz oder Glimmer. 
Oder noch besser vergleiche ich damit jene Gangmassen, welche 
im Glimmerschiefer und Chloritschiefer aufsetzen, aus grossen 
Individuen von Feldspath, Hornblende, Quarz, oder von Albit 
und Calcit im ungleichförmigen Gemenge bestehen. Solche 
Massen beobachtet man in den Alpen häufig, so z. B. in nicht 
geringer Anzahl in der Umgebung des Grossglockner und bei 
Windisch-Matrey in Tirol. 

Welche Ansicht immer man über die Natur jener Gang- 
massen hat, so viel muss jeder Beobachter zugestehen, dass die- 
selben immer im Monzonit vorkommen und mit ihm so innig 

8 
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verbunden sind, wie die Gänge von „Granit im Granit**, welche 
man so oft in Granitgebieten beobachtet. 

Die Textur des genannten Gemenges ist deutlich kömig bis 
grobkörnig. Das Ganze ist weiss mit schwarzen Einsprengungen; 
welche unregelmässig vertheilt sind. 

Die Gemengtheile sind: 
Flagioklas — weisse, meist trübe, grossspäthige Masse. Die 
Spaltbarkeit ist ziemlich vollkommen, die Spaltflächen 
glänzen schwach. Eine Biefung liess sich nicht erkennen, 
doch ergab die Messung des Spaltwinkels mit Sicherheit 
86*, wodurch der trikline Charakter des Feldspathes con- 
statirt ist. Der Flagioklas bildet gleichsam die Grundmasse, 
in ihm sind die Krystalle der übrigen Minerale abgeformt, 
während er nur derb erscheint. 
Augit — derbe Massen, in Krystallen endigend, oder einzelne 
Krystalle, schwarzgrün. Die Form ist die des gemeinen 
Augites ooP . oo#bo . ooPoo . P. Gemessen wurden die 
Winkel ooP: ooPoo = 134** und P: ooPc» = 104**. Die 
Spaltbarkeit ist unvollkommen nach dem Prisma ooP. Das 
Mineral ist von dem Löthrohr leicht schmelzbar. Ich habe 
desshalb eine genauere Bestimmung vorgenommen, weil 
dieses Mineral von ßichthofen für Hypersthen gehalten 
und darnach das ganze Gemenge benannt worden ist. 

Der Augit bildet nicht selten die Hauptmasse des 

ganzen Gemenges. 

Biotit — schwarze oder braune Blättchen ohne Randausbildung, 

immer mit dem Augit verwachsen, wird zuweilen als 

Bubellan bezeichnet. 

Spinell — schwarze Oktaöder, oft zwei Linien gross, sehr nn- 

regelmäsöig vertheilt und in wechselnder Menge. 
Magnetit — kleine eisenschwarze Oktaeder, kleiner als die des 
Spinell, zuweilen in ziemlich grosser Menge. 
Ausserdem fand sich in manchen Stücken noch ein dichtes, 
grttnlichschwarzes , chloritartiges Mineral als Pseudomorphose 
mit rhombischem Umriss. Eine genauere Bestimmung war wegen 
zu geringer Menge nicht durchführbar. 

• Mit dem Vorigen stimmen die Angaben de Lapparent's 
durchaus nicht überein. Derselbe führt an, dass Richthofen's 
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Hyperit sich nicht scharf vom Monzonit trenne, sondern dass 
Ewischen beiden ein allmäliger Übergang stattfinde, femer, 
dass dieses Gestein ans Plagioklas (Labrador), Hornblende, 
Biotit, Magnetit und Pyrit bestehe. Bezüglich der Bestimmung 
der Hornblende stützt sich der genannte Beobachter auf die 
Bestätigung Descloizeaux'. 

Aus diesen Daten scheint mir indess nur so viel hervor- 
zugehen, dass deLapparent keineswegs den Hyperit Richt- 
hofen's, sondern etwas davon Verschiedenes beobachtet habe, 
und awar mochten es hornblendereiche Partieen des Monzonites 
gewesen sein, welche der Beschreibung dienten. 

Meine Beobachtungen betreffen sowohl die von Richthofen 
als die von mir gesammelten Stücke, welche im Allgemeinen die 
gleiche Zusammensetzung zeigten. 

Es liegt eine Analyse Delesse's vor, welche sich auf einen 
^ granitähnlichen Hyperit von Canzacoli" bezieht. Als Gemeng- 
theile werden Orthoklas, Oligoklas, Hornblende und Pyrit ge- 
nannt. Auch hier scheint also nicht der Ri cht hof en'sche Hyperit 
Gegenstand der Untersuchung gewesen zu sein. 

Delesse's Zahlen sind: 

Kieselsäure 50-80 

Thonerde 16-2D 

Eisenoxydul 14-37 

Kalkerde 1000 

Magnesia 3-53 

Alkalien (nicht best.) .... 3-90 

Wasser . 1-20 

TÖÖ 

Diese Zusammensetzung hat wenig Ähnlichkeit mit der der 
übrigen Gesteine Sudtirols, so weit diese bis jetzt untersucht 
wurden, die von mir veröflfentlichten Analysen eingeschlossen. 
Der bedeutende Gehalt an Eisen und Kalkerde bei einem Gehalt 
von 51 Pct. Kieselsäure, bezeichnet eine ungewöhnliche Zusam- 
mensetzung. 

Richthofen hält seinen Hypersthenit, also die zuvor 
beschriebenen Gangmassen, für eine grobkörnige Ausbildung des 

8* 
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Augitporphyres, weil beide eine ähnliche mineralogische Znsani- 
mensetznng zeigen. Ich finde indess keine Ähnlichkeit in dem 
geologischen Auftreten beider. Der kömigen Ausbildnng gemäss 
wäre das Gemenge zum Diabas zu stellen; doch sollte auch noch 
die chemische Zusammensetzung befragt werden. Eine Stufe yoii 
Canzacoli, welche alle früher genannten Gemengtheile (Plagio- 
klas, Augit, Magnetit, Spinell und sehr wenig Biotit) enthielt, er- 
gab bei der von Herrn Konya ausgefllhrten Analyse 

Titansäure Spuren 



Kieselsäure 38 

Thonerde 10 

Eisenoxyd 17 

Eisenoxydul 9 

Kalkerde 11 

Magnesia 9 

Kali 1 

Natron • . . . . 

Wasser 1 
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50 
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38 
52 
26 
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Diese Zusammensetzung unterscheidet sich bedeutend von 
der des Monzonites, dagegen besteht eine Ähnlichkeit mit der 
Zusammensetsftmg der basischen Mandelsteine. 

In dem vorliegenden Falle, wo die mineralogische Analyse 
mit Sicherheit ausführbar gewesen, und eine annähernde Be- 
rechnung der Mengen der einzelnen Mineralarten möglich, lohnt 
es vielleicht der Mühe, das Resultat der Rechnung anzuführen. 

Das Verhältniss der Äquivalente ist nach der Analyse 

SiOa AlaOg Fe^O« FeO CaO MgO K^O Na^O 
12-7 20 2-2 2-6 4-2 4-9 030 0-13, 

wobei der Wassergehalt als nicht wesentlich betrachtet, wegfällt. 

Werden nun die Alkalien als dem Feldspathbestandtheil 
(SiOg)« (AlgOg) (KaO) entsprechend sammt 0*4 AlgO, und 
2 • 6 SiOa in Abzug gebracht, so bleiben 

SiOa AlaOg Fe^O, FeO CaO MgO 
101 1-6 2-2 2-6 4-2 4-9 
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oder sammariseh 

SiO, B^Oa RO 
101 3-8 11-7. 

Fttr die Menge der hierin enthaltenen drei Verbindungen, 
nämlich Anorthit (SiO^)«. (ßgOg)« (R0)„, Augit (SiO,)* (RO)*^ 
Magnetit und Spinell (RaOs)^ (ßO)c ergeben sich die Gleichungen : 
2a + ft = 10-l, a + c==3-8, a + b-|-c = ll-7 und hieraus 
a = l-l, ft = 7-9, c==2-7. 

Demnach hat man für die einzelnen Mineralien, wenn die 
beiden Feldspathsubstanzen (Kali-Natron-Feldspath und Anor- 
thit) zum Labradorit vereinigt werden und der Spinell als reines 
Magnesia- Alumiat berechnet wird 

SiO« AUOa Fe^Oa FeO CaO MgO K^^O Na^O 

T 1. j .. |2-6 0-4 0-30 0-13 

Labradorit j^.g m . . . . m 

Augit . . 7-9 . • . . 0-4 3-1 4-4 . . . . 

Magnetit 2-2 2-2 

Spinell .... 0-5 0-5 

12-7 20 2^ 2-6 4-2 4-9 0-30 0-13 

So berechnet sich flir die procentischen Mengen der 
Gemengtheile Folgendes : 

Labradorit Augit Magnetit SpineU Zusammen 

Kieselsäure . 7-8 6-6 23-7 . . . . 38-1 

Thonerde . . 2-1 5-7 . . . . 2-6 10-4 

Eisenoxyd 17-6 . . 17-6 

Eisenoxydul .... 1-5 7-9 .. 9-4 

Kalkerde .... 3-1 8-7 . . . . 11 8 

Magnesia 8-8 . . 1-0 9-8 

Kali .... 1-4 . . . . . . . . 1*4 

Natron . . . 0*5 . . . . . . . . 0-5 

27^2*^ 42-7 25-5 3-6 99-0 

Diese Resultate stehen im Einklänge mit der Schätzung nach 
dem Augenschein. Nur die Menge des Spinell muss nach dieser 
Rechnung etwas zu gering ausfallen, weil auf die Beimischung 
der isomorphen Eisenverbindung keine Rücksicht genommen 
wurde. Das Überwiegen des Augites Ober die anderen Gemeng- 
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theilO; welches die Analyse bestätigt , ist für dieses Mineral- 
gemenge in den meisten Fällen charakteristisch, ebenso der sehr 
bedeutende Magnetitgehalt. 

Die quantitative Zusammensetzung ist also im Vergleiche 
zu Gesteinen in mineralogischer und chemischer Beziehung un- 
gewöhnlich und diess bestätigt die früher geäusserte Anschaaang, 
dass man diese diabasartige Masse nicht mit Qesteinen zusammen- 
stellen könne, welche eine grosse Verbreitung bei fast homogener 
Zusammensetzung aufweisen. 

Die Stöcke des Monzonites zeigen nicht nur im Innern 
sehr merkwürdige Verhältnisse, sie bieten auch ein weltbekanntes 
Contactphänomen, welches zuerst bei Canzacoli genauer beobach- 
tet worden und das ausserdem an der Margola bei Mezzavalle 
und namentlich an den nördlichen Gesteingrenzen am Monzoni 
auftritt. Kein anderes Gestein der Gegend hat Ahnliches aufzu- 
weisen. Wo der Monzonit und sein diabasähnlicher Begleiter mit 
Kalkstein in Berührung kommen, findet sich eine breite Zone 
von Mineralien, welche im Kalke sitzen, und je näher der Gesteins- 
grenze desto enger zusammentreten, oft dichte Massen bildend. 
Wer kennt nicht die schönen Stufen von Vesuvian, Gehlenit, 
Fassait, die alle aus der Contactzone stammen und aus dem 
Kalkstein herausgeätzt worden sind? Wie oft ist die Erscheinung 
besprochen worden, wie mannigfache Deutungen hat sie erfahren! 
Doch der Gegenstand ist keineswegs abgeschlossen. 

Es wäre der Mühe werth sorgsame Beobachtungen am Orte 
anzustellen, und nach genauer Untersuchung der Contactprodncte 
mit dem Nebengestein zu vergleichen, um Einsicht in die 
chemischen Vorgänge zu erhalten, welche Anlass zu solchen 
Bildungen gaben. Ich war nicht in der Lage, an die Ausfüh- 
rung dieser Aufgabe zu gehen, und ich begnügte mich, die Con- 
tactzone an der Sforzella ober Canzacoli zu studiren. Dennoch 
glaube ich, nicht unrecht zu thun, wenn ich die früheren Resultate, 
denen ich nur wenig hinzufügen kann, hier in der kürzesten 
Weise zusammenstelle. 

Die in grösseren Mengen und häufig auftretenden Contact- 
mineralien sind Vesuvian, Granat, Gehlenit, Biotit, Fassait, 
Spinell. Dort wo der Monzonit den Kalkstein berührt^ sind die 
Contactmineralien im Allgemeinen andere als an jenen Stellen, 
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wo die diabasartige Gangmasse mit dem Kalksteine zusammen- 
trifft; auch ist die Grenze im letzteren Falle oft nicht scharf^ weil 
sich daselbst Gemenge von Labradorit; Augit mit Calcit finden^ 
also diese Mineralien auch in die Contactzone hinübergreifen. 

Folgende sind die bisher beobachteten eigentlichen Contact- 
mineralien an der Grenze 

des Monzonifes: der diabasShnlichen Massen: 

Gymnit Fassait 

Granat Wollastonit 

Vesuvian Batrachit 

Gehlenit Serpentin 

Biotit Vorhauserit 

Spinell Biotit 

Brucit Brandisit 

Titanit 
Spinell 
Magnetit. 

Obgleich nun in den beiden Reihen nicht ausschliesslich 
verschiedene Mineralien vorkommen, so ergibt sich doch die 
wichtige Thatsache, dass dem Monzonit vorzugsweise thonerde- 
haltige Silicate zukommen, während dem Diabas meist thonerde- 
freie Kalk- und Magnesiasilicate entsprechen. 

In beiden Reihen ist noch der grossspäthige, milchweisse 
bis bläuliche Calcit hinzuzurechnen, welcher die Matrix der aus- 
krystallisirten Contactmineralien bildet, in den derben Contact- 
massen eingeschlossen erscheint, und auf der anderen Seite all- 
mälig in den gewöhnlichen Triaskalkstein übergeht. Der Brucit 
erscheint bei Canzacoli bekanntlich in einem innigen Gemenge 
mit Calcit und bildet so die von Roth Predazzit und Pencatit 
genannten Massen, welche letzterer Beobachter für einfache 
Mineralien erklärt hat. 

Den Wollastonit habe ich nach der Angabe de L ap p ar e n t's 
hierher gesetzt. Die nicht unbedeutenden Mengen von Jaspis, 
welche an der Margola in der Nähe des Monzonites auftreten, 
dürften wohl auch zu den Contactbildungen zu rechnen sein. 
Die hier gemachten Angaben entsprechen zumeist v. Richt- 
hofen's Mittheilungen. 
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De Lapparent hat versucht, die Contacterscheinungen 
jn einem Geßammtbilde darzustellen, wobei er die Thatsachen 
in etwas anderer Weise auflfasst. Vor allem liegt ein Unterschied 
darin, dass er, wie aus allem zu entnehmen, die diabasartigen 
Massen zum Monzonit gehörig betrachtet, und als „magnetischen 
Monzonit" neben die plagioklasführende Abänderung, den „nor- 
malen Monzonit" und die orthoklasführende, den „granitähnlichen 
Monzonit" stellt. Er bemerkt nun, dass dem granitähnlichen 
Monzonit als Contactmineral vorzugsweise Vesuvian, dem nor- 
malen Gehlenit und Spinell, dem magnetischen Fassait zuge- 
hören. 

Femer sollen die Contactmineralien in Zonen ohne scharfe 
Grenze um den Monzonit gelagert sein, und zwar werde die erste 
Zone, vom Monzonit aus gerechnet, von Orthoklas, Augit, Titanit 
gebildet, die zweite von Augit, derbem Vesuvian, Wollastonit, 
die dritte von Biotit, Vesuvian, Calcit, Magnetit, Gehlenit, Fassait, 
der vierte von Serpentin. 

Solche Zonen sind nun allerdings von keinem der früheren 
Beobachter bemerkt worden, und auch mir sind sie entgangen. 
Aber der aufmerksame Leser der Abhandlung wird bald erkennen, 
dass diese Zonen doch eigentlich mehr in der Darstellungsweise 
des Autors begründet sind, denn wenn derselbe sagt, dass bei 
alldem der Vesuvian an einem Punkte, der Fassait an dem 
anderen fehlen, dass der Gehlenit, Augit, blos hier oder dort 
auftrete u. s. w., so gesteht er selbst zu, dass die zonenweise 
Anordnung doch eigentlich nur gedacht sei und in der That eine 
weniger regelmässige Vertheilung stattfinde. Was de Lapparent 
erste Zone nennt, scheint nichts anderes als das diabasartige 
Gangvorkommen zu sein, doch enthält dieses keinen Orthoklas, 
auch ist mir die Gesellschaft von Orthoklas und Augit bei Canza- 
coli, welchen Fundort dieser Beobachter angibt, nicht vor- 
gekommen. 

Die Bildungsweise der Contactmassen des Monzonites ist 
von verschiedenen Seiten auf sehr verschiedene Weise gedacht 
worden. Ich habe an diesem Orte nicht genauer darauf einzul 
gehen, weil jedoch noch in den letzten Schriften über Südtiro- 
der Unterschied der Anschauungen sehr scharf hervortritt, darf 
ich wohl darauf hinweisen. 
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V. Richthofen glaubt die Bildung der Contaetmassen 
durch die ZusammenschmelzuDg des feurigflüssig gedachten 
Monzonites mit dem angrenzenden Kalkstein und das nachherige 
Krystallisiren der Silicate in dem feurigflüssigen Kalkcarbonat 
erklären zu können. Diese Ansicht wurde noch vor sechs Jahren 
ausgesprochen. 

Dagegen weist deLapparent mit Kecht darauf hin, wie 
wenig solche Annahmen, welche alle genaueren Untersuchungen 
ignoriren, berechtigt seien, und wie nothwendig es sei, solche 
Erscheinungen, die doch nur chemische Probleme enthalten, der 
chemischen Geologie zuzuweisen. Nur die Einwirkung wässeriger 
Lösungen könne solche Krystallisationen hervorbringen, wie wir 
sie an all den Contactmineralien wahrnehmen, nur sie könne ein 
80 buntes Gemenge von Silicaten mit Calcit hervorbringen, ohne 
dass dabei die Form der Contactgrenze sich ändere u. s. w. 

Der Kampf zwischen so grundverschiedenen Anschauungen 
wird wohl binnen Kurzem dadurch beigelegt sein, dass die 
Contacterscheinungen ebenso wie alles, was die Entwickelungs- 
geschichte der Mineralien betrifft, als ein Gebiet dargestellt und 
betrachtet werden, in welchem der Chemie und der vorurtheils- 
losen Beobachtung allein die Herrschaft gebührt. 

Tnrmalingranit. 

Mitten in dem Gebiete des Monzonites bei Predazzo tritt ein 
blassrother Granit auf, welcher wegen seines accessorischen 
Gemengtheiles schon von L. v. Buch Turmalingranit genannt 
wurde. Dieses Vorkommen bildet eine auffallende Parallele zu 
der bekannten Erscheinung, dass neben Melaphyren und Por- 
phyriten häufig Quarzporphyre auftreten, welche im Alter nur 
wenig von den schwarzen Porphyren unterschieden sind. Der 
Unterschied ist nur der, dass sowohl der Monzonit als der Tur- 
malingranit deutlich krystallisch körnig sind, aber in der mine- 
ralogischen und chemischen Zusammensetzung herrscht vollkom- 
mene Übereinstimmung zwischen dem Monzonit und Porphyrit auf 
der einen, zwischen dem Turmalingranit und Quarzporphyr auf 
der anderen Seite. Der Turmalin als accessorischer Gemengtheil 
bedingt hier keinen Unterschied. 
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Eichthofen hält den Turmalingranit für jünger als den 
Monzonit. Die Erscheinungen an der Gesteingrenze fUhren zu 
keinem sicheren Schluss. Die von demselben Beobachter ange- 
führten Gänge von Granit im Monzonit würden allerdings obiges 
Besnltat geben. 

Die im Turmalingranit auftretenden Gemengstheile sind: 
Orthoklas — in blassrothen Körnern die Hauptmasse bildend. 

Plagioklas — weisse oder grünliche Lamellen^ welche meist nur 
in geringer Menge vorkommen oder ganz zurücktreten. 
Nach V. Richthofe n kommt an einem Punkte an der Mar- 
gola ein quarzfreier plagioklasreicher Granit vor, den dieser 
Beobachter für ein Ubergangsglied zum Monzonit hält. 

Quarz in grauen Körnern. 

Turmalin in Büscheln meist mit dem Quarz verbunden, doch 
selten in bedeutender Quantität, in welchem Falle ein gleich- 
massig körniges Gemenge von Quarz und Turmalin ge- 
funden wird. 

Biotit — in kleinen Blättchen in geringer Menge, an mancheii 
Punkten aber in grösserer Menge, zugleich den TurmaUn 
verdrängend, so namentlich am Westhang des Mulatte ober- 
halb Predazzo. 

Das Gestein zeigt im Ganzen Ähnlichkeit mit den rothen 
Turmalingraniten von Schlierbach in Baden, von Ellbogen in 
Böhmen aber die büschelförmige Anordnung der Turmalin- 
kryställchen unterscheidet es hinreichend von denselben. 

In Drusenräumen des Gesteines findet sich Quarz mit Tur- 
malin, nach de Lapparent auch Calcit, nach Lieb euer auch 
Lievrit und Scheelit eingesprengt, an mehreren Punkten nach 
V. Buch, Trinker und Anderen Kupferkies, welcher am West- 
hang des Mulat sogar abgebaut wurde. 

Auch in diesem Granit kommt die anderwärts oft beobach- 
tete Erscheinung vor, dass „Gänge von Granit im Granit" auf- 
treten, wie dies v. Eichthofen anführt. 

Die chemische Zusammensetzung des Granites kennen wir 
durch Kj er ulf. Derselbe fand in einer biotitfreien Abänderung 
von rother Farbe, gesammelt am Mulatto: 
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Kieselsäure 70 

Thonerde 14 

Eisenoxyd 3 

Kalkerde 1 

Magnesia ... 

Kali 5 

Natron 2 

Glübverlust 1 



73 
16 
59 
03 
66 
37 
54 
10 
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Die einfache mineralogische Zusammensetzung gestattet 
eine annähernde Berechnung, da die Menge des Turmalin, des- 
sen Zusammensetzung unvollständig bekannt, nicht bedeutend 
ist. Wenn man den gesammten Gehalt an Alkalien und an Kalk 
den Feldspathen zuschreibt, so gibt die Rechnung 30 Pct. Quarz, 
32 Orthoklas, 27 Oligoklas, 10 Turmalin. 

Hinsichtlich der bedeutenden Menge von Oligoklas darf, 
nicht übersehen werden, dass gewiss ein grosser Theil davon 
mit dem Orthoklas verwachsen ist, also in dem Orthoklasmineral 
steckt, übrigens ist, wie ich bemerkte, der Plagioklas in den 
meisten Abänderungen des Turmalingranit bemerkbar. 

Melaphyr. 

Die schwarzen Porphyre und Mandelsteine, so wie die grün- 
gefärbten Porphyre Südtirols bilden insgesammt in geologischer 
Beziehung ein Ganzes, gleichsam eine Formation. Nicht nur ihr 
Auftreten in schmalen oder mächtigeren Gängen, in Decken und 
scheinbaren Lagern ist dasselbe, sie zeigen auch nirgends eine 
Abgrenzung und Scheidung, wenngleich manche Massen jünger 
erscheinen als andere, welche von ihnen durchsetzt werden. Die 
Petrographie aber sieht sich genöthigt hier Unterschiede zu 
machen. Wenngleich alle die genannten Porphyre eine Reihe 
bilden, die nirgends unterbrochen ist, wenn gleich alle Abände- 
rungen durch Übergänge verbunden sind, so sind doch die End- 
glieder so sehr bedeutend verschieden, dass sie unmöglich unter 
demselben Begriff zusammengcfasst werden können. Daher 
trennte schon v. Buch die als Augitporphyre bezeichneten 
Gesteine von den übrigen, welche er mit dem Grünporphyr 
verglich. 
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Diese warden später von anderen Beobachtern zumeist als 
Dolerit angesprochen bis v. Richthofen dieselben als Mela- 
phyre zusammenfasste und mit Nachdruck deren Verschiedenheit 
von den schwarzen Porphyren betonte, die als Augitporphyre in 
die zweite Reihe gestellt wurden. 

In der letzten Zeit hat deLapparent, auf die geologische 
Einheit aller Melaphyre und Augitporphyre hinweisend, vorge- 
schlagen, alles Melaphyr zu nennen und jene beiden Gruppen 
als aciden und als basischen Melaphyr zu unterscheiden, 

Diess erscheint jedoch, wie Zirkel*) richtig bemerkt, un- 
statthaft, weil man Gesteine, deren Kieselsäuregehalt sich biff 
um 20 Proc. unterscheidet, welche also gewiss rücksichtlich der 
Feldspathe und auch der übrigen Gemengtheile verschieden sind, 
nicht wohl in dieselbe Gruppe stellen kann. 

Ich werde im Folgenden ebenfalls den Melaphyr und den 
Augitporphyr als zwei verschiedene Gruppen aufführen. 

Der Melaphyr hat seine grösste Verbreitung bei Predazzo, 
wo er am Mulatto und Viezena eine grössere Gesteinsmasse bil- 
det und wo er im Norden und Westen dieser Ortschaft in grossen 
Massen an den Höhen auftritt. Man darf hier wohl eine decken- 
förmige Lagerung des Gesteines annehmen, welches den Mon- 
zonit und Turmalingranit bedeckt. Häufig sind Gänge von Mela- 
phyr im Monzonit und Turmalingranit, auch treten solche nach 
V, Richthofen im Uralitporphyr und Melaphyr auf Bei Theiss 
unweit Klausen kommt Melaphyr in kleineren gangförmigen 
Massen vor. 

Das Ansehen des Melaphyres wechselt nach den Texturver- 
hältnissen, doch ist seine Farbe fast durchwegs heller als die 
des Augitporphyres. Die ausgezeichneten Abänderungen sind 
porphyrartig ausgebildet und haben eine grünlichgraue Färbung. 
Alle Melaphyre sind matt oder zeigen nur einen schwachen 
Schimmer. Die Absonderung ist unregelmässig, seltener plattig. 

Als mineralogische Bestandtheile wurden erkannt : 

Plagioklas — in den porphyrischen Abänderungen deutliche 
flache Krystalle von den Flächen M, TU P, x begrenzt, 



^) Petrog^raphie. Bd. II, p. 46. 
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worunter die Längsflächen M immer vorherrschen. Sonst 
sieht man aueh Kömer. Das Mineral ist fast immer trttbe^ 
grünlichweiss bis blass grünlichgrau geßlrbt. Die Zwillings- 
riefung auf P ist deutlich. Zweierlei Plagioklase, wie es v. 
Richthofen glaubte, der Oligoklas und Labrador als 6e« 
mengtheile anführt, kommen nicht vor. 
Orthoklas — mikroskopisch kleine dünne Prismen in der 

Grundmasse. 
Augit in kleinen schwarzgrünen Krystallen von derselben Form 
vne im Augitporphyr, aber in geringerer Menge als in dem 
letzteren Gesteine. Zuweilen sieht man einen etwas faseri- 
gen Bruch, der an Hypersthen erinnert, wie im Melaphyr 
der Margolaspitze. Am Mulatto finden sich Uralitkrystalle, 
also veränderter Augit, in dem Melaphyr. 
Hornblende. — Am Südabhange des Mulatto kommen bis zoll- 
grosse Stücke basaltischer Hornblende als Einschluss im 
Melaphyr vor. Im Val di Rif am Latemar erscheint die 
Hornblende in feinen Prismen als Vertreter des Augites in 
einer eigenthümlich aussehenden Gesteinsabänderung. Sonst 
habe ich in keinem Melaphyr Hornblende getroffen. 
Magnetit — in kleinen Kömern und Krystallen in allen Melaphyren. 
Olivin — in weingelben Körnchen am Südabhange des Mulatto. 
Apatit — in feinen Nadeln in manchen Abänderungen. 
Chlorophäit — pseudomorph nach Olivin am Viezena. Diese 
wichtige Pseudomorphose werde ich beim Augitporphyre 
näher besprechen. 
Epidot — in kleinen strahligen Häufchen, ferner in Pseudomor- 

phosen nach Plagioklas am Mulatto. 
Turmalin — an der Grenze gegen den Tarmalingranit am Mu- 
latto finden sich schwarze, feinfaserige Pünktchen, die 
man für Turmalin halten kann. Wegen der Wichtigkeit in 
genetischer Beziehung möchte ich spätere Beobachter hier- 
auf aufmerksam machen. 
Eisenkies — ziemlich häufig in kleinen Körnern. 

Die dichte Grundmasse der porphyrischen Abänderungen 
zeigt bei der mikroskopischen Beobachtung dünner Schliffe 
dasselbe Aussehen wie die krystallinischen Gesteinsabänderun- 
gen : eine fast ungefärbte wirr krystallinische Masse, in der man 
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Körner und Krystalle von trübem Plagioklas, feine durchsichtige 
Prismen von Orthoklas bemerkt, die ich für eine Neubildung halte, 
weil sie häufig in die trübe Masse der stark veränderten übrigen 
Silicate hineinreichen, femer schwarze Kömer und Krystalle von 
oktaedrischem Umriss (zuweilen mit Feldspatheinschluss), die 
entschieden Magnetit sind, endlich grüne Säulchen, die Augit oder 
Homblende sein könnten, nach der Farbe und Structnr zu 
schliessen aber als Augit anzusprechen sind. 

Aus der mineralogischen Untersuchung geht hervor, dass 
die wesentlichen Gemengtheile des Melaphyres Plagioklas, 
Augit und Magnetit seien. In welche Unterabtheilung der Pla- 
gioklas gehöre, lässt sich zwar ohne Analyse nicht entscheiden, 
doch weisen die Analysen des gesammten Gesteines darauf hini 
dass der ursprüngliche Plagioklas indieOligoklas reihe gehörte. 

V. Richthof en hat die Ansicht vertheidigt, dass die we« 
seutlichen Gemengtheile des Melaphyres im Allgemeinen und 
auch im Besonderen des südtiroler Melaphyres, Oligoklas und 
Hornblende seien. Obgleich er nun fast immer nur Augit in die- 
sem Gestein beobachtete, so glaubte er doch die Homblende sei 
vorhanden, und zwar in der dichten Grundmasse, wo sie eben 
nicht gesehen werde. Wie sehr hier die Ansicht über die Beob- 
achtung herrschte, zeigt klar der Fall an dem Gestein aus dem 
Val Gordonö, welches v. Richthofe n als einen normalen Me- 
laphyr bezeichnete. Hier sieht man aber in der dichten Grand- 
masse die kleinen Angitkrystalle so deutlich und erkennt durch 
Untersuchung der Grundmasse so sicher, dass ausserdem keine 
Hornblende darin enthalten sein könne , dass kein vorurtheils- 
freier Beobachter anders schliessen wird, als dass nur Augit, ge- 
wiss keine Hornblende vorhanden sei. 

Was die Richthofen'sche Ansicht im Allgemeinen anbe- 
langt, so ist dieselbe schon in anderen Fällen, namentlich durch 
die ausgezeichneten Untersuchungen G. Rose's und Streng's 
an dem Ilefelder und dem schlesischen Melaphyr widerlegt 
worden. 

Die Abänderungen des Melaphyres in Südtirol werden nicht 
durch die accessorischen Gemengtheile, welche immer nur wenig 
hervortreten, sondern hauptsächlich durch die Textur bedingt- 
Demnach kann man unterscheiden : 
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1. Dichten Melaphyr. 

2. Porphjrrischen Melaphyr, worin Oligoklas- und Angit- 
krystalle eingesprengt auftreten. Hierher gehören die 
meisten Melaphyre der Gegend. 

3. Körnigen Melaphyr, der streng genommen als Diabas zu 
bezeichnen wäre. 

Nun folgt noch die kurze Beschreibung einiger Gesteine zur 
' Dlastration dieser Eintheilung : 

1. Melaphyr vom Mulatto und aus dem Pelle- 
grinthaL Die Masse ist graugrün, dicht, von flachmuschligem 
Bruche, schwach schimmernd, fast matt, darin sieht man hie und 
da kleine Augitkrystalle, selten kleine Oligoklasblättchen. Ob- 
gleich V. Richthofen im unteren Pellegrinthal nur Augitpor- 
phyr angibt, so schliesst dies das Vorkommen von Melaphyr nicht 
aus, da diese beiden Gesteine in ihrem Auftreten nirgends scharf 
getrennt sind. 

2. Melaphyr von der Masse des Mulatto. Die 
Gnmdmasse ist völlig dicht, etwas splitterig, graugrün, darin 
liegen bis y, Zoll grosse Oligoklaskrystalle, blassgrau bis weiss, 
an Menge der Grundmasse das Gleichgewicht haltend, ferner 
wenige Augitkrystalle, etwas kleiner wie die Oligoklaslamellen 
und wenige Magnetitkörnchen und sehr wenig Eisenkies. Das 
Gestein ist sehr zähe. Dieser Melaphyr wurde von Herrn F. E. 
Szameit analysirt, welcher fand: 



Kieselsäure 52 

Thonerde 19 

Eisenoxyd 4 

Eisenoxydul 4 

Kalkerde 9 

Magnesia 4 
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Natron 2 
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Kohlensäure 
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Das Eigengewicht bestimmte ich zu 2 - 875. 
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Die Menge der Alkalien ist etwas geringer als in den fol- 
genden Analysen, was Tielleicht auf Rechnung einer eingetreten 
nen Veränderung des Feldspathes zu setzen ist. Auch bei dem 
Versuche einer Berechnung erscheint dieser Umstand hinderlich. 

Melaphyr aus dem Val Gordonä, Seitenthal des 
Val Sacina. Die Grundmasse ist blass graugrün bis graulieh- 
weiss , von unebenem Bruche , feinkörnig bis dicht. Darin sieht 
man bei Anwendung von Dünnschliffen kleine trübe Körner^ 
welche wegen ihrer Gleichheit mit den grossen Erystallen als 
Plagioklas zu bezeichnen sind, femer feine Säulchen von vier- 
seitigem Umriss, die oft als Zwillinge erkannt werden und 
wohl nichts anderes als Orthoklas sind, endlich Kömer von 
Magnetit und von Augit. Zwischen alldem erblickt man viele 
runde Kömchen verstreut, welche das felsitische Aussehen der 
Masse bedingen. In dieser Grundmasse finden sich viele graulich- 
weisse bis V« Zoll grosse trübe Plagioklaskrystalle, selten 
die Gmndmasse überwiegend, ebenso kleine, kurze Augit- 
säulchen und wenige Magnetitkörnchen. Dieses Gestein, dessen 
Eigengewicht ich zu 2*795 bestimmte, hat Herr J. Wolff analy- 
sirt mit folgendem Resultate : 
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Diese Zusammensetzung stimmt nahe mit der des zuvor- 
beschriebenen Gesteines, die Menge der Alkalien ist grösser. 

Eine Berechnung der Gemengtheile gelingt nur, wenn man 
annimmt, dass eine geringe Menge des Alkali Feldspathes zu 
Kaolin zersetzt sei. Demnach hätte man folgende Vertheilung: 
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Feldspathe Kaolin Anglt Ma^etit Znsamineii 
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Diese Berechnung ergibt fast 24 Pro, Kalifeldspath gegen 
51 Natronkalkfeldspatb. Es ist demnach wahrscheinlich^ dass 
nicht blos die klaren Prismen in der Grundmasse, welche nur 
wenige Percente betragen, sondern auch vieles von den trüben 
Stellen in den grossen Plagioklaskrystallen eine Neubildung 
von Orthoklas sind. Die in solchen Gesteinen enthaltenen Plagio- 
klase sind oft sehr reich an Kali , wie dies D e 1 e s s e's Unter- 
suchungen zeigen <), aber es scheint diese Zusammensetzung 
keine ursprüngliche zu sein, weil alle solche Kry stalle ein ver- 
ändertes Aussehen haben. 

Melaphyr von dem Südabhang des Mulatte. Die 
Grundmasse ist dicht, tiefgrau mit einem Stich ins Blaue. Sie 
umschliesst graue Blättchen von Plagioklas, welche gegen die 
Grundmasse zurückstehen, ferner kleine Uralitkrystalle , so wie 



<j So E. B. fand Deleasein dem Plagioklas des Melaphyres von Belfahy 
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wenige Kömchen von Magnetit. Zuweilen treten darin kleine 
Häufchen yon strahligem Epidot auf. 

Es liegt eine Analyse eines Melaphyrs von Mulatte vor, 
welche G. v. Rath ausgeführt hat. 

Das Eigengewicht wurde = 2-878 gefunden. Die Ziah- 
len sind : 
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Hier ist der geringe Gehalt von Thonerde auffallend. Die 
Menge des Eisens ist sehr bedeutend, so zwar, dass dieselbe 
über jene Zahl hinaus geht, welche für die Augitporphyre von 
annähernd gleichem Kicselsäurehalt gefunden wurde. 

3. Melaphyr von der Spitze der Margola. Das 
Gestein ist deutlich kömig, hellgrau ins Grüne. In der krystal- 
linischen Feldspathmasse finden sich dicke, schwarze Augit- 
krystalle bis 3 Linien lang, welche einen etwas faserigen Brach 
zeigen und vielleicht einen Anfang der Uralitbildung durchge- 
macht haben, auch beobachtet man hie und da etwas Epidot. 
Dieses Gestein kann, so wie die körnigen Ausbildungen des 
Augitporpyrs als Diabas bezeichnet werden und es bietet wieder 
denselben Fall, wie* der Melaphyr bei Stransko in Böhmen, 
welcher an diesem Punkte eine grobkörnige Ausbildung zeigt. 
Es mehren sich demnach die Beispiele, welche darthun, dass 
zwischen dem Diabas und dem Melaphyr, sammt Augitporphyr 
nur der Unterschied der Ausbildungsweise bestehe. 

Es bleibt jetzt noch übrig, jene ganz einzeln auftretenden 
Gesteine zu beschreiben, welche als hornblendftihrend erkannt 
wurden. Es sind zwei Fälle. 
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OeBtein aas dem Val di Rif gegenüber dem Val delle 
Scandole. Die Grundmasse ist feinkörnig schimmernd nnd be- 
Bteht- aus weisslichen Feldspathköniehen, sowie feinen Horn- 
blendenadeln. Darin liegen grössere bis y, Zoll lange^ stark 
glänzende^ schwarze Hornblendesäulen^ welche im Inneren öfters 
stark verändert und mit einer feldspathähnlichen Masse erfüllt 
sind. Das Gestein hat vollständig das Ansehen eines Amphibol- 
andesit. 

Basaltähnliches Gestein vom Südabhang desMu- 
latto. Dieses auffällige Gestein ist genau gleich manchem Ba- 
salt mit grossen Einschlüssen. Die Grundmasse ist dunkel, grün- 
grau fast dicht Durch das Mikroskop lassen sich nur kömiger 
Feldspath, Magnetit neben grünen Säulchen unterscheiden. In 
der Grundmasse sind eingeschlossen: Schwarze Homblende- 
krystalle und Bruchstücke davon öfters zoUgross, die sogenannte 
basaltische Hornblende mit starkem Glanz der Spaltflächen, fer- 
ner Plagioklaslamellen, ebenfalls oft beinahe zollgross, mit rund- 
lichem ümriss, glasglänzend, wasserhell, feinrissig, mit deutlicher 
Zwillingsriefung und im Grossen die Zwlllingsbildang nach dem 
Carlsbader Gesetze zeigend, femer Apatitsäulchen bis 2 Linien 
im Durchmesser, verhältnissmässig gross, sechsseitig, grünlich 
oder gelblich, meist mit der Hornblende verwachsen. Diese drei 
Einschlüsse, welche eine relativ riesige Grösse zeigen, finden 
sich einzeln durch das Gestein verstreut ohne über die Grund- 
masse vorwiegend zu werden. Ausserdem kommen kleine, wein- 
gelbe Körner von Olivin, doch nicht häufig vor, nebst Kügelchen 
von Calcit und Eisenspath. Das Ganze ist seinem Aussehen und 
der Zusammensetzung nach eigentlich ein Basalt mit grossen 
Einschlüssen, und ich wundere mich nicht, dass aus der Umge- 
gend von Predazzo so oft Basalt angeführt wird, da sowohl im 
Gebiete des Melaphyrs als des Augitporphyrs unzweifelhafte Ba- 
salte auftreten, welche eben nur zeigen, wie diese Gesteine aus- 
sehen so lange sie nicht stärker verändert sind. 

Dass in dem Melaphyrgebiete sporadisch auch Hornblende 

auftritt, spricht nicht etwa für die ßichthofen'sche Ansicht, 

sondern zeigt eben nur, dass sich die Natur oft ungezwungener 

benimmt als wir es ihr zutrauen. Ich werde später im Sieben - 

bürger Melaphyrgebiete denselben Fall anzuführen haben. Solche 

9* 
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honiblendefUhrende Massen; die als Gesteine auftreten^ müssen 
natürlicherweise zum Porpbyrit gerechnet werden. 

Die Südtiroler Melaphyre haben ein geringeres geologisches 
Alter als jene Gesteine^ die man in Deutschland zuerst Melaphjr 
genannt hat. y. Eichthofen stellt die eben besprochenen Ge- 
steine, so wie die Augitporphyre in dieser Hinsicht in die obere 
Trias mit dem Bemerken, dass die Bildung dieser Felsarten nicht 
in einem kurzen sondern yerhältnissmässig längeren Zeiträume 
erfolgt sei. Trotz der Altersverschiedenheit haben diese Mela- 
phyre dieselbe mineralogische und chemische Zusammensetzung! 
wie die Melaphyre des Riesengebirgischen Gebietes ^ mit dem 
kleinen Unterschiede, dass ihnen der Augit fast niemals mangelt 
und sie durch die eingeschlossenen Plagioklaslamellen gewöhn- 
lieh porphyrisch erscheinen. 

Angitporphyr. 

Die bedeutende geologische Rolle, welche dem Angitporphyr 
in Südtirol zugewiesen ist, macht denselben zu einem der wich- 
tigsten Gesteine der Gegend. Seitdem y. Buch denselben cha- 
rakterisirt und als ein gewaltiges Eruptivgestein geschildert hat, 
welches bei dem Aufbau der Alpen in hervorragender Weise sich 
betheiligt habe, wurde er von allen Geologen als merkwürdiges 
Gebilde angesehen, das trotz der ungemein grossen Ähnlichkeit 
mit dem Basalte und trotz der Gleichheit beider im geologischen 
Auftreten doch einer viel früheren geologischen Epoche angehört 
als dieses jugendliche Eruptivgestein. Das Auftreten in Gängen, 
das Vorkommen in deckenförmigen Massen, der Zusanunenhang 
mit lockeren dem Rapillo gleichen Anhäufungen mit lockeren 
und festen Tuffen und mit Mandelsteinen, die mannigfachen 
Umwandlungserscheinungen bedingen eine so vielseitige Er- 
scheinungsweise der schwarzen Gesteinsmassen, dass man 
nur wenige Vorkommnisse gleichen Alters anzuführen im Stande 
ist, welche gleiche Buntheit der Ausbildung zeigen. Dabei ist 
das massige, typische Gestein durch das reichliche Auftreten von 
Augitkrystallen in dichter Grundmasse so scharf charakterisirt^ 
dass es mit keiner andern Felsart verwechselt werden kann. Dies 
ist der eigentliche Augitporphyr. 
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Er hängt indess zusammen mit Massen, die bei einer helle- 
ren Farbe und geringer Menge der Augitkrystalle sich durch 
einen höheren Eieselsäurehalt unterscheiden; und als acides 
Endglied der Reihe zum Melaphyr gestellt wurden. Eben so 
steht er in Verbindung mit schwarzen mandelsteinartigen Gebil- 
den, welche einen noch bedeutend grösseren Eisengehalt zeigen 
und durch einen ungemein geringen Eieselsäurehalt charakteri- 
sirt werden. 

In anderen Gegenden ist es der Melaphyr, welcher dieselbe 
Bolle spielt, wie in Südtirol der Augitporphyr, so im Gebiete des 
Riesengebirges und des Harzes, dann bilden Forphyrite das 
acide Endglied, das basische mangelt. Wieder an anderen Funk- 
ten treten blos die basischen Mandelsteine auf. Hier aber ist die 
ganze Reihe in der vollständigsten Weise ausgebildet und der 
Augitporphyr übernimmt gleichsam die Führung. 

Der frische, compacte Augitporphyr ist ein massiges, grün- 
lich schwarzes Gestein, porphyrisch durch viele eingeschlossene 
Augitkrystalle. Kleine Flagioklaskry stalle, welche in grosser 
Zahl auftreten, heben sich wenig hervor, ausser in zersetzten 
Stücken, in welchen sie als weissliche Funkte oder Blättchen 
erscheinen. Die Absonderung ist unregelmässig, aber zuweilen 
auch ausgezeichnet säulenförmig, wie am Fufiatsch, auch plattig 
abgesondert erscheint er zuweilen. Die kugelige Absonderung 
ist wie beim Basalte eine Verwitterangserscheinung. 

Die mineralogische Zusammensetzung ist im Allgemeinen 
dieselbe wie beim Melaphyr, doch die Art des Feldspathes und 
das Verhältniss der Gemengtheile unterscheidet die beiden Ge- 
steine. Ich habe folgende mineralogische Bestandtheile beob- 
achtet : 

Plagioklas-Lamellen von sechsseitigem Umrisse, in grosser Zahl 
in der dichten Grundmasse, meist klein und sehr klein, trübe, 
von grünlichgrauer bis weisser Farbe, selten durchsichtig, 
die Riefung auf P ist selten deutlich zu erkennen. Nach 
der chemischen Zusammensetzung des Gesteines zu schlies- 
sen gehören diese Feldspathe in die Labradoritreihe. 

Orthoklas in der Form mikroskopisch kleiner feiner Frismen, 
ähnlich wie in dem Melaphyr. 
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Augit — grttnschwarze bis bouteillengrttne Krystalle von rnnsch- 
ligera Bruche, starkem Glasglanze. Die Form ist die des 
basaltischen AugiteS; in die Spitze auslaufend, beim Aliein- 
herrschen der Hemipyramide oder stumpf durch die be- 
kannte krumme Endfläche die häufig hinzutritt Die Grösse 
der Augitkrystalle am selben Stübk ist fast die gleiche. 
Über das Auftreten des umgewandelten Augites, des soge- 
nannten Uralites etc. wird noch später die Rede sein. 

Hornblende — nur in dem Augitporphyre von Fomo ^mmen 
neben Augitkrystallen auch Kömer von Hornblende von 
Beide wurden durch Messung der Spaltungsprismen sicher 
bestimmt. Ausserdem habe ich in keinem hierhergehörigeii 
Gestein Hornblende gefunden. 

Magnetit — in kleinen Körnern oder Oktaedern allenthalben. 

Olivin — theils im frischen, theils im veränderten Zustande. 
Ein ausgezeichnetes Vorkommen von frischem Olivin ist das 
in dem basaltgleichen Gestein vom Latemar aus dem Val 
Maodi^. V. Richthof en hat das Mineral als Kokkolith 
angesehen i) und erwähnt, dass zuweilen faustgrosse Kugeln 
davon in dem schwarzen Gestein, das dort Gänge bildet 
eingeschlossen seien. Das letztere ist eine dichte, zähe 
grünlichschwarze Masse von unvollkommenem muschligem 
Bruche, worin die weingelben kömigen Einschlüsse vor- 
kommen. Eine sorgfaltige Prüfung derselben zeigte, dass 
dieselben aus Olivin bestehen, welcher mit Bronzit gemengt 
ist, genau so, wie dies bei den grösseren Olivineinschlttssen 
des Basaltes gewöhnlich vorkönuut. Der Bronzit ist reohtr 
winkelig spaltbar, auch die prismatische Spaltbarkeit ist 
deutlich, die Körner sind klein, 2 — 3 Linien gross. Man 
sieht den Olivin häufiger im veränderten Zustande und zwar 
erstens in eine erdige, rothbraune Masse umgewandelt. So 
ist das von mir schon früher») beschriebene Vorkommen in 
dem typischen Augitporphyr von der Giumella-Alp, femer 
in dem Gestein von Seraj und von der Pozza-Alpe. Es sind 



1) Geogr. Beschr. von Sudtirol, p. 271. Über Bildong u. Ilmbildung etc., p. 49. 
*) Sitzungsberichte der Wiener k. Akademie. Bd. LH. 
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zum Theil aasgezeichnete Fsendomorphosen von scharfem 
Umrisse, die ihre Färbung dem Eisenoxyd verdanken. Im 
Übrigen ist der Zersetznngsrest kiesel- und magnesiahaltig. 
Eine zweite Veränderungsweise ist die Umwandlung in 
Chlorophäit. Ich habe schon bei Gelegenheit der Beschrei- 
bung der böhmischen Melaphyre erwähnt, dass diese von 
6. Rose vermuthete Pseudomorphose in dem Melaphyr 
von Hrabaöow auftrete. Aber so aufifallend wie in dem 
Augitporphyre von Fontanaz, der etwas mandelsteinartig 
ausgebildet ist, beobachtete ich sie nirgends. In diesem 
Augitporphyr sieht man eine grosse Anzahl schwarzer fett- 
glänzender Körper, welche öfters den Umriss der Olivin- 
krystalle ganz scharf erhalten zeigen, deren Substanz aber 
Chlorophäit ist. Die Form ist dieselbe wie bei der vorigen 
Pseudomorphose und wie ttberpaupt bei dem basaltischen 
Olivin , die Grösse auch die normale, etwa 2 Linien. Ahn- 
lich, aber nicht so reich, ist das Auftreten der Chlorophäit- 
pseudomorphose in dem Augitporphyr von Mezzavalle und 
Fontanaz, femer in dem vonToazzo, welcher ein basaltisches 
Ansehen hat und oft durch Oxydation zu einer röthlichen 
Masse verändert ist. 

Apatit — in feinen Nadeln, in manchem Gestein zu beobachten, 
wie im Augitporphyr von St. Christina. 

Calcit — fast alle Augitporphyre, zeigen mit Säure zusammen- 
gebracht, ein Aufbrausen. 

Eisenkies — in kleinen Pünktchen nicht selten. 

Epidot, Delessit, Chaicedon — als secundäre Bildungen kommen 
später zur Besprechung. 

Die Grundmasse der Augitporphyre, abgesehen von den 
kömigen Vorkommnissen, ist dicht, meist von mattem Ansehen, 
schwarz bis grünlichgrau und hellgrau. Die mikroskopische Prü- 
fung zeigt darin, ausser dem krystallinischen Gewirr halb- 
durchsichtiger Blättchen, die als veränderter Plagioklas anzu- 
sehen sind , eine Unzahl schwarzer Körner und Würfel. Dagegen 
sieht man selten grüne Prismen, die auf Augit zu beziehen 
wären, und dann haben sie wohl immer eine solche Grösse, 
dass sie nicht mehr zu der Gmndmasse zu zählen sind. 
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Die wesentlichen Gemengtbeile des Angitporphyrs sind dem- 
nach ein Flagioklas — wahrscheinlich ans der Labradoritreihe — 
Augitin Erystallen und Magnetit. Accessorisch tritt öfters Olivin 
dazU; der meist verändert erscheint. Die Gleichheit des Angitpor- 
phyrs mit dem Basalte ist evident. Es gibt zwischen dem sttdtiFoler 
Augitporphyr nnd dem Basalt mit eingeschlossenen Angitkrystal- 
len wieer z. B. nach Renss beiTeplitz vorkömmt <), keinen Unter- 
schied als den; dass der Augitporphyr meist durch chemische 
Veränderung durch weiter vorgeschrittene Umwandlung ein mat- 
tes Ansehen erhalten hat, während der Basalt noch den Schim- 
mer des frischen Gesteines an sich trägt; übrigens treten fast 
unveränderte Augitporphyre, vollständige Basalte am Latemar^ 
auf. Nur das geologische Alter ist bei den zwei Gesteinen ver- 
schieden. Ahnlich verhält es sich mit dem Melaphyr gegen- 
über dem Basalt und Augitandesit. 

Von dem typischen Augitporphyr war früher die Rede. Natür- 
licher Weise finden sich ausser der als normal angenonunenenanch 
noch andere Ausbildungsweisen des compacten AugitporphyrSi 
indem hinsichtlich der Textur Schwankungen bis zu einem deut- 
lich kömigen Gestein und zu einer fast dichten Masse ohne leicht 
merkbare Einschlüsse vorkommen. Die Grundmasse bedingt ein 
verschiedenes Ansehen, je nachdem sie eisenärmer und hellet 
gefärbt oder dunkel erscheint oder auch durch Oxydation eine 
rothbraune Farbe angenommen hat. Unter den accessorischen 
Gemengtheilen ist es der Olivin und dessen Derivate, welche das 
Gestein an manchen Orten auszeichnen. Man hat demnach unter 
den compacten Augitporphyren, abgesehen von den durch die 
Umwandlung bedingten Unterschieden 

1« feinkörnige und undeutlich porphyrische, 

2. ausgezeichnet porphyrische a) mit dunkler Grundmasse, 
die normalen, bj mit heller Färbung, Übergang zum 
Melaphyr, 

3. körnige, die strenggenommen Diabase zu nennen wären. 

Eine kurze Beschreibung einzelner Gesteine wird die EUgen- 
thümlichkeiten der Augitporphyre noch mehr beleuchten. 



^) UmgcbuDgeii von TepliU und Bilin. 
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1. Oestein von Forno. Der mächtige Gang von Angit- 
porphyT; welcher bei dem Dorfe Forno im Fleimserthal im Kalk- 
stein aufsetzt^ besteht znm Theile ans einem dichten oder fein- 
körnigen schwärzlichgrünen Gestein; das nur winzige Angit- 
krystalle und noch kleinere Plagioklasblättchen erkennen lässt ; 
der Übergang in deutlicher porphyrisehe Gesteine zeigt; dasa 
man es mit einer Abänderung des Augitporphyrs zu thun habe. 
Das Gleiche kommt im Val San Pellegrino in Westen des Mon- 
soni und an den gangförmig auftretenden Gesteinen bei Theiss 
vor. Das basaltische Gestein vom Latemar mit den OlivinknoUen 
wfirde auch hierher zu zählen sein. 

2. a) Augitporphyr von der Pozza-Alpe. Die Grund- 
masse ist schwärzlichgraU;. dicht, eingeschlossen sind sehr viele 
kleine 1 Millim. lange Plagioklaskryställchen und grosse bis 
y, Zoll lange, grünschwarze Augitkrystalle, welche die kurze 
dicke Form mit der krummen Endfläche zeigen. Eine zweite sonst 
gleiche Abänderung vom selben Orte enthält etwas kleinere 
Augitkrystalle sämmtlich mit der spitzen Endigung. 

Augitporphyr von St. Christina im Grödnerthal. 
Die dunkelgraugrüne Grundmasse ist dicht, im Bruche matt und 
rauh, der Bruch ist uneben. Die Einschlüsse sind sehr kleine, 
weissliche Plagioklase und grössere «/s Zoll lange Augitkrystalle 
mit der spitzen Endigung. Pünktchen von Chlorophäit und feine 
glänzende Nadeln (Apatit) nicht selten, feine Adern, in welchen 
Epidot auftritt, hie und da. Dieses Gestein wurde von Herrn 0. 
Pawel analysirt. Die Zahlen sind: 

Kieselsäure 48*44 

Thonerde 14-54 

Eisenexyd 11 08 

Eisenoxydul 0-76 

Kalkerde 9-72 

Magnesia 6-89 

Kali 4-07 

Natron 0-08 

Wasser 3-85 

Phosphorsäure 0*47 

Kohlensäure 20 

100-10 
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Was vor allem auffallt^ ist der geringe Gehalt an Eisenoxy- 
dnl und Natron^ gegen die bedeutenden Mengen des lUsenoxy- 
des und des Kali. Der Gehalt an Augit und Plagioklas hätte ge« 
rade das Umgekehrte erwarten lassen. Man wird wohl nicht 
irren, wenn man diese Erscheinung der chemischen Veränderung 
Zuschreibt, welche das Gestein erfahren und welche dnreh dM 
Ansehen der Grandmasse, das Auftreten des Epidotes angezeigt 
wird. Eine Berechnung ist hier wohl nicht nut Erfolg dnrchsa- 
ftihren. 

2 6. Augitporphyr von Predazzo (Mulatto). Das Ge- 
stein hat eine grünlichgraue Färbung, die Grundmasse ist dicht, 
nicht splittrig, hat noch einen schwachen Schimmer. Darin liegen 
verhältnissmässig grössere, bis 3 Linien lange Plagioklaslamellen 
von blaugrauer Färbung, so wie kleine höchstens 4 Linien lange 
Augitkrystalle und kleine Magnetitkömehen. Das Eigengewicht 
ist 2*798, die Zusammensetzung nach der Analyse des Herrn 
Oberlieutenant W. H o 1 e ö e k : 

Kieselsäure 48-79 

Thonerde .• • • 20-37 

Eisenoxyd *. . . 3-32 

Eisenoxydul 5-17 

Kalkerde 7-63 

Magnesia 3-81 

Kali 2-28 

Natron 2-71 

Wasser 1-94 

Kohlensäure 2-97 

99-00. 

Auch dieses Gestein dürfte als verändert anzusehen sein^ 
da es 5 Pct. an Wasser sammt Kohlensäure enthält, doch gehört 
dieses eben zum Charakter des Augitporphyres, wie überhaupt 
aller älteren porphyrischen Gesteine. Die Einsicht in die ursprüng- 
liche mineralogische Zusammensetzung und die Berechnung wird 
dadurch sehr gehindert, doch versuche ich mit Herbeiziehung 
anderer Analysen die wahrscheinliche Zusammensetzung des 
Feldspathes zu ermitteln. 
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Es liegen nämlich noch zwei Analysen vor. Die eine von 
Streng bezieht sich auf einen Angitporphyr „aus dem Fassathale^ 
mit schwarzer feinkrystallinischer Grundmasse , grauen Augit- 
krystallen, kleinen glänzenden PlagioklaslameUen und kleinen 
Mandeln von Chalcedon und Calcit. Eigengewicht 2-71. Die 
zweite Analyse von E j erulf hat den am Malatto in Gängen auf- 
tretenden schwarzen Augitporphyr zum Gegenstande. 

streng? Kjerulf 

Baeselsäure .... 45-05 

Thonerde 18-55 

Eisenoxydul .... 9-64 

Kalkerde 12-89 

Magnesia 3-22 

Kali 1-61 

Natron 2-99 

^, , , ( Wasser 3-14 
Glühverlust ^^y^^^^ 3-81 



100-90 



42' 


98 


16 


•58 


14 


14 


8 


•64 


4 


•14 


1- 


92 


1 


•80 


7' 


•80 


98' 


•00. 



Das Mittel der drei letztangeflihrten Analysen verwende ich 
nun zu einer Berechnung unter der Voraussetzung, dass Kohlen- 
B&ore und Wasser bei der Veränderung hinzukamen, während aus 
dem Gestein nur wenig ausgelaugt wurde. 

Plagioklas Augit Magnetit Zusammen Mitteid. Ab. 

Kieselsäure 23-6 15-5 10-0 — 

Hionerde . 6-7 13-1 — — 

Eisenoxyd — — — 7-8 

Eisenoxydul — — 0-9 3-3 

Kalkerde . — 7-2 3-3 — 

Magnesia . — — 3-9 — 

Kali ... 21 — — — 

Natron . . 2-7 — — — 



49-1 


49-1 


19-8 


19-9 


7-8 





4-2 


11-8 


10-6 


10-4 


3-9 


4-0 


21 


21 


2-7 


2-7 



70-9 18-1 11-1 100 100. 

Demnach hätte der ursprünglich vorhandene Plagioklas die 
Zosammensetznng Or« Ab4 An7 gehabt , was einem kalihaltigen 
Plagioklas aus der Labradoritreihe entspricht. Das Verhältniss 
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der Gemengtheile ist ein anderes als beim Melaphyr. Mögen die 
Zahlen auch nur rohe Annäherungen sein, so gibt doch der Ver- 
gleich' derselben wichtige Anhaltspnnkte. Vorhin wurde eine 
Melaphyranalyse berechnet Wenn ich jene Resultate in der 
Weise, dass ich für die kleine Menge des Kaolin Feldspath an- 
nehme, mit den jezt erhaltenen Zahlen fUr den Augitporphyr yer- 
gleiche, so gibt dies 



Feldspathe • 
Augit . • • 
Magnetit . . 





Wenn man hinzufügt, dass für Melaphyr ein Oligoklas mit 
etwa 7 Pct. Kalk, für Augitporphyr ein Labradorit mit 11 Pct 
Kalkerde sich berechnet, so hat man ein Bild des Unterschiedes 
der zwei Typen, dargestellt durch annähernde Zahlen« 

2 c. Augitporphyr von der Giumella-Alpe« Ein 
ausgezeichnet porphyrisches Gestein mit matter dunkel rothgraner 
Grundmasse von unebenem Bruche. Allenthalben sieht man kleine 
weisse Plagioklaskryställchen ohne Glanz und Durchsichtigkeit 
In dem Gestein herrschen jedoch grosse Augitkrystalle mit spitzer 
Endigung (3 Linien lang) und röthlichbraune an der Oberfläche 
oft eisenschwarze grosse Olivinpseudomorphosen (oft ttber 3 Li- 
nien lang). Die genannten Pseudomorphosen zeigen die Form 
vollständig und scharf erhalten. Sie haben einen erdigen Bmcli, 
kaum Calcithärte und einen rothgrauen bis rothen Strich. AusscEr 
diesen Einschlüssen sind kleine Magnetitkömehen und Chalce- 
donkügelchen zu bemerken. Das Gestein ist demnach ein ausge- 
zeichneter Augit-Olivinbasalt, welcher eine Veränderung erfahreiii 
bei welcher die Olivinkrystalle am meisten zersetzt wurden. 

3. Gestein von Vigo. Eine mittelkömige Felsart, be- 
stehend aus grünlichen bis weissen Plagioklaskömem und aits 
mittelgrossen, bis 3 Linien langen dunkelgrünen Augitkrystallen, 
die nicht immer vollständig ausgebildet und im Innern oft 
schön pistazgrün gefärbt sind. Dem Ansehen nach wäre das 
frische grüne Gestein ein ausgezeichneter Dolerit, mit Bücksicht 
auf das höhere geologische Alter ist es Diabas zu nennen. Von 
dem kömigen Melaphyr der Margola ist es sehr wenig verschieden, 
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denn das letztere Gestein vermittelt den Übergang zwischen 
Melaphyr und Aogitporphyr in der körnigen Ausbildungsweise. 

V. Bichthofen hat Abänderungen des Augitporphyrs nam* 
haft gemacht, in welchen zweierlei Flagioklase, also neben Labra- 
dorit auch Oligoklas enthalten wäre. Diese Angabe, welche, wie 
6. Böse einst bemerkte, eine ganz neue Erscheinung begründen 
wttrde i), bemht indess bloss auf einer Yermuthung, welche sich 
hier ebensowenig wie beim Melaphyr bestätigt hat. Das Zugleich- 
vorkommen zweier solcher Feldspathe, welches ich selbst einst 
im Traehyt von Banow zu erkennen meinte *) , muss daher bis 
jetzt noch bezweifelt werden. 

Umwandlnngserscheinungen — Mandelsteine« 

Die Veränderungen, welche der Augitporphyr durch die 
Umwandlung erleidet, sind sehr mannigfaltig, da seine Gemeng- 
theile verschiedenen Processen unterliegen und diese bald die 
ganze Masse des Gesteines ergreifen, bald nur das eine oder da s 
andere Mineral auffallend afficiren. Der Augitporphyr selbst ist 
ein bereits verändertes Gestein, wie die Olivinpseudomorphosen 
und zersetzten Feldspathe beweisen, doch geht der Process noch 
weiter, wie dies schon Haidinger angedeutet. Es liessen sich 
nach Detailbeobachtungen eine Unzahl verschiedener Erschei- 
nungen der Umwandlung anfuhren, was hier indess nicht meine 
Absicht ist. Wenn jene Fälle, in welchen das Gestein eine be- 
deutende Veränderung erfahrt und sich bestimmte Endpunkte 
bilden, allein berücksichtigt werden, so hätte man viererlei Vor- 
gänge hervorzuheben, deren Besultate sind : 

1 . der Uralitporphyr, 

2. ein Grünerde-Calcitgestein, 

3. ein quarzhaltiges Epidotgestein, 

4. Mandelsteine. 

Der Uralitporphyr ist ein Umwandlungsprodukt des Augit- 
porphyrs. Das Gestein, welches am Mulatte gegen den Viezena 
zu in ausgezeichneter Ausbildung gefunden wird, hat vollkommen 



^) Zeitschrift der deutschen geolog^ischen Gesellschaft. Bd. XI pag. 290. 
*) Jahrb. der geologischen Reichsanstalt. Bd. XI, p. 69. 
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die Textur des normalen Angitporphyrs , die Grnhdmasse er* 
scheint dichter, die Ängitkrystalle haben im Innern jene Faser« 
textur und Spaltbarkeit, welche den Uralit aaszeichnet, die Farbe 
des Gesteines ist heller, in's lauchgrUne geneigt. Man darf nicht 
glauben, dass die Veränderung, welche hier eintrat, bloss den 
Augit betroffen hätte. Die mikroskopische Beobachtung ergibt 
nämlich Folgendes: Die Grundmasse besteht aus einem kryBtalli- 
nischen Gewirre von fast farblosen Körnern und kurzen Sänlchea 
nebst schwarzen Körnern. Dies vrird man wohl als nagioklas 
und Magnetit zu deuten haben. In der Grundmasse sind est* 
halten : 

a) Grosse Krystalle, der Umriss, meist von zwei parallelen ge* 
raden und zwei convexen Linien eingeschlossen, grün mit 
einer zarten Fasertextur parallel den äusseren geraden Li- 
nien, öfters braune Einschlttsse von unregelmässigem Um- 
riss (vergl. c) und schwarze Körner (vergl. rf) enthaltend. 
Man erkennt schon mit freiem Auge, dass diessUralite seien. 

b) Trübe Krystalle von rhomboidischem Umrisse, vielfach 
von feinen Prismen durchsetzt, einzeln oder zwillingsartig 
zu mehren verwachsen, unschwer als Flagioklas erkennbar* 

c) Braune Krystalle von rhombischem aber nicht scharfem 
Umriss, meist ganz durchspickt von vielen feinen farblosen 
Krystallnadeln, auch schwarze Kömer (vergl. d) umschlies- 
send. Diese Krystalle haben durchwegs das Ansehen der 
Olivinpseudomorphosen im Gestein der Giumella-Alpe, so 
dass ich nicht zweifle, auch hier veränderte Olivinkrystalle 
beobachtet zu haben. 

d) Schwarze Würfel und Körner theils in der Grundmasse, 
theils in den Krystallen a und c eingesprengt. 

Das mit Salzsäure behandelte mikroskopische Präparat zeigt 
eine bedeutende Veränderung: Die Uralitkrystalle erscheinen 
zwar unversehrt bis auf das Verschwinden der Einschlüsse, aber 
die Plagioklaskrystalle b sind nun durch ein Aggregat von feinen 
farblosen Nadeln ersetzt, welche Orthoklaskrystalle zu sein 
scheinen. Diese Textur ist nicht durch die Säure hervorgebracht 
worden, sondern diese Krystalle waren vordem schon Pseudomor- 
phosen. Die braunen Krystalle c sind verschwunden, nur einige 
feine Nadeln, die aus der Grundmasse hineinreichten, blieben 
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inrttek. Der Magnetit ist Überall vertilgt. Die Grundmasse ist im 
Übrigen sich nahe gleich geblieben. 

Aus alldem ist wohl zu schliessen, dass bei der Uralitbil- 
düng auch der Labradorit und Olivin stark verändert wurden, 
und dass bei der Verwandlung des Augites zu Uralit kein bedeu- 
tender Stoffaustausch stattfand, weil sonst sein mikroskopisches 
Ansehen ein anderes sein müsste. 

Es scheint, dass der Augit mit der krummen Endfläche zum 
Uralit besonders prädestinirt sei, denn ich habe beim Uralit immer 
diese Form angetroffen. Vielleicht besitzt der so krystallisirte 
Augit eine für diese Umwandlung besonders geeignete Zusam- 
mensetzung. Dies müssen genaue Beobachtungen entscheiden. 

2. Die Verwandlung des Augitporphyrs in ein Gemenge von 
Grönerde und Calcit tritt in derselben Art auf, wie die gleiche 
Veränderung bei Augitgesteinen an anderen Orten. Immer sind 
es nur kleinere Gesteinspartieen, welche diesen Vorgang durch- 
machen, und das gebildete Produkt zerfällt leicht und wird durch 
die Verwitterung vernichtet. Bei Predazzo, im Fleimserthal, fin- 
den sich öfter solche zersetzte Massen mit den bekannten Pseu- 
domorphosen des Augites. An der Pozza-Alpe kommen nach 
V. Bichthofen solche Bildungen, die er den Tuffen zurechnet, 
in ausgezeichneter Weise vor. 

3. Zuweilen erscheint der Augitporphyr vollständig in ein 
Epidotgestein umgewandelt. Anfänge dieses Vorganges sind 
häufig zu beobachten, wobei es immer die Plagioklaskrystalle 
sind, welche durch den Epidot verdrängt werden, sie erscheinen 
grün und bergen im Innern ein Gewirr von gelbgrünen Epidot- 
nadeln. Die Verdrängung schreitet aber auch weiter vor bis zum 
Verschwinden der Feldspathe. Ein Endprodukt dieser Verände- 
rung, welches aus dem Fleimserthal aus der Nähe von Predazzo 
stammt, besteht zum grössteutheil aus Epidotnadeln und Büscheln 
derselben. Es enthält in der krystallinischen gelbgrünen Gnind- 
masse viele Hohlräume, die zum Theil durch Epidotnadeln erfüllt, 
oft mit Quarzkrystallen ausgekleidet sind. In der Masse finden 
sich viele mit dem Epidot verwachsene Asbcstbündel, die letzten 
Reste des Augites, der vielleicht zuvor in Uralit umgewandelt 
worden. Das eben beschriebene Vorkommen war schon von 
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Buch und Haidinger gekannt^ ebenso ftthrt auch Liebener 

dasselbe an. Pag. 83. 

4. Mandelsteine. — Der südtiroler Augitporphyr zeigt, wie 
alle basischen Felsarten; häufig die mandelsteinartige Ansbildimg. 
Wenn indessen diese Art der Gesteinsnmwandlang auch im All- 
gemeinen überall dieselbe ist, so zeigt sich doch hier in den Ein- 
zelnheiten eine gewisse Mannigfaltigkeit. Bei einer geringen An« 
zahl von Mandel - Einschlüssen haben diese eine regelmässigere 
abgeplattet rundliche Form, bei einer grösseren Zahl derselben 
sieht man so regellose verzweigte Formen, dass man in dem 
Gewirre gar nichts Gesetzmässiges erkennen kann. Zuwei- 
len finden sich jene scharfeckigen Einschlüsse, welche y. Richte 
h f e n als Trümmer in sogenannten Eeibungsconglomeraten an- 
gesprochen hat, doch sieht man auch dann drusenartige Ausklei- 
dungen, welche erkennen lassen, dass, wenngleich früher eckige 
Ealksteintrümmer vorhanden gewesen sein sollten, doch eine weit- 
greifende Umwandlung derselben stattgefunden haben müsse. Die 
in den Mandelräumen auftretenden Mineralien sind so mannig- 
faltig wie in wenigen ähnlichen Gesteinen. Die Zeolithe dersel- 
ben sind seit langer Zeit in allen Sammlungen verbreitet, auch 
der Caicit und die Quarzmineralien zeigen oft schöne Ausbildung. 
Um den Wechsel der Erscheinungen ein wenig anzudeuteUi ge- 
nügt wohl eine Aufzählung jener Mineralien, welche in den Geo- 
den und auf Klüften gefunden worden sind. Ich stütze mich dabei 
vor Allem auf die Angaben Liebener 's und mache jene Vor- 
kommnisse, welche nach dieser Quelle als Seltenheiten zu be- 
trachten sind, durch ein beigesetztes s. kenntlich : 



Caicit. 


Homstein. 


Analcim. 


Fluorit s. 


Pektolith s. 


Laumontit 


Quarz. 


Apophyllit. 


Desmin. 


Bergkrystall. 


Prehnit. 


Stilbit. 


Amethyst. 


Thomsonit. 


Datolith 8. 


Gem. Quarz. 


Mesolith. 


Epidot. 


Chalcedon. 


Natrolith. 


Delessit. 


Achat. 


Galaktit. 


Grünerde. 


Jaspis. 


Chabasit. 


Kupfer 8. 
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Mehre dieser Mineralbildungen hat v. Rieht ho fen im De- 
tail beschrieben und zugleich auf die zahlreichen Pseudomor- 
phosen hingewiesen, welche in den Mandelsteinen auftreten und 
zeigen, dass die chemischen Vorgänge, welche hier stattfanden, 
im Laufe der Zeit manchen Wechsel erfahren. Im Ganzen be- 
stätigt es sich wieder, dass die secundären Mineralbildungen um 
Bö mannigfaltiger sind, je mehr basisch das ursprüngliche Ge- 
stein war. 

Man ist im Allgemeinen gewohnt die Mandelsteine den 
Melaphyren und Augitporphyren zuzuweisen. In manchen Fällen 
lässt sich diess auch durch die Untersuchung der Grundmasse 
b egrttnden, und bei den Mandelsteinen des südtiroler Gebietes 
wurde erkannt, dass die Mehrzahl derselben eine Augitporphyr. 
Grundmasse besitzen. Es treten indess auch mandelsteinartige 
Bildungen namentlich in der Gegend der Seisseralpe auf, welche 
eine völlig schwarze matte Gruudmasse zeigen, die sehr arm an 
Feldspath, sehr reich an Eisen zu sein scheint und wohl eine sehr 
basische Zusammensetzung haben mag. Mandelsteine dieser Art 
haben meist reichliche Mengen von Zeolithen in den darin ent- 
haltenen Geoden, und zeigen tuflfartige Zerbröckelung. Eine 
Analyse von G. Werther, der das Gestein vom Molignon auf 
der Seisseralpe untersuchte i), scheint sich auf eine solche Fels- 
art zu beziehen, da sich am Molignon jene schwarzen Mandel- 
steine anstehend finden. Die Zahlen sind : 

Kieselsäure 32-03 

Thonerde 7-42 

Eisenoxyd 0-22 

Eisenoxydul 25-19 

Kalkerde 21-67 

Magnesia 5-66 

Kali 414 

Natron 3-48 

99-81 

Diese Mengenverhältnisse sind in solchem Grade ungewöhn- 
lich, dass man vorläufig dieselben nicht discutiren kann. Über die 



Journal für pmct. Chemie. Bd. 91, pag. 330. 

10 



146 

mineralogische Zusammensetzung des Gesteins kann man sich 
nach derselben noch keinen ßegriflf machen. Ist indess nur die 
Kieselsäaremenge sicher, so liegt schon die Aufforderung nahe, 
solche Gesteine näher zu untersuchen. Ich wurde auf die That- 
sache zu spät aufmerksam, um den Gegenstand verfolgen zu 
können. Sollte sich die auffallend basische Zusammensetzung bei 
den genannten Gesteinen bestätigen, so würden dieselben vom 
Augitporphyr und Melaphyr zu trennen sein; denn jedenfalls ist 
dann ihre mineralogische Zusammensetzung gleichfalls eine 
solche, die von der des Augitporphyres so wie des Melaphyres 
zum mindesten in Bezug auf die relative Menge der enthaltenen 
Mineralien sehr stark verschieden ist. Ich werde später noch 
Gelegenheit haben eine Analyse G ü m b e Ts anzuführen, die eben- 
falls ein mandelsteinartiges Gestein betriflft, das imßettenschwang- 
thale vorkömmt. Auch dieses hat eine basische Zusammensetzung 
und einen Kieselsäurehalt von 39 • 7 Pct. Dieses Resultat bestä- 
tigt ebenfalls die Vermuthung, dass solche Felsarten eine grössere 
Verbreitung besitzen, in welchem Falle sie wohl in systemati- 
scher Beziehung mehr zu berücksichtigen wären. 

TuflTbildungen. 

In dem Gebiete des Augitporphyres treten eine Anzahl von 
lockeren und festen Massen auf, die aus dem Material des Augit- 
por))hyres aufgebaut, oft wenig von dem compacten Gestein ver- 
schieden sind, oft aber leicht als klastische Gesteine, als Absätze 
der Schuttmassen des Augitporphyres erkannt werden. Es lässt 
sich eine continuirliche Folge zusammenstellen, von dem massi- 
gen Augitporphyr angefangen, bis zu den Tuffen, die aus dessen 
Trümmern und fremdem Material, oder aus fein geschlämmtem Pul- 
ver desselben und Kalkstein, oder aus einem ganz homogen aus- 
sehendem gleichsam regenerirtem Gestein bestehen. Die schwar- 
zen etwas lockeren Massen, die man auf der Seisser Alpe und an 
anderen Punkten beobachtet, unterscheiden sich nur wenig von 
dem mandelsteinartig ausgebildeten Augitporphyr. Sie zerfallen 
in kleinere und grössere Stückchen, oft finden sich grössere feste 
Stücke darunter. Man ist in Verlegenheit, ob man die Zerbröcke 
'ung der späteren Einwirkung des Wassers auf ein an löslichen 
Substanzen reiches Gestein, oder den Umständen bei der Bildung 
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snschreiben solle. Es ist ein hypothetischer Ausdruck, wenn man 
sie als Eruptivtuffe bezeichnet. Ich möchte vorschlagen, diese 
bröckligen Gesteinsmassen tuffartigen Augitporphyr zu nennen, 
und im einzelnen möchte ich die Conglomerate, welche aus rund- 
lichen Stttcken von Augitporphyr und einer fast gleichen Binde- 
masse bestehen, als Tuffconglomerate, die lockeren mandelstein- 
artigen Bildungen als Tuffmandelsteine bezeichnen. 

Alle diese Massen unterscheiden sich in ihrem Auftreten nur 
wenig von der compacten Felsart, aber ihre mechanische Be- 
schaffenheit zeigt, dass sie nicht in derselben Weise gebildet 
wurden, und ob man sich nun den früheren Zustand des Augit- 
porphyres als einen schlammartigen oder einen heissflüssigen 
vorstellt, so wird man zugeben, dass bei der Entstehung dieser 
Tuffbildungen das Wasser mitgewirkt habe, und zwar bevor die 
Massen völlig fest waren. 

Zu diesen Bildungen gehören wahrscheinlich auch die grtinen 
dichten Gesteine, welche von den italienischen Geologen Pietra 
verde genannt wurden. Es sind Silicatgesteine von grüner Fär- 
bung, etwas splittrigem Bruche und Apatithärtc, welche mit 
Tuffen des Augitporphyrs auftreten, v. Eichthofen führt an, 
dass sie in Südtirol hauptsächlich am Monte Frisolet und südlich 
von Wengen vorkommen. Sie haben dem äusseren Ansehen nach 
Ähnlichkeit mit den grünen Gesteinen, die bei Raibl in Kärnten, 
bei Thorda und an anderen Punkten in Siebenbürgen mit Por- 
phyren und Melaphyren als eigenthümliche Tuffbildungen gefun- 
den werden. Alle die bisher genannten Tuffbildungen will ich als 
primäre Tuffe bezeichnen. 

Die übrigen Tuffe des Augitporphyrs sind echt klastische 
Gesteine, die aus mechanisch zertheiltcm Augitporphyrmaterial 
bestehen, welches schichtenförmig abgelagert ist und meist mit 
den Trümmern und dem Zerreibsei anderer Gesteine vermengt er- 
scheint. Darunter gibt es gröber und feiner gemengte Massen, 
Conglomerattuffe, Sandsteintuffe, und auch scheinbar ganz homo- 
gene Tuffe, die sich von den dichten Tuffen der vorigen Reihe 
durch ihre Lagerung und die Beimengung von Kalk, Glimmer- 
schlippchen, Thon unterscheiden. Manche dieser Bildungen haben 
Ähnlichkeit mit den sogenannten Schalsteinen in Nassau und in 
Mähren. Die Verbreitung dieser Tuffe, welche v. ßichthofen 
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als SedimentärtafFc von den vorigen trennt, ist sehr gross. Das 
ganze Tuffplateau besteht zum grösstcn Theil aus diesen Massen, 
welche an mehren Orten mit primären Tuffen in Verbindung stehen 
oder mit ihnen wechsellagern ; v. Richthofe n hat diese Bildun- 
gen und ihr Auftreten sehr vollständig beschrieben. Es finden 
häufig Übergänge zwischen den primären und den secundären 
Tuffen statt, gerade so wie zwischen dem Augitporphyr und den 
primären Tuffen, so dass also in der Natur eine ununterbrochene 
Eeihe dieser Gesteine dargestellt ist. Der Unterschied zwischen 
den primären Tuffen und den secundären Tuffen, welcher beim 
Quarzporphyr und beim Augitporphyr SUdtirols hervortritt, ist 
sehr wichtig und um so mehr festzuhalten, als auch in mehren 
anderen Gebieten ebne solche Tuffe von zweierlei Bildung ange- 
troffen werden. 

Contacterscheinungen und Einschlüsse. 

An der Bertihrungsstelle des Augitporphyrs oder Melaphyrs 
und dem Nebengestein sieht man wohl nur selten eine auffal- 
lende Veränderung des letzteren, v. Richthofe n flihrt aller- 
dings an, das s an manchen Funkten der durchsetzte Kalkstein an 
der Contactstelle krystallinisch erscheine, aber nur an einem Orte, 
im Viezenathal sei die Erscheinung deutlicher. Dagegen ist die 
Erscheinung häufig, dass das schwarze Ganggestein im Kalkstein 
aufsetzt und Kalksteintrümmer einschliesst, wie bei Fomo, zwi- 
schen dem Weisshom und der Sforzella a. s. w., aber weder am 
Nebengestein, noch an den eingeschlossenen Trümmern lässt sich 
irgend welche Veränderung wahrnehmen. Jedes der eingeschlos- 
senen Bruchstücke ist genau von derselben Beschaffenheit wie 
das Nebengestein, auch ergab mir die qualitative Untersuchung 
des Kalksteines und der Trümmer von Fomo, dass sich beide auch 
in Bezug auf den Magnesiagehalt gleich seien, indem nur eine 
geringe Menge hier und dort vorhanden ist. 

Ebenso einfach ist die Erscheinung an den Orten, wo der 
Augitporphyr und Melaphyr in einem Silicatgestein aufsetzen. 
Die Berührungstelle bietet nichts, ausser etwaigen Infiltrations- 
producten, die Trümmer des Nebengesteines, wie des Thonglim- 
mersehicfers finden sich unverändert in dem sie umschliessenden 
Gestein. 
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Basalt. 



Der Augitporphyr Sttdtirols wurde früher und auch in der 
letzten Zeit öfter als Basalt, die körnigen Ausbildungen desselben 
und des Melaphyr wurden als Dolerit angesprochen. Cotta 
spricht von olivinfreien Basalten des südlichen Tirol ; diess gilt 
heute nicht mehr, nachdem der Olivingehalt, den schon einmal 
Z e u 8 c h n e r behauptet hatte, nachgewiesen ist; der Augitpor- 
phyr hat vollständig die Zusammensetzung des Basaltes, die 
kömige Ausbildung ist mit dem Dolerit in mineralogischer Be- 
ziehung identisch. Wenn noch vor kurzem Scheerer von dem 
Basalt des Mulatto Erwähnung thut, so kann von petrographi- 
scher Seite dagegen kein Einwand erhoben werden. Ich habe 
bei dem Melaphyr erwähnt, dass am Südabhang des Mulatto ein 
völlig basaltgleiches Gestein vorkomme, das grosse Hornblende- 
stücke und Plagioklastafeln enthält. Beim Augitporphyr hatte ich 
Gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass aus den Abhängen des 
Latemar im Yal Moodiä Gangmassen auftreten, welche nicht nur 
im Allgemeinen die Beschaffenheit des Basaltes haben, sondern 
so wie dieser Olivinfelsbruchstücke eingeschlossen enthalten. Es 
ist also kein Zweifel, dass in diesem Gebiete Gesteine auftreten, 
welche in petrographischer Beziehung zum Basalte gehören. 
Nach allem aber, was über das Auftreten dieser Felsmassen be- 
kannt ist, sind dieselben in geologischer Beziehung vom Augit- 
porphyr nicht zu trennen. Man muss vielmehr annehmen, dass 
dieselben das gleiche Alter wie dieser besitzen. Ist das letztere 
richtig, so muss man sagen, dass der südtiroler Augitporphyr 
an einigen Stellen in einem solchen Zustande vorkomme, welcher 
sich von dem des gewöhnlichen Basaltes durchaus nicht unter- 
scheidet. Nimmt man nun hinzu, was sich im Laufe der vorigen 
Untersuchung herausstellte, dass der Augitporphyr nichts anderes 
als ein veränderter Basalt sei, so wird man die angeführte Er- 
scheinung nur so erklären können, dass man sagt, die Verände- 
rung des Augitporphyrs, welche im Laufe der Zeit stattfand, sei 
nicht an allen Punkten gleichmässig vorgeschritten. An einzelnen 
Orten hat ihr Einfluss nicht so weit gereicht, um das äussere An- 
sehen des Basaltes zu verwischen. In der Mehrzahl der Fälle 
hingegen hat eine Umwandlung platzgegriffen, welche die Zer- 
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setzuDg des Olivins, das trübe Ansehen der Plagioklaskrystalle, 
das matte Aussehen der Grundmasse hervorrief, und nur bei dem 
Augit insofern eine Ausnahme machte, als sie das äussere Anse- 
hen fast unverändert liess und nur in der Minderzahl der Fälle 
die Verwandlung in Uralit verursachte. 

Auch wenn man von der mineralogischen Gleichheit des 
Augitporphyrs und des Basaltes absieht, so zeigt dem Geologen 
doch das Auftreten des Erstereu und der Zusammenhang mit 
Tuifbildungen, die den Basalttuifen in jeder Beziehung gleich- 
stehen, dass zwischen den beiden Felsarten nur ein Unterschied 
des Alters bestehe. Freilich sind die Zeiträume nicht ohne Ein- 
finss an dem Augitporphyr vorübergegangen. Was Haidinger 
sclion vor längerer Zeit vermuthete <), ist gegenwärtig bis ins De- 
tail nachgewiesen: dass der Augitporphyr und zum Theil der 
Wclaphyr Stidtirols umgewandelte Basalte seien. 

Porphyrit. 

In der Umgebung von Predazzo wurden ausser all den schon 
angeführten Gesteinen noch Gangmassen von beschränkter Aus- 
dehnung beobachtet, welche eine porphyrische oder deutlich kry- 
stallinische Ausbildung zeigen, und soferne sie als Felsarten be- 
trachtet werden, grösstentheils zum Porphyrit zu stellen sind. 
Dieselben durchsetzen nach v. Richthof en die übrigen Silicat- 
^esteine und werden von ihm als die jüngsten Bildungen dieser 
Reihe betrachtet, v. Richthofe n unterscheidet Syenitporphyr 
und Porphyrit. 

Der Syenitporphyr, welcher im unteren Viezenathal vor- 
kömmt, ist ein grobporphyrisch ausgebildetes Gestein, in wel- 
chem Orthoklas, Hornblende und etwas Magnetit zu sehen sind. 
Der Orthoklas bildet grosseKry stalle in der kleinkörnigen Masse, 
v. Richthofcn gibt an, dass Trümmer von Granit und Uralitpor- 
phyr darin eingeschlossen seien. Was ich davon am Orte sah, 
machte mir denselben Eindruck wie die dunklen Flecken im 
Granit, welche oft für Einschlüsse angesprochen werden und doch 
nur biotit- oder honib lendereiche Gesteinsparthien sind. Die 



1)^1* Aspasiolith als Pseudomorphose nach Cordierit nebst Bemerkungen über den 
Metamurphismus. II a i d i n g er'^ naturw. Abhandlungren. I., p. 38. 
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Flecken mit scharfen Umrissen scheinen allerdings umgewandelte 
Trümmer zu sein, welche dieselben Mineralien wie das einschlies- 
sende Gestein enthalten. 

Was Porphyrit genannt wurde ; gehört zum Theil zu den 
^Tobkrystallinischen, oft porphyrisch ausgebildeten Aggregaten, 
in welchen schön ausgebildete Orthoklaszwillinge und öfter auch 
grössere oder kleinere Liebeneritsäulen auftreten. Es kommen 
auch deutlich porphyrisch ausgebildete Gesteine mit fast dichter 
Orundmasse und kleinen Liebeneritsäulen, femer deutlich kry- 
«tallinische Aggregate von grüner Färbung vor, welche fast ganz 
aus Feldspath bestehen, dessen Körner zum grossen Theil die 
lüefung auf der vollkommensten Spaltfläche zeigen. Wir besitzen 
eine Analyse von Kjerulf, welche sich auf ein Feldspathgestein 
von der Margola bezieht, das gangförmig den Monzonit durch- 
zieht. In der fleischrothen bis ziegelrothen Feldspathmasse ist 
nur Orthoklas zu erkennen, dessen Krystalle hie und da in Kao- 
lin verwandelt sind, auch findet sich in dem Gestein der Liebe- 
nerit. Demnach gehört die untersuchte Masse zu der hier bespro- 
chenen Abtheilung. Die Zahlen sind: 

Kieselsäure 59-17 

Thonerde 19-75 

Eisenoxydul . . • 1-71 

Kalkerde 3-92 

Magnesia 0-40 

Kali 4-03 

Natron 3-54 

Gltthvcriust 3-40 

Kohlensäure 2-52 

98-43 

Aus der geringen Menge des Eisens und der Magnesia er- 
kennt man, dass die krystallinische Masse fast ganz aus Fcld- 
spathen bestehe, welche nach dem Wasser- und Kohlensäure- 
gehalt zu schliesscn, bereits merklich angegriffen sind. 

Es macht sich hier offenbar wieder die Erscheinung geltend, 
dass die als Felsartcn bezeichneten Mincralgemengc an manchen 
Punkten einseitig ausgebildet sind, indem nur gewisse Gemeng- 
iheile derselben auftreten, was Roth als Spaltung der Gebirgs- 
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massen bezeichnet hat. Solche einseitig aasgebildete Massen- 
nnd Schiefergesteine erscheinen dann mehr als Mineral-Lager- 
stätten, denn als Gesteine. 

Raibl. 

In der Eegion der südlichen Kalkalpen, im Gebiete des 
Gailthales, liegt von hohen Dolomitmassen umgeben der kleine 
Ort ßaibl, bekannt durch seine Erzlagerstätten, durch die merk- 
würdigen Thier- und Pflanzenreste und die eigenthtimlichen Por- 
phyre, welche in der Nähe gefunden werden. L. v. Buch hat 
zuerst auf die Erscheinungen aufmerksam gemacht, welche die- 
sen Punkt vor vielen anderen auszeichnen. Seither haben beson- 
ders die paläontologischen Funde und die stratigraphischen 
Verhältnisse eine mehrfache Bearbeitung erfahren, während die 
Erzvorkommnisse noch nicht so genau bekannt sind. Von dem 
Porphyr hingegen war schon mehrfach die Rede. v. Buch fand 
in demselben das Eruptivgestein, welches nach seiner Yorstelliuig 
zur Dolomitbildung Anlass gegeben; er beschrieb das Vorkom- 
men und Aussehen desselben und bezeichnete die bunte Znsam- 
mensetzung mancher Partieen und häufig auftretenden Einschlüsse 
nls eine nicht gewöhnliche Erscheinung. Andere Besucher des 
Raibler Thaies fügten weitere Beobachtungen hinzu, aus welchen 
sich ergab, dass ein grosser Theil des Gesteines aus Breccien- 
bildungen bestehe, die eine seltene Farbenbuntheit bei grosser 
Zähigkeit und Härte des Gesteines zeigen. In der letzten Zeit 
veröffentlichte ich eine Untersuchung des Raibler Gesteines, 
welche hier in den Hauptztigen wiederholt wird. Literatur : 

L. v. Buch. Leonhard*s min. Taschenbuch für 1824, p. 408 u. 416. 

A. B o u 6. Bull, de la sog. g^ol. de France, 1835, Abth. 2, p. 46. 

T. Meilin g. Haidinger*s Berichte. Bd. V, p. 31. 

A. Morlot. Jahrb. der geol. Keichsanstalt, L, p. 255. 

Niederrist N. Jahrb. f. Mineralogie etc. 1852, p. 769 

Peters. Jahrb. d. geol. Beichsanstalt, VII, p. 636. 

Tschermak. Sitzungsberichte der Wiener Akademie, LH, p. 436. 

Suess. Jahrb. d. geol. Beichsanst. XVII, p. 553. 

Star, ebendass. XVIII, p. 71. 

Die porphyrischen Gesteine haben keine grosse Verbreitung. 
Im Raibler Thale sieht man bei dem Dorfe Kaltwasser einen 
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rothen Felsitporphyr; nmgeben von rothen oft grttngefleckten 
Trtlmmergesteinen und Tuffen im Liegenden des erzführenden 
Kalkes. Weiter nördlich treten auf den Gehängen graue und 
grüne Massen im Bereiche der Triasschichten auf, welche zum 
Theil ihre klastische Natur sogleich verrathen, zum Theil ganz 
homogen aussehen. Mit ihnen stehen deutlich geschichtete Tuff- 
bildungen in Verbindung. Alle diese Gesteine zeigen vollständige 
Übergänge, so dass zwischen dem echten Felsitporphyr und dem 
geschichteten Tuffe in der ganzen ßeihe keine Lücke besteht. 

In dem oben citirten Aufsatze habe ich den Zusammenhang 
zwischen den beschriebenen Gesteinen nicht so einfach darge- 
stellt, weil ich damals die homogen aussehenden grünen Gesteine, 
welche ich als grünen Porphyrit aufführte, für selbstständige Bil- 
dungen hielt. Aber die Beobachtungen, welche ich im letzten 
Jahre in Siebenbürgen angestellt, mussten meine Auffassung 
ändern; Porphyrbildungen im Westen Siebenbürgens, welche 
sehr klare Verhältnisse zeigen, haben ausgezeichnete Tuffbildun- 
gen, welche mehre der Raibler Vorkommnisse wiederholen und 
namentlich die räthselhaften grünen homogenen Gesteine als 
solche Massen erkennen lassen, die ich als primäre Tuffe be- 
zeichne. 

Die vorbezeichnete Reihe von Gesteinen lässt sich demnach, 
allerdings mit willkürlicher Abgrenzung, in drei Abtheilungen 
bringen: Felsitporphyr, Primärtuffe und Secundärtnffe desselben. 

Felsitporpbyr. 

Zwischen den kieselreichen Porphyren besteht bekanntlich 
ein auffallender Unterschied der Ausbildung, indem die einen in 
der Grundmasse nebst Feldspath- auch Quarzkrystalle einge- 
schlossen zeigen, während die anderen bloss Feldspathkrystalle 
enthalten, dafür aber eine um so härtere Grundmasse haben, in 
welcher der gesammte Quarzgehalt steckt. Ich halte es ftir zweck- 
mässig, die erstcren als Quarzporphyre von den letzteren als Fel- 
sitporphyren in der Bezeichnung zu unterscheiden. 

Das Raibler Gestein ist in diesem Sinne ein echter Felsit- 
porphyr. Die dichte, splittrige, quarzharte Grundmasse hat zu- 
weilen eine lauchgrüne, blaulichgrüne, meist aber eine nelken- 
braunO; rothe, rothgraue, im verwitterten Zustande auch gelbliche 



154 

Färbung. Sie umschliesst kleine, im Mittel 2 Mm. lange, farblose 
wasserhelle Orthoklaskry stalle , öfters Z willige nach demi 
Karlsbader Gesetze. Plagioklaskrystalle sind sehr selten. Quarz- 
krystalle finden sich nirgends. Im zersetzten Porphyr sind die 
Feldspathkrystalle trüb, von weisser, rother oder gelber Farbe. 
In allem Porphyr, mag er auch fUr den ersten Anblick völlig 
homogen erscheinen, finden sich Partikel von dunklerem oder 
hellerem Felsitporphyr eingeschlossen, auch die mikroskopische 
Untersuchung durchsichtiger Splitter zeigt Einschlüsse in der 
Form von kleinen Trümmern. 

Die Grundmasse schmilzt in dünnen Splittern zu einem 
graulichen Glase, durch Säuren wird sie wenig angegrifiTen. 

Eine Probe des schönen rothen Porphyrs ergab das Eigen- 
gewicht von 2-605. Die Zusammensetzung ist nach der Analyse 
des Herrn F. Hess folgende: 

Kieselsäure . 75-97 

Thonerde 13-84 

Eisenoxyd 1-20 

Magnesia 0*15 

Kali 6-65 

Natron 2-58 

100-39 

Kalkerde zeigte sich nur in Spuren. Die Zusammensetzung 
ist eine ganz normale. Das Eisenoxyd, welches offenbar der 
färbende Bestandtheii ist, rührt ohne Zweifei von einem Eisen- 
oxydulsilicat her, welches in dem grünen Porphyr noch vorhan- 
den ist, bei der Oxydation aber zersetzt wurde. 

An einigen Stellen finden sich in dem Felsitporphyr Hörn- 
steinparthien, welche mit dem Porphyr durch Übergänge verbun- 
den sind, auch treten öfter Einschlüsse auf, die aus dem grünen 
Pinitoide bestehen, der in den Eruptivtuffen eine wichtige Rolle 
spielt. 

Tuffe. 

Es gibt keine angebbare Grenze zwischen dem massigen 
Felsitporphyr und den mannigfaltigen Breccienbildungen und 
Trümmergesteinen, die um und auf ihm lagern. Die Einschlüsse, 
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welche in dem homogen aassehenden Felsitporphyr unbemerkt 
bleiben^ treten immer mehr hervor, es tritt ein grttnes Mineral 
anf, das allmälig die Rolle eines Bindemittels übernimmt. Diese 
Übergänge leiten endlich zu Trümmergesteinen, die grosse 
Festigkeit besitzen, da ihr Kitt aus Quarz und Feldspath- 
masse besteht, welche das grüne Mineral durchdringen. Die 
groben Breccien erscheinen oft massig, die sandsteinartigen 
Bildungen meist etwa« deutlicher geschichtet. 

Es lässt sich nicht annehmen, dass diese Trümmerbildungen 
durch das Wasser hervorgerufen wurden. Man kommt vielmehr 
zu der Vorstellung, dass schon bei dem Empordringen der Por- 
phyrmassen die Zertrümmerung der bereits etwas erhärteten Ab- 
sätze stattfand und diese Trümmer theils durch die emporkommen- 
den plastischen Massen umhüllt, theils aber ohne Weiteres zu- 
sammengehäuft wurden. Jedeufalls muss eine bedeutende, durch 
das Wasser veranlasste Umwandlung dieser Trümmermassen ein- 
getreten sein, damit jene Gebilde zu Stande kamen, die im Fol- 
genden beschrieben werden. 

Am meisten fallen die rothen Breccien ins Auge. Es sind 
buntfarbige Gesteine, bei welchen bald das Roth der Felsitmasse, 
bald das Aschgrau oder Grün des Pinitoides und felsitischen 
IHndemittels vorwiegt. Viele haben erkennbare Schichtung. Alle 
die.se Breccien zeigen eine sehr eigenthümliche Zusammensetzung, 
welche wegen der lichteren Färbung besser zu beobachten ist 
als bei den grauen und dunkelgrünen Trümmergesteinen. Zwei 
Vorkommnisse verdienen eine Beschreibung. 

Das eine ist ein im Grossen röthlichgrau aussehendes Ge- 
stein. In der Grundmasse liegen erbsengrosse Felsittrümmer von 
nelkenbrauner oder rother Farbe, und kleine blassrothe oder weisse 
Feldspathkrystalle. Der Feldspath ist vorwiegend Orthoklas, 
ausserdem sieht man auch triklinen Feldspath. Die Grundmasse 
erscheint völlig dicht von splittrigem Bruche, sie zeigt alle Far- 
benstufen zwischen bläulichgrau und apfelgrün, lässt sich leicht 
zu blasigem Glase schmelzen und hat an verschiedenen Punkten 
verschiedene Härtegrade zwischen 3 und 6. Ich halte sie für ein 
Gemenge von Pinitoid und Feldspath. Die Feldspathkrystalle, 
welche darin eingeschlossen sind, erscheinen häufig trübe, etwas 
gerundet, und haben das Aussehen, als ob sie im fertigen Zu- 
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Stande in die Masse gekommen wären. Indessen bemerkt man 
auch kleine durchsichtige mit der Gmndmasse innig verwachsene 
Krystaile; die sich wohl in der Masse ans deren Substanz ent- 
wickelt haben. Die Untersuchung feiner Splitter bei starker 
Yergrösserung zeigte dieselbe Textur und dieselben Einsehlttsse; 
wie der Felsitporphyr, überdiess findet sich noch etwas kohlen- 
saurer Kalk darin, bei der Behandlung mit Säure erkennbar. 

Die andere Breccie hat ein sehr auffallend buntes Aussehen. 
Wegen ihrer schönen rothen und grünen Farbe wäre sie fttr 
eine technische Verwendung tauglich. Es ist dieselbe, auf welche 
schon V. Buch aufmerksam wurde und die später Melling sin 
Reibungsconglomerat angefahrt hat. 

TrOnuner von braunem, rothem, auch grauem Felsitporphyr 
sind verwachsen mit kömiger Feldspathmasse von hellfleisch- 
rother oder weisser Farbe, und mit einer blaugrttnen meist 
weichen pinitoiden Masse, die häufig schichtenweise durch das 
Gestein vertheilt ist. Der Felsitporphyr zeigt sich ident mit dem 
zuvor beschriebenen. Die kömige Felsitmasse dagegen ist eine 
nur hier so deutlich auftretende Erscheinung. Körnchen von 
Orthoklas und Plagioklas, die zuweilen auch mit dünnen Lagen 
von Felsitmasse vereinigt sind, umgeben die Trümmer des Felsit- 
porphyrs und dringen in die grüne pinitoide Masse ein, mischen 
sich mit derselben und bringen so einen allmäligen Übergang 
der letzteren in die Feldspathmasse hervor. Es wird deshalb oft 
schwer, die Elemente in dem Gewirre zu unterscheiden. 

Die Feldspathmasse schliesst öfter Eömchen von Kalkspath 
ein, was gewöhnlich erst an dem Aufbrausen und an dem Zurück- 
bleiben von Höhlungen nach dem Atzen erkannt wird. Mehr 
Kalkspath findet sich in der pinitoiden Masse, in welcher der- 
selbe sehr fein vertheilt erscheint. Das grüne Mineral hat die- 
selben Eigenschaften und dieselbe mikroskopische Textur wie die 
Gmndmasse der vorbeschriebenen Breccie, nur die Farbe unter- 
scheidet die beiden. 

An manchen Punkten ist das pinitoide Mineral in eine 
schwarzgrüne, fettig anzufühlende fettglänzende weiche Masse 
umgewandelt, welche Ähnlichkeit mit dem von Wurtz unter- 
suchten Melanolith hat. Ein anderes Vorkommen ist das quarz- 
führende Stadium der Breccien. Der Kalkspath ist ganz oder 
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zum Theil versehwnDden, die tfaonigeKuaeiifc härter^ schwierig 
Bchmelzbary in den Spalten sieht man Qaarz oder es ist Omde»- 
don in die Haarklttfte gedrungen, und wo sich ein Ealkspath- 
kömchen findet, ist es von Ghalcedon umgeben. Eine solche 
Stufe, die reich an Ghalcedon ist, erscheint im Vergleiche zu den 
vorbeschriebenen vollständig verkieselt. 

Andere Breccien zeigen eine grünlichgraue Farbe. Sie be- 
stehen aus Trümmern von braunem, grauem, zuweilen auch rothem 
Felsitporphyr, von einem grauen, thonähnlichen Mineral, welche 
alle neben kleinen weissen Feldspathkrystallen in einer feinkör- 
nigen Grundmasse liegen. Letztere besteht aus einer graugrünen 
pinitoiden Substanz, aus Kalkspathkörnchen und aus feinkörni- 
gem weissen Feldspath. Hie und da sieht man Körnchen von 
Eisenkies. 

Jene Parthien, die fast keinen Kalkspath enthalten und in 
den Klüften Quarz führen, haben eine härtere und hellere Grnnd- 
massci die reicher ist an Feldspath als die vorgenannten Ge- 
steine. Nicht selten kömmt es vor, dass neben den Porphyr- 
trttmmem Stücke eines grünlichschwarzen, demMelanolith ähnli- 
chen Minerales auftreten, das Kalkspathkörnchen umscldiesst und 
eine schiefrige Textur hat. 

Wenn die Trümmer dieser Tnffbildungen kleiner werden, so 
entstehen sandsteinartige Massen, oder wenn die Trümmer zusam- 
menfliessen, regenerirte Porphyre. Ausgezeichnet ist namentlich 
eine rothe Porphyrmasse, ein feinkörniges ziegelrothes Gestein 
mit weissen Pünktchen. Die Grundmasse wird von feinkörnigem 
fleischrothem Felsit gebildet, in welchem sehr wenige Kalkspath- 
körnchen und wenig pinitoide Beimengung verbreitet sind. Darin 
liegen eine grosse Anzahl weisser, meistens plagioklastischer 
Feldspathkry stalle, neben eben so häufigen Kömchen braunen, 
rothen, grauen Felsitporphyrs. Der Bestand ist also derselbe wie 
bei den Breccien, doch tritt die pinitoide Beimengung mehr zu- 
rück. Da die Grundmasse nicht dicht ist, haben diese Gesteine 
ein mattes Ansehen auf dem unebenen Bruche. Wegen der Klein- 
heit der eingeschlossenen Porphyrkörner werden sie leicht für 
echten Porphyr gehalten. 

Es finden sich endlich auch graue sandsteinartige Tuffe, 
grünlichgraue feinkörnige Massen, einem „Grünstein^ täuschend 
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ähnlich. Daher sagt auch y. Morlot, es kommen Gesteine tot, 
die so aussehen^ dass man nicht wisse, ob man sie Grttnstein oder 
Sandstein nennen solle, und wirklich wurden dieses und das fol- 
gende Gestein öfters Grünsteinporphyr, Melaphyr, sogar Augit- 
porphyr genannt. Der Bestand ist derselbe wie bei der voran- 
gehenden Breccie. Die Kömer des Felsitporphyrs haben gleiche 
Grösse mit den zugleich vorkommenden unscheinbaren Feld- 
spathkrystallen, die unter dem Mikroskop deutliche Biefang zei- 
gen. Die in Körnchen beigemengte weiche Masse ist gewöhnlich 
schwarz. Kalkspathkörnchen sind allenthalben verbreitet, dage- 
gen wenig Eisenkies. Die Grundmasse stellt wieder jene Mi- 
schung eines pinitoiden Minerales mit Feldspath dar, wie sie 
schon früher beschrieben wurde. Nur durch schwächeres und 
stärkeres Atzen und die mikroskopische Prüfung, lässt sich die 
Zusammensetzung dieser Gesteine erkennen, welche man sonst 
ebenso wie das folgende flir Porphyre hielt. 

Als ein ungewöhnliches der Aufmerksamkeit werthes Tuff- 
gebilde führe ich nun noch den dichten grünen Tuff auf, welcher 
bald Dolerittuff, bald aphanitischer Tuff genannt wurde. 

Der graue Porphyr-Sandstein geht allmälig in ein dichtes Ge- 
stein von grobsplittrigem mattem Bruche und blaulich oder grau- 
lich-grüner Farbe über, dessen Härte = 5. Mit Säure zusammen- 
gebracht, entwickelt es merklich Kohlensäure, erhitzt schmilzt 
es leicht zu grau- weissem blasigem Email. Bei der mikroskopi 
sehen Prüfung Hessen sich in einer grünen feinkörnigen Grund- 
masse wenige graue durchsichtige geriefte Feldspathlamellen, 
ein grünlich-schwarzes hellglänzendes Mineral, wenige Pyritwür- 
fel, kleine Glimmerschuppen, selten Kömchen von Felsitporphyr 
erkennen. In einem Handstück fand sich ein Knoten aus Eisen- 
kies und Kalkspath bestehend, wohl von einem organischen Reste 
herrührend. Die geätzten Stücke zeigen bei der Vergrösserung 
häufig runde Höhlungen, die mit weisser pulvriger Masse umge- 
kleidet sind. Der Kalkspath ist daher in Kügelchen im Gestein 
enthalten. Die chemische Zusammensetzung dieses Tuffes 
bestimmte Herr C. Ungar wie folgt: 
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Kieselsäure 56 

Thonerde 18 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 3 

Kalkerde 6 

Magnesia * 1 

Kali 4 

Natron 3 

Wasser 2 

Kohlensäure 1 



75 
54 
44 
44 
07 
85 
47 
14 
43 
33 



98-46 
Das Eigengewicht ist 2-680. 

Ans der Analyse kann man auf die Gegenwart von orthokla- 
stischem and plagioklastischem Feldspath schliessen. Die mineralo- 
gische Untersnchnng hat bloss letzteren erkennen lassen. 

In mancher Beziehung erinnert dieses Gestein an die Pietra 
verde in Südtirol, es hat ferner die grösste Ähnlichkeit mit dem 
dichten grünen Porphyrtuff von der Thordaer Spalte in Sieben- 
bürgen. Die chemische Zusammensetzung stimmt mit der mancher 
Melaphyre überein, doch ist der Eisengehalt geringer, die Menge 
der Alkalien aber grösser, als es gewöhnlich bei den Melaphyren 
der Fall ist. 

Es ist auffallend, dass dieses grüne Tuffgestein eine mehr 
basische Zusammensetzung hat, als der Felsitporphyr. Wenn der 
Tuff dem Felsitporphyr angehörte, dann müsste man die Ursache 
in der basischen Zusammensetzung einer pinitoiden Beimengung 
suchen. Da indessen die folgende Analyse eines wenngleich 
nicht ganz reinen Pinitoidschiefers einen Kieselsäuregehalt von 
62 Pct. ergibt, so dürfte wohl der grüne Tuff nicht als Primär- 
tuff des Felsitporphyrs, sondern eines Melaphyres sein, der 
gleichwohl nicht anstehend gefunden wurde. Da die gleichen 
Verhältnisse bei dem Gestein an der Thordaer Spalte auch vor- 
kommen und dort der Melaphyr nicht weit entfernt davon gefun- 
den wird, so scheint mir die obige Schlussweise für Raibl nicht 
allzu gewagt. 

Es bleibt noch zu erwähnen, dass in den Tuffen auch eine 
schiefrige Masse auftrete, die fast ganz dieselben Eigenschaften 
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zeigt wie die pinitoide Beimengung in den Breccien. Sie zeigt 
einen unebenen Bruch und lichtgraue bis apfelgrüne Färbung. 
Mit unbewaffnetem Auge erkennt man darin bloss thonige Fla- 
seiTi und Schuppen als Einschluss. Die mikroskopische Unter- 
suchung zeigt eine feinkörnige apfelgrüne durchscheinende 
Grundmasse von grobsplittrigem Bruche, Darin liegen an vielen 
Stellen winzige Kömchen von braunem und rothem Felsitpor- 
pliyr und von dunkelgrüner thoniger Substanz. Die Grundmasse 
schmilzt sehr leicht zu blasigem Email und wird von Schwefel- 
säure theilweise gelöst. Wo sie ganz dicht auftritt, hat sie ein 
dem Speckstein völlig gleiches Ansehen, geringe Härte (H = 2), 
ist fettig anzufühlen. Man darf dieselbe denmach für einen un- 
reinen Pinitoid, für einen Pinitoidschiefer halten. Prof. Enop, 
welcher den Pinitoid zuerst charakterisirt und die Verbreitung 
dieses Minerals in den sächsischen Porphyren nachgewiesen hat, 
übersandte mir eine Probe davon. Durch Vergleichung derselben 
mit jenem Schiefer und mit den beschriebenen Beimengungen 
wurde ich in meinem Schlüsse noch bestärkt. Auch eine Analyse, 
die ich mit dem Pinitoidschiefer anstellte, spricht für denselben. 
Diese ergab die Eesultate unter I., während IL die Zusammen- 
setzung des Pinitoides von Chemnitz nach Enop und III. meine 
Analyse nach Abzug von 29 Pct. Kieselsäure darstellt : 

I. u. in. 

Kieselsäure 62-0 47-77 47-2 

Thonerde 18-1 32-65 26-0 

Eisenoxydul 4-1 8-94 6-0 

Kalkerde 1-5 — 2-1 

Magnesia 1-6 0-50 ' 2-3 

KaU 4-1 5-86 60 

Natron 1-0 1-50 1-4 

Wasser 6-2 4-19 8-9 

Kohlensäure 0*4 — 0*6 

99-0 101-00 100-6 

Die Kohlensäure in meiner Analyse rührt von den kleinen 
Mengen von Kalkspath her, welche in meist unmerklicher Weise 
in dem dickschiefrigen Gestein auftreten. Die Kieselsäuremenge 
ist viel grösser als in dem von K n o p untersuchten Pinitoid. 



161 

Ich darf bei dieser Gelegenheit wohl darauf hinweisen, dass 
naefa den yoa mir angeführten Beobachtungen derlei pinitoide 
Massen in den zwei grossen Porphyrgebieten, in dem riesenge - 
birgifichen und in dem südtiroler häufig vorkommen. Dass ich 
die Baibier Breccien genauer beschrieb, hat seinen Grund darin, 
dass ich an diesen deutlich erkennbaren Gemengen die Bolle des 
Pinitoides und die Znsammensetzung solcher Tuffe auseinander- 
setzen wollte; denn nirgends ist die Gelegenheit so gflnstig als 
bei diesem, wenngleich beschränkten Porphyrgebiete. 

Nun sind noch mit einigen Worten die secundären Tuffe zu 
erwähnen, welche zum Theil aus dem Detritus des Porphyres, 
zum Theil aus einer thonigen und kalkigen Masse bestehen. Sie 
haben eine im Yerhältniss zu den übrigen nicht unbedeutende 
Verbreitung,, ausgezeichnete Schichtung und führen öfters Pflan- 
zenreste. In ihrer Gesellschaft findet man Schichten von Mergel- 
kalkstein und Schieferthon. Sie sind demnach sedimentäre Bil- 
dangen, deren Deutung keiner grossen Schwierigkeit unterliegt, 
nnd stellen die Verbindung her zwischen dem massigen Porphyr 
und dem umgebenden Schiefer und Sandstein. 

So wie man dem Baibier Porphyr nach dem Vorgange 
T. Buch 's zuweilen eine wichtige Bolle bei der Dolomitisation 
der umgebenden Kalke und bei der Erzbildung zuschrieb, so hat 
man wohl auch dem nicht weit davon bei E[reuth auftretenden 
Hornblendegestein mancherlei mechanische und chemische Wir- 
kungen zugetraut. Die Bleiberger Erzlagerstätte ist in der Nähe. 
Bei meinem Aufenthalt in Kreuth habe ich nur so viel wahrge- 
nommen, dass der „Diorit von Kreuth" ein undeutliches hörn- 
blendehaltiges Gemenge sei, das vollständige Übergänge in den 
umgebenden silurischen Schiefer und Sandstein zeigt, sich also 
wie eine locale Umwandlung dieser Massen darstellt. Ein selbst - 
ständiges Auftreten, wie bei den Porphyren, konnte ich nicht 
erkennen. 

Ausser in Baibl sollen auch an anderen Punkten Kärnthens 
Porphyre und Grünsteinporphyre vorkommen <). Was ich davon 
im Klagenftirter Landesmuseum gesehen, betrifft namentlich die 



*) Ver^l. Rosthorn u. CHnnvnl — Übersicht der Mineralien und Felsarteu 
Kfiriiihen*s. Jahrb. d. nutiirhist. Museums für Kärnthen. II. 1853. 

11 
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Gegend von Prevali nahe Unterdraubiirg an der Ostgränze des 
Landes. Herr J. Ulepitsch in Elagenfurt übersandte mir 
freundlichst einige Stufen zur Untersuchung. Es zeigt sich, dass 
diese Gesteine, so viel sich nach deren Ansehen entscheiden lässt, 
zu den Trachyten gehören. 

Die eine Felsart ist ein Quarzandesit mit grauer dichter 
Grundmasse. Darin liegen weisse plagioklastische Feldspath- 
krystalle, Biotitblättchen, vereinzelte grössere Quarzkrystalle 
und wenige schwarze Homblendesäulchen. Das zersetzte und ver-. 
witterte Gestein ist weiss mit schwarzen und gelblichen Punkten. 
Der Kieselsäurehalt des frischen Gesteines (63'4 Pct.) ist gerin- 
ger als bei dem typischen Quarzandesit aus dem ülowathal bei. 
Rodna in Siebenbürgen (66'4 Pct.). 

Das andere Gestein, welches ich als Andesit aufführen will, 
und für welches Straschischa bei Prevali als Fundort angegeben 
wurde, hat nicht mehr das frische Aussehen wie die unveränder- 
ten Trachyte, sondern zeigt schon Ähnlichkeit mit Porphyriten, 
gerade so wie manche der sogenannten Grünsteintrachyte. Es 
ist grünlichgrau, enthält keinen sichtbaren Quarz, hat eine fein- 
körnige Grundmasse, deren Bestandtheile in einander verfiiessen 
und innig mit den Feldspathkömern zusammenhängen, die por- 
cellanartig erscheinen und keine Spaltbarkeit zeigen. Darin 
liegen erbsengrosse schön ausgebildete kurze Homblendekrystalle, 
von der im Trachyt gewöhnlichen Flächenausbildung, ebenso 
grosse veränderte Biotitsäulen (Voigtit), und als accessorischer 
Gemengtheil rother Granat. 

Diese Gesteine kommen meist im Gebiete des Thonschie- 
fers (Phyllit) vor, an einigen Punkten sollen sie von Tertiär- 
schichten umgeben sein. 
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Sudsteiermark. 

In den Gegenden im Norden und im Süden der Stadt Cilli 
werden im Tertiärlande massige Felsarten angetroffen, welche 
früher zu den Porphyren und Grünsteinen gezählt wurden. 
Zollikofer, welcher eine geologische Beschreibung dieses Ge- 
bietes veröffentlichte «), nennt dieselben Felsitporphyr, Grünstein 
und Dolerit, und zählt die ersteren zur Trias, den letzteren zur 
Eocenformation. Stur hat jedoch neuerdings die Zusammenge- 
hörigkeit dieser Gesteine mit der Miocenformation behauptet und 
rechnet dieselben zur Trachytgruppe «). Ich komme desshalb 
auf diese Felsarten zu sprechen, weil sie, obgleich ihnen ein ter- 
tiäres Alter zugeschrieben wird, doch sehr häufig das Ansehen 
von Felsitporphyren haben und wiederum darthun, dass die petro- 
graphische Beschaffenheit und das geologische Alter nicht immer 
harmoniren, gerade so wie wir dieses bei den echten Basalten 
der Umgebung von Predazzo gesehen haben. 

Herrn D. Stur, welcher mir die Einsicht in die von ihm ge- 
wonnene Sammlung gestattete, verdanke ich die Kenntniss dieser 
ungemein interessanten Vorkommnisse. Im Ganzen sind zwei 
Typen zu unterscheiden. Hellgefärbte Felsitmassen und dunkel- 
farbige Hornblende oder Augit führende, aber dabei immerhin 
kieselreiche Gesteine. Die ersteren hat Stur Homfelstrachyt, 
die letzteren Grünsteintrachyt genannt. Ich kann hier nur Fol- 
gendes anführen : 

Die Gesteine von St. Michael und St. Katharina bei Tüffer, 
von Pirschitz im NW., von Tschernelitza im SO. der Stadt 
Cilli, bestehen fast gänzlich aus einer heilgrauen, bläulichgrauen 
Felsitmasse, worin wenige kleine Feldspathkrystalle liegen. Zu- 
weilen sieht man noch schwarze Pünktchen von einem veränder- 



^) Jahrbuch der k. geolog. Reichsanstalt. X, p. 311. 

^) Ebeiidas. XIV, p. 439. Die frühere Literatur findet sich in der er^t angofülirteu 
Abhandlung^ angeführt. 

11* 
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ten eisenhaltigen Mineral herrührend. An manchen Orten finden 
sich Calcitparthien im Gestein eingeschlossen. 

Es sind dies Felsitporphyre, die nicht im geringsten das 
Ansehen der Trachytgesteine zeigen. Hier befinden sich die 
stratigraphische und die petrographische Classification im ärgsten 
Widerstreite, mehr als dies bei den euganeischen Trachyten der 
Fall ist. G. y. Eath bemerkte bereits, dass in den Enganeen 
zwischen den Trachyten Gesteine auftreten, die man ebensogut 
als Felsitporphyre ansprechen könnte «)• Durch die Freundlich- 
keit des Herrn Professors Suess habe ich den hornstelnähnli- 
chen Trachyt vom Monte Sieva kennen gelernt Es ist eine 
splittrige, schimmernde, hell graulichgrün gefärbte Felsitmasse, 
mit kleinen Quarz- und Feldspathkrystallen. Sie erinnert indess 
immer noch mehr an die rhyolithischen Trachyte, als die sttd- 
steirischen Fesitgesteine, die viel matter aussehen als der Baibier 
Felsitporphyr. Wenn man also die Altersbestimmung Stur 's 
als sicher anninmit, so muss man zugeben, dass in diese? Gegend 
Felsitporphyre von tertiärem Alter auftreten. Diejenigen Geolo- 
gen hingegen, welche unter Porphyr ein älteres, unter Trachyt 
ein tertiäres Gestein verstehen, werden die Thatsacbe so aus- 
drücken, dass sie die genannten Felsarten als hornsteinähnliche 
Trachyte oder als Homfelstrachyte bezeichnen. 

Die dunkelfarbigen Gesteine des Gebietes von Cilli haben 
in einer tiefgrauen oder dunkelgrünen, harten oft felsitischen 
Grundmasse Feldspath und Hornblendekrystalle, wie das Ge- 
stein vom Smrekouz im NW. von Cilli. Manche sehen schon 
einem Quarzandesit ähnlich aus, wie die Massen bei Sagai am 
Boö im NW. von Rohitsch. Oft finden sich stark veränderte, von 
Chalcedon und Quarz durchdrungene Gesteine, wie das schwarz- 
grüne dichte von St. Egydi im NO. von Cilli. Für eine minera- 
logische Untersuchung, die gewiss lohnend wäre, sind alle die 
angeführten Gesteinsproben zu stark zersetzt und verändert. 

Ausser den massigen Gesteinen treten in dem Gebiete von 
Cilli auch sehr mächtige Tuffablagerungen auf, die dem Felsit- 
porphyr ihr Material verdanken. Als primäre Tuffe dürften jene 
Breccien anzusehen sein, welche Zollikoferan mehren Punik- 



1) Zeitschrift d. deut. geologischen Ges. XVI, (1864), p. 505. 
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teh fand und so beschrieb^ dass man eine Ähnlichkeit mit den 
Raibler Breccien vermuthen darf. 

Keines der von mir gesehenen Gesteine hat eine Ähnlich- 
keit mit den Trachyten, welche bei Gleichenberg in Steiermark 
vorkommen oder mit den Quarzandesiten, die ich aus der Ge- 
gend von Prevali in Kärnthen erhielt. Wie ihr Verhältniss zu 
diesen Gesteinen, wie der gegenwärtige Widerspruch zwischen 
dem Alter und der petrographischen Beschaffenheit aufzufassen 
sei, werden erst spätere Untersuchungen ergeben. 

Ehe ich von den Sttdalpen Abschied nehme, darf ich wohl 
noch erwähnen, dass noch an einigen Punkten der südlichen 
Ealkzone Spuren von eruptiven Massen angetroffen wurden. In 
Istrien, in Krain, in Croatien sind hierhergehörige Gesteine ge- 
funden worden, wie die von Stur als Tuffe des Augitporphyrs 
bezeichneten Parthien^) bei Oblak und im Idriathale, die von 
Hacquet bei Zirklach angegebenen Porphyre u. a. m. 

Nördliche Kalkzone. 

Die nördliche Abdachung des Alpengebirges weist nirgends 
ein grösseres Gebiet von porphyrisch'en Gesteinen auf Nirgends 
erblickt man solche Massen von rothen und schwarzen Porphy- 
ren wie in Südtirol, am Luganer- und Gardasee. Man könnte 
glauben, dass jenseits der Wasserscheide die Natur völlig andere 
Gesetze befolgt, dass sie beim Baue dieser Gebirge der Porphyr- 
massen gänzlich entbehrte, welche sie im Süden stellenweise im 
bunten Gewirre zusaramcnhäufte. Es ist dies nur zum Theile 
richtig. Allerdings vennissen wir im Norden jene Contraste, die 
uns im Süden überraschen, doch ist das Wesen der abgelaufenen 
Veränderungen dasselbe, sie haben im Norden nur viel gleich- 
förmiger gewirkt. Dies geht aus allen Einzelheiten hervor, so 
auch aus der Vertheilung jener Massen. Sie kommen im Norden 
immer vereinzelt aber nicht selten vor. Vieles davon mag unsern 
Augen durch mächtige Bedeckungen entzogen sein. Immerhin 
ist schon eine Anzahl von Punkten bekannt, wo dieselben Ge- 
steine wie im Süden angetroffen werden: Melaphyr, Augitpor- 



Jahrbuch der geolog» Reichsanstalt. Bd. IX, p. 324. 
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pliyr und Mandelstein, Gabbro und Serpentin. Nur der rotfae 
Porphyr seheint höchst selten zu Tage zu kommen. 

In den Schweizer Alpen ist das Auftreten dieser Gesteine 
das gleiche wie in den Ostalpen. Immer sind es Stöcke von ge- 
ringer Ausdehnung, bestehend aus stark verändertem Gestein? 
das Ähnlichkeit mit Melaphyr hat. So im Griesbachgraben bei 
Abläntschen, am Kärpf stock in Glarus <). Iip Osten, den ich hier 
specieller zu berücksichtigen habe, sind im Laufe der geologi- 
schen Untersuchungen öfter solche Funde gemacht worden. Ich 
verzeichne dieselben hier, so viele mir bekannt wurden, in der 
geographischen Folge gegen Osten, sammt der wichtigsten Lite- 
ratur : 

lUerthal — Melaphyr. 

üt tinger — Über die Gegend von Sonthofen und den Allgau. 
Jahrb. von Moll, 1812, p. 278. Min. Taschenbuch, 1812, p. 152. 
Winkler — Jahrb. für Mineralogie, 1859, p. 641. 
Gümbel — Grünten, eine geognost. Skizze. 1856, p. 20. 
Gümbel — Geogn. Beschreibung des bair. Alpengebirges. 
1861,. p. 183. 

Wetterstein bei Ehrwald — Augitporphyr. 

P ichler — Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. XVI, p. 503. 

Sillberg bei Berchtesgaden — Gabbro. 

Lillv. Lilienbach — Jahrbuch für Mineralogie. 1833, p. 15. 
Schafhäutel — Gelehrte Anzeigen der bair. Akad. d. Wissensch . 
XXIX, p. 417 (1849). Geognost. Untersuchungen der südbairischen 
Alpen (1851), p. 85. 
Gümbel — Geogn. Beschr. d. bair. Alpengebirges a. a. 0. 

Schöflfau bei Golling — Gabbro. 

Lillv. Lilienbach — Jahrb. fiir Mineralogie. 1830, p. 183. 

Gschwend am Wolfgangsee — Gabbro. 

Simony — Haidinger's Berichte. Bd. IV, p. 69. 

Tschermak — Sitzungsberichte der Wiener Akademie. Bd. LH 

Umgebung von Ischl — Gabbro. 

Lillv. Lilienbach — Jahrb. für Mineralogie, 1830, p. 183. 
F. V. Hauer — Sitzungsberichte d. k. Wiener Akademie. XXV, 
p. 293. 



Studei*. Geologie der Schweiz. II, p. 122. 
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St. Agatha am Hallstädter See — Gabbro. 

E. V. Mojsisovics — Jahrb. d. k. k. geol. Keichsanstalt. XVI, 
Verh. 161. 

Waidhofen — Serpentin. 

Bouö — Journal de la soc. g6ol. de France. I, p. 66. 

Eothsohlalpe bei Mariazell — Gabbro. 

Kirchbühel bei Wr. Neustadt — Serpentin. 
Bouö — 1. c. 

Grünbach bei Wr. Meustadt — Melaphyr in losen Blöcken. 

Tschermak — Sitzber. d. Wiener Akad. Bd. LII, p. 265. 
St. Veit bei Enzesfeld — Porphyr in losen Blöcken. 

Die einzelnen Gesteine verdienen wohl eine etwas eingehen- 
dere Besprechung. Da ich die meisten derselben aus eigener 
Anschauung kenne, so darf ich mir den Versuch ihrer Classifi- 
cation erlauben, und ich führe daher das mir bekannte in kurzer 
Übersicht hier an. 

Serpentin. 

So wenig früher der Serpentin als eine „einfache Felsart" 
die genauere Untersuchung zu verlangen schien, so sehr fordert 
die nun erkannte metaraorphische Natur des Gesteines eine sorg- 
fältigere Prüfung. 

Desshalb mögen hier auch einige Worte Platz finden, den 
Serpentin von Kirchbühel bei Wiener-Neustadt betreffend, wel- 
chen ich selbst am Orte gesammelt habe. 

Im Osten der hohen Wand bei Wiener-Neustadt, nächst dem 
Kirchbühel beiRothengrub, finden sich an einem Hügel zwei gegen 
Nord gestreckte Parthien von Serpentin, die aus dem rothen 
Schiefer (Werfner Schiefer) hervorragen und von Kalkstein (Gut- 
tensteiner Kalk) theils umgeben, theils bedeckt werden. Der an- 
grenzende Kalkstein ist zu einer porösen Rauchwacke verän- 
dert, welche aber doch zum grössten Theil aus Kalkspath be- 
steht. Der Serpentin wurde früher versuchsweise zu architekto- 
nischen Zwecken gewonnen. Er ist ein dichtes, durch schillernde 
Einschlüsse etwas porphyrisches, stark zerklüftetes Gestein, das 
ölgrüne oder olivengrüne, an den Verwitterungsflächen grünlich-^ 
weisse Färbung zeigt. Die dichte splittrige Masse zeigt bei ge- 
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nauer Betrachtung eine Unzahl von dunkleren und helleren 
Punkten, Streifen, hervorragende Körnchen, so dass man trotz 
der flachen Bruchfläche erkennt, dass die Masse Mher ein kiy- 
stallinisches Gemenge gewesen. Sehr feine Splitter schmelzen 
an den Kanten zu Email. Die schillernden Blättchen, welche ein- 
geschlossen vorkommen, sind blassgrttn, lauchgrün, halbdurch- 
sichtig, vollkommen spaltbar nach einer, sehr unvollkonmien 
nach einer darauf senkrechten Richtung mit etwas krummer 
Spaltfläche. Der Bruch ist flachmuschlig und splittrig, die Härte 
= 3. Vom Bastit sind die Blättchen zwar durch das An- 
sehen unterschieden, und wenn man beide gleich erhitzt, erkennt 
man einen Unterschied in der grösseren Schmelzbarkeit der 
Blättchen von Kirchbühel, aber das Verhalten in dem Polari- 
sationsinstrument ist dasselbe, wie esDescloizeauxam Bastit 
beobachtete. Die Blättchen gaben mir den Winkel der optischen 
Axen zu 81*. Gegenwärtig bestehen sie aus unreinem Serpentin, 
so wie das ganze Gestein, das nur 0*4 Pct. Kalkerde, aber die 
normale Menge von Kieselsäure (40*6 Pct.) und von Wasser 
(11*2 Pct.) enthält. Das Gestein wäre demnach wohl als ein. 
durch Umwandlung von Olivingabbro entstandener Serpentin zu be- 
trachten. In den Adern erscheint allenthalben Chrysotil, in den 
Klüften zeigt sich Pikrolith und Magnesit. Eine andere Ser- 
pentinparthie findet sich im Süden des genannten Punktes bei 
der so genannten Pfennigmühle. 

Der Serpentin, welcher in geringer Menge mit dem Gabbro 
am Wolfgangsee vorkömmt, enthält ebenfalls schillernde Blätt- 
chen, welche Pseudomorphosen sind, und ist leicht als ein Um- 
wandlungsproduct zu erkennen. 

Bei Waidhofen wurde im Gebiete der Sandsteine (Wiener 
Sandstein n. Bou6) Serpentin anstehend gefunden, doch ist 
dessen Umgebung nicht aufgeschlossen, das Alter also nicht zu 
constatiren. 

Gabbro. 

Der Gabbro als ein krystallinisches Gemenge von Diallag 
und einem kalkreichen Plagioklas ist eine Abtheilung des Diabas. 
Er hat nahe dieselbe chemische Zusammensetzung wie der Au^it- 
porphyr ; denn Augit und Diallag sind nur physikalisch verschieden. 
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Feinkörniger oder dichter Gabbro wird Melaphyr genannt , oder 
umgekehrt, manche Melaphyre sind nur dichte Gabbro- Abände- 
rungen <) , so wie andere nur dichte Diabase. Der Gabbro steht 
in genetischer Verbindung mit dem Serpentin, wie zuvor erwähnt 
wurde. Es besteht also eine Verwandtschaft nach mehreren 
Seiten und eine grosse Neigung zur Veränderung. Von Beidem 
werden auch die hier aufzuftlhrenden Beispiele Zeugniss geben. 

Das am leichtesten erkennbare Gestein ist der Gabbro, 
welcher am Südufer des Wofgangsees bei Gschwend in der Nähe 
des Bauerngutes „Fitz am Berg^ zwischen schiefrigen quarzigen 
Sandstein») vorkömmt, von Simony aufgefunden und von mir 
beschrieben wurde. Es lassen sich grobkörnige und feinkörnige, 
kalkspathreiche sei*pentinische Partieen unterscheiden. Die grob- 
körnigen Abänderungen sehen gefleckt aus und bestehen aus 
weissem oder grünlich weissem undurchsichtigem Plagioklas und 
aus olivengrünem Diallag, beide ohne deutliche Formausbildung 
in dem kömigen Gemenge. Der Feldspath ist an der ßiefung, 
der Diallag durch die Spaltungsverhältnisse und die Schmelz- 
barkeit leicht zu erkennen. Er beträgt nahezu die Hälfte der 
Masse. Das grobkörnige Gestein ist immer ziemlich stark ange- 
griflfen, der Plagioklas ist öfters ganz zersetzt und der Diallag ist 
mürbe und blass geworden. Die feinkörnigen Abänderungen sehen 
frischer aus. Sie haben eine graulich grüne Farbe und bestehen 
aus kleinen graugrünen bis schwarzgrünen Diallagkrystallen 
und einer fast dichten Feldspathmasse. Das wenige beigemengte 
Magneteisenerz entzieht sich der directen Wahrnehmung. In 
diesem Gemenge sind häufig grössere bis 9 Mm. lange Plagio- 
klaskrystalle porphyrartig eingeschlossen. Das Gestein ist von 
zahlreichen Klüften durchzogen. Das Eigengewicht ist 2-89. Die 
chemische Analyse des Herrn F. Paul ergab die untenstehenden 
Zahlen. 



Laspftyresin der Zeitschr. d. deul;seh. geol. Gesellschaft. Bd. XIX, 1867, p.838. 
') Frfiher zar Gosauformation gerechnet. Nach Prof. S uess Neocom. 
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Kieselsäure 49-73 

Thonerde 17.37 

Eisenoxyd 5-60 

Eisenoxydul 3-53 

Kalkerde 8-14 

Magnesia 7*75 

Kali 0-84 

Natron 3-00 

Wasser 2-20 

9816 

Der Wassergehalt zeigt die eingetretene Zersetzung an, 
welche wahrscheinlich eine Verminderung der Kalkerde herbei- 
geführt hat. Da nämlich die Producte der Veränderung, wie 
später angeführt wird, Serpentin und Chlorit sind, in welchen 
Mineralien die Kalkcrde fehlt, so dürfte der Vorgang hauptsäch- 
lich in der Wegführung der Kalkerde bestehen. So viel erkennt 
man aus der Analyse, dass der enthaltene Plagioklas der La- 
bradorit-Eeihe angehöre und ungefähr die Hälfte des Gemenges 
bilde. 

Neben dem beschriebenen Gesteine kommen stärker umge- 
wandelte Blöcke vor, die von zahlreichen Adern von Calcit 
durchzogen sind. Die einen, welche von der grobkörnigen Ab- 
änderung herrühren , sind mürbe und zerklüftet. Der Feldspath 
ist zum grössten Theil versch>vunden, der Diallag in eine ser- 
pentinische Masse mit Beibehaltung der Struktur verwandelt 
Das Ganze bildet ein dunkelgrünes kömiges Gestein. Andere 
Stücke, von dem feinkörnigen Gabbro herrührend, bestehen aus 
einer unreinen lichtgrünen Fclsart, die von parallelen welligen 
Adern durchwachsen ist, welche aus Chrysotil bestehen. Hie und 
da finden sich grössere Kömer von Magnetit darin, sowie grös- 
sere Diallagpseudomorphosen, die noch deutlich blättrig 
sind. Endlich tritt auch ein graulich grünes dichtes Gestein auf, 
das sehr geringe Härte und lichtgrünen Strich zeigt. Es besteht 
aus Chlorit und etwas Magnetit. Auch in diesem Gesteine finden 
sich Diallagpseudomorphosen, welche indess nicht so deutlich 
blättrig sind als die zuvor erwähnten. Diese Gesteinsparthien 
sind ein Beispiel für die bekannte Umwandlung des Gabbro, und 
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lassen erkennen ^ dass anch massige Chloritgesteine ans dem 
Gabbro hervorgehen können. 

In der Umgebung von Ischl werden häufig Geschiebe und 
abgerundete Blöcke von Serpentin, Gabbro und einem sogleich 
zu bezeichnenden Gestein gefunden ; auch hat man derlei Massen 
anstehend gesehen. So fand Herr Dr. E. MojsisovicS; dem 
ich die Nachrichten über das Auftreten bei Ischl und am Hall- 
städtersee verdanke ^ am Nordfusse des Jainzen ein Gestein i)^ 
das wohl schon stark verändert ist, aber noch deutlich erkennen 
lässt, dass man es mit einem Übergang des Gabbro in Diorit zu 
thun habe. Es ist nämlich eine Diallag und Hornblende führende 
Felsart; der Diallag ist aber stärker zersetzt«). Ein ähnliches 
Gemenge dürfte das von F. v. Hauer im Kroissengraben bei 
Ischl gefundene Gestein gewesen sein, das v. Zepharovicb 
Trachyt nannte. Am Kalvarienberg soll nach Lill v. Lilien- 
bach's Angabe eine hierhergehörige Felsart vorkommen, doch 
ist in neuerer Zeit daselbst anstehend nichts gefunden worden. 
Manche Täuschungen dürften nach v. Mojsisovics daher 
rühren, dass zuweilen grössere Blöcke auf secundärer Lager- 
stätte erscheinen. 

Im Norden des Hallstädter Sees, am Arikogel bei St. Agatha, 
fand V. Mojsisovics ein Gestein, das Gümbel Sillit nannte. 
Es bildet „eine rissige Bank im rothen Werfner Schiefer 12 Fuss 
unter dessen oberer Grenze" und sieht auch stark zersetzt aus. 
Es unterscheidet sich übrigens nicht von dem veränderten 
Gabbro der Gegend. 

Sehr ähnlich ist das Gestein von SchöflFau oder Abtenau bei 
Golling in Salzburg, welches in den Klüften schöne Blätter von 
Eisenglanz führt und desshalb Anlass zu Versuchsbaueh gegeben 
hat. Dasselbe besteht aus einer grünlichen körnigen Feld- 
spathmasse und aus asbestartigen Zersetzungsresten. Es ist 
nichts anderes als ein zersetzter Gabbro, und dasselbe wird auch 
für das Gestein vom Sillbcrge bei Berchtesgaden gelten, welches 
nach Gümbel mit dem von der SchöfFau vollkommen überein- 



^) Die Umgebang desselben wird als dem oberen Neocom zugehörig betrachtet. 
2) Die Gesteine des Salzkammergutes erhielt ich von Prof. Suess aus der geo- 
logischen Universiiätssainmlung freundlichst zur Ansicht mitgetheilt. 
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stimmt, und Sillit genannt wurde. Das Gestein am Sillberge 
steht zwischen Kenperkalk und Buntsandstein an, ohne dass 
Berührungen mit dem Nebengestein entblösst wären. Es führt 
auf Klüften Eisenglanz und hat ebenfalls Bergbau angeregt. 
Schafhäutl, der das Grestein früher untersucht hat, nannte 
dasselbe grün^ porphyrartige Wacke. Zwei Abänderungen gaben 
40' 75 und 50-4 Perc. Kieselsäure. 

Ich muss endlich noch des Gabbro erwähnen, der nach den 
von Parts ch herrührenden Stücken an der Kothsohlalpe 
bei Mariazeil vorkommen soll. Es ist ein schönes grob- 
kömiges Gestein aus dunkelgrünem Diallag und milch- 
weissem zuweilen grünem Plagioklas bestehend. Der letztere ist 
an manchen Punkten in feinstrahligen Epidot umgewandelt, xtnä 
es haben sich zuweilen vollständige Pseudomorphosen gebildet«). 
Auch dieses Gestein führt auf den Klüften grosse Blätter von 
Eisenglanz. 

Augitporphyr. 

Erst in der letzten Zeit wurde von Prof. Pi chler ein Augit- 
porphyr im Jura am Wetterstein bei Ehrwald (nächst Lermoos 
in Tirol) aufgefunden. Das Gestein, welches an die geol. Reichs- 
anstalt eingesendet wurde , hat das normale Aussehen. Man er- 
kennt in der schwarzgrünen Grundmasse ziemlich viele einge- 
schlossene Augitkrystalle. Die Verbreitung der Felsart ist eine 
sehr beschränkte. 

Melaphyr. 

So wie man alle feinkörnigen und dichten Trappgesteine,* 
welche nicht eine aussergewöhnliche Zusammensetzung haben, 
zum Melaphyr stellt, so würden auch ohne genauere Eenntniss 
des Bestandes die dunkelgefarbten Silicatgesteine des oberen 
Ulerthales als Melaphyre zu bezeichnen sein. Die Prüfung der- 
selben hat diese Stellung im Systeme begründet, und es ist sicher, 
dass in der nördlichen Kalkzone auch Melaphyre auftreten, 
welche keine solchen Besonderheiten zeigen, als dass die Be- 
zeichnung „Alpenmelaphyr'' nöthig erschiene. 



*) Sitzungsberichte der Wienei Akademie. Bd. Lill. p. 525. 
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Im Allgän sind nach Gümbel vier Pankte bekannt Bei 
Ebna trifft man eine mandelsteinartige Masse» ohne dass die 
Oesteinsgrenze entblösst wäre. 

An der Gaisalp erhebt sich zwischen Dolomit und Plysch 
eine Kuppe, welche in der Mitte Ton einem krystallinisch kör- 
nigen graulichgrünen Gestein gebildet wird, ringsum aber Man- 
delstein und zersetzte „Eisenwacke" aufweist. Auf Klüften finden 
sich Calcit, Laumontit, Datolith; daneben bricht Rotheisenerz, 
das wohl nur eine umgewandelte „Eisenwacke" ist. 

Die Felsart der Gaisalp hat Winkler beschrieben. Sie ist 
dicht, im Bruche matt und zeigt sich aus einem graulichen feld- 
spathartigen Mineral, aus einem sehr dunkelgeföxbten Mineral 
und aus Magnetit zusammengesetzt. . Zu den mandelsteinartigen 
Abänderungen finden sich Calcit, Delessit, Analcim, Stilbit, 
Datolith, Mesotyp. Das Eigengewicht der compacten Masse ist 
2-808. Die chemische Zusammensetzung hat Ähnlichkeit mit der 
mancher mehr basischen Melaphyre , so wie mit jener der Augit- 
porphjre und Gabbri. In der folgenden Zusammenstellung 
betrifift 1. das Gestein der Gaisalp, 2. den Gabbro aus dem 
Badauthal nach Keibel, 3. den Melaphyr von Kreuznach nach 
Laspeyres i), 4. den Augitporphyr aus dem FassathaJe nach 
Streng. 





1. 


2. 


3. 


4. 


Kieselsäure . 


. . 49-49 


49-14 


49-97 


45-05 


Thonerde . . 


. . 17-30 


15-19 


17-01 


18-55 


Eisenoxyd • . 


. . 8-38 


5-88 






Eisenoxydul . , 


1 « "^" 


2-65 


7-53 


9-64 


Kalkerde • . . 


. 13-66 


10-50 


6-34 


12-89 


Magnesia • • . 


, . 3-68 


6-64 


7-74 


3-22 


Kali 


, . 1-02 


0-28 


0-78 


1-61 


Natron . . • . 


. . 3-25 


2-26 


5-59 


299 


Wasser. . . . 


. 3-20 


0-52 


5-08 


3-14 


Kohlensäure 


. 0.40 




0-63 


3-81 




100-38 


99-90 


100-78 


100-90 



Annalen d. Chein. a. Pharm. 134. p. 349. 
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Das Angeführte zeigt zur Genüge, dass das Gestein der 
Gaisalpe sich von den Gesteinen der Melaphyrgrappe nicht unter- 
scheide und seiner Struktur nach zu dem Melaphyr zu rechnen 
sei; während es die Zusammensetzung des Augitporphjrs hat. 
Es war demnach nicht nothwendig, dasselbe mit einem beson- 
deren Namen wie AUgowit zu bedenken. 

Das Rotheisenerz, welches an der Gaisalpe auftritt, zeigt 
in seiner Zusammensetzung noch deutliche Spuren seiner Ab- 
kunft, wie die folgende Zusammenstellung zeigt: d) der Mela- 
phyr nach Winkle r's, b) das Eotheisenerz nach v. KobelTs 
Analyse. 



Kieselsäure . 






49-49 


50-6 


Thonerde ^ , 






17-30 


16-6 


Eisenoxyd , 
Kalkerde . . 






8.38 
13-66 


17-4 

4-8 


Magnesia . 
Kali . . . 
Natron . . , 






3-68 
, 1-02 
, 3-25 


2-9 

• 6(Manganoiyd) 


Wasser . 






. 3-20 


— 


Kohlensäure 






. 0-40 


7-1 



100.38 100.0 

Dieser Vergleich zeigt, dass die Eisenerzbildung auf zwei 
Vorgängen beruht: auf der Carbonatbildung durch Aufnahme der 
Kohlensäure, femer auf der Fällung des Eisenoxydes , das bei 
der Zersetzung des benachbarten Melaphyrs gebildet wird, durch 
diese Carbonate. Wieder eine Bestätigung für die Allge- 
meinheit dieser Erscheinung. 

Im Eettenschwangthal kömmt unter ähnlichen Ver- 
hältnissen wie an der Gaisalp Melaphyr mit Mandelstein und 
Wacke vor. Gtimbel hat die scheinbar weniger zersetzte fein- 
körnige Abänderung des Gesteines untersucht. Aus seinen Par- 
tialanalysen schliesst derselbe, dass die in Säure löslichen 
Bestandtheile Calcit, ein laumontitähnlicher Zeolith, ein cUorit- 
artiges Mineral und Magnetit, die übrigen Hornblende und Pla- 
gioklas seien. Die Zusammensetzang ist eine stark basische. Ich 
vergleiche dieselbe I. mit der des Augitporphyrs vom Mulatte, n. 
nach Kjerulf. 
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I. 


II. 


Kieselsäure . . 


. 39-67 


42-98 


Thonerde . . 


. 13-01 


16-58 


Eisenoxyd . . . 
Eisenoxydul . . 
Kalkerde . • . . 


9-56 

8-67 

10-55 


14- 14 

8-64 


Magnesia . . . 
Kali 


8-97 


414 
1-92 


Natron . . . . 


2-20 


1-80 


Wasser . . . , 
Kohlensäure • . 


4-76 
2-61 


1 7-80 



100-00 



98-00. 



Die ursprüngliche Zusammensetzung dürfte wohl nicht mehr 
erhalten sein, wie dies der bedeutende Wassergehalt anzeigt. 
Der Eisengehalt ist ziemlich gross und dies erinnert an die 
eisenreichen Mandelsteine Südtirols. 

In der Umgebung von Hindelang treten an mehreren 
Punkten melaphyrartige Gesteine auf, die zmschen schiefrigen 
Liasgesteinen und dem Hauptdolomit sich befinden. Auch hier ist 
die Begleitung von Zeolithen und von Rotheisenerz wahrzuneh- 
men. In der dunklen Grundmasse sind bemerkbare Feldspath- 
krystalle eingeschlossen. 

Ausser dem Allgäuer Melaphyr ist bisher, so viel mir be- 
kannt, am Nordhange der Alpen nur bei Grünbach nächst Wie- 
ner-Neustadt Melaphyr gefunden worden, wo er indess nur in ab- 
gerollten Stücken unter der Dammerde, aber nicht anstehend ge- 
troffen wird. Ich habe am Orte selbst die Stücke gesammelt, welche 
aus einem ausgezeichneten Melaphyr mit etwas mandelsteinartiger 
Ausbildung bestehen. Die Grundmasse ist röthlichgrau, dicht, im 
Bruche matt. Eingeschlossen erscheinen grosse bis 14 Mm. lange 
gelblichweisse trübe Plagioklaskry stalle mit deutlicher Riefung und 
derFlächenbildung MF Tlx. Daneben finden sich Olivinpseudo- 
morphosen, aus Eisenglanz und aus Rotheisenerz bestehend, bis 
7 Mm. lang mit der Grundmasse enge verwachsen *) , endlich 



*) Sitzungsberichte der Wiener Akademie. Bd. LH. p. 265. 
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runde Calcitkörperchen gleichförmig vertheilt, an Menge weit 
hinter der Grandmasse zorttckstehend. 

Dieser Melaphyr hat grosse Ähnlichkeit mit Abändenmgen 
jener Melaphyre, die in nicht bedeutender Entfernung in den 
kleinen Karpathen auftreten. 

Felsitporphyr. 

Über dieses Gestein habe ich blos die einzige Nachricht, 
dass nach Parts ch zwischen St. Veit und Enzesfeld ^im Walde 
bei den vier Brüdern" Porphyr vorkomme. Die Stufen unseres 
Museums zeigen abgerollte Stücke eines röthlichen Felsitpor- 
phyr gewöhnlicher Ausbildung. 

Es ist gewiss eigenthümlich, dass die kieselreichen Por- 
phyre auf dem Nordhange der Alpen eine so seltene Erschei- 
nung sind. 



Obersicht. 

In den östlichen Alpen treten an vielen Punkten Massen- 
gesteine auf, deren Alter zwischen der Trias- und Eocenzeit 
dieses Gebietes liegt. Die mächtigste Entwicklung zeigen sie im 
südlichen Tirol. Diese Bildungen sondern sich in drei Gruppen: 
1. Rother Quarzporphyr, die Basis der dortigen Trias; 2. krystal- 
linischkömige Massen des Monzonit und Turmalingranit in Be- 
rührung mit Triasgesteinen; 3. Melaphyr, Augitporphyr sowie 
deren Mandelsteine, theils der oberen Trias angehörig, theils 
deren Gesteine durchsetzend. In den übrigen Südalpen ist blos 
der bei Raibl im Triasgebiet auftretende Felsitporphyr hierher- 
gehörig. In der nördlichen Ealkzone finden sich an mehreren 
Punkten derlei Felsarten, immer aber nur in beschränkter Aus- 
dehnung. Es sindMelaphyre von dem Alter der jüngeren Melaphyre 
Südtirols, Gabbri, die man der Kreideformation zuzählt , Serpen- 
tine aus dem Bereich des Buntsandsteines und sporadisch 
Augitporphyr aus der Juraformation. 
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Qnarzporphyr, mit denHauptgemengtheilen Orthoklas und Quarz, 
ist das Gestein des Sttdtiroler Porphyrgebietes, in welchem 
theils die massige Felsart, theils dichte und conglomera- 
tische TuflFe vorkommen. 

Felsitporphyr, von gleicher Zusammensetzung wie der vorige 
aber ohne sichtbare Quarzkrystalle, bildet bei Raibl eine 
mit Breccien und Tuffen verbundene Masse. 

Quarzporphyrit, aus Plagioklas, Quarz, Biotit bestehend, tritt 
im Südtiroler Porphyrgebiete unter denselben Verhältnis- 
sen auf, wie der Orthoklas-Quarzporphyr. 

Turmalingranit, die krystallinische Ausbildung der Mineralcom- 
bination des Quarzporphyrs, bildet einen Theil des krystal- 
linischen Stockes von Predazzo. 

Monzonit, als eine körnige Ausbildung der Gesellschaft von 
Orthoklas, Plagioklas, Hornblende und Biotit, wovon die 
Mengen der beiden ersteren stark wechseln, verhält sich 
wie die krystallinische Ausbildung der Porphyrite. Es ist 
das Hauptgestein des Monzoni und des Massives von 
Predazzo. 

Porphyrit wurden einige wenig bedeutende Vorkommnisse von 
plagioklasreichen Gemengen bei Predazzo genannt. 

Melaphyr, als dichtes, durch Plagioklaskrystalle gewöhnlich 
porphyrisches Augitgestein (Oligoklas, Augit, Magnetit) 
bildet zum kleineren Theil die Trappmassen Südtirols; 
ausserdem kömmt er nur noch im oberen lUerthal in be- 
schränkterer Ausdehnung und im SUden Wiens auf secun- 
därer Lagerstätte vor. 

Augitporphyr als dichte basaltartige Masse (Labrador, Augit, 
Magnetit) mit eingeschlossenen Augitkrystallen , setzt die 
Hauptmasse der Südtiroler Trappformation zusammen, 
bildet sehr gewöhnlich Mandclsteine und ist häufig mit 
den entsprechenden Priniärtuffen, so wie mit sedimentären 
TufFbildungen , welch letztere grosse Plateau's bilden, 
in Verbindung. Der Augitporphyr und der Melaphyr zeigen 
zuweilen noch ihr unverändertes Ansehen als Basalte, in 
welchem Falle auch frischer Olivin eingeschlossen vor- 
kömmt; sonst tritt dieses Mineral in diesen Felsarten nur 

12 
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im zersetzten Znstande auf. Als weitere Umwandlnngs- 

stadien des Augitporphyrs wnrden Uralit- , Grünerde- und 

Epidotgesteine beobachtet. 

Ein einzelnes Vorkommen von Augitporphyr in der 

Gegend von Ehrwald ist vor Kurzem bekannt geworden. 
Gabbro, als krystallinisches Gemenge von Plagioklas und Dial- 

lag, wurde an mehreren Punkten im Salzkammergate und 

der westlichen Nachbarschaft, ebenso bei Mariazell in 

Steiermark gefunden. 
Diabas wird ein grosskömiges Labrador- Augitgemenge genannt, 

welches die früher Hyperit genannten Gangmassen im 

Monzonite bildete. 
Serpentin, im Süden von Wien und bei Waidhofen gefunden. 

Um den Einblick in die chemische Beschaffenheit der ge- 
nannten Felsarten zu erleichtem, mag die folgende Tafel, sämmt- 
liehe Gesteinsanalysen des Gebietes enthaltend, mit Auslassung 
der zersetzte und zweifelhafte Dinge betreffenden, dienlich sein. 
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Bei einem an Gesteinsarten so reichen Gebiete ist die che- 
mische Gruppirung von erhöhtem Interesse. Jede Gesteinsgruppe 
ist durch eine bestimmte nicht bedeutend scl^ankende Zusam- 
mensetzung charakterisirt^ so dass die mittlere Zusammensetzung 
gleichartiger Gesteine fttr die Petrographie ein höchst wichtiges 
Moment in der Vergleichung und Classification abgibt. Aus der 
aufgezählten Reihe von Analysen können nach Berücksichtigung 
aller chemischen und mineralogischen Gründe folgende Typen 
entnommen werden: 

1. Mittel der Quarz- und Felsitporphyr- Analysen 1—4. 

2. Quarzporphyrit des Pellegi'inthales. 

3. Monzonit der Margola. 

4. Mittel der Melaphyr-Analysen 10 — 12. 

5. Mittel der Augitporphyr- Analysen 15 — 19. 

6. Gabbro vom Wolfgangsee. 

12 3 4 5 6 

Quarz- Quarz- Augit- 

porphyr porphyrit Monzonit Melaphyr porphyr Gabbro 



Thonerde 


12-95 


15-58 


17-80 


17-05 


18-83 


18-23 


Eisenoxydul . 


2-24 


6-02 


8-33 


11-95 


11-47 


8-89 


Kalkerde . . 


0-62 


4-48 


5-84 


8-27 


10-44 


8-54 


Magnesia . . 


0-30 


2-18 


2-08 


3-77 


4-87 


8-13 


Kali .... 


5-57 


1-02 


3-26 


3-42 


2-65 


0-88 


Natron . . . 


2-68 


2-81 


2-99 


2-56 


2 05 


3-15 



100 100 100 100 100 100 

Daraus ergeben sich eine Anzahl von Vergleichungspunk- 
ten. Das wichtigste Resultat ist vorläufig das eine, dass der 
Melaphyr und der Augitprophyr keine bedeutend verschiedene 
Zusammensetzung haben. Später wird dieses noch ausführlicher 
besprochen werden. 
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Die Ostkarpathen in Siebenbürgen. 



Einfach scheint der Plan, welchen die Natur beim Aufbau 
der Siebenbürgen einschliessenden Höhen befolgt hat. Ein Hoch- 
gebirge, das in einzelnen Punkten 7000 bis 8000 Fuss Seehöhe 
erreicht, bildet den südlichen Bahmen, der steil ins Land abfällt, 
im Westen und im Osten erheben sich Bergzüge und Plateaux, 
um beiderseits eine hohe Einsäumung zu bewirken, die mehrere 
Kuppen 6000 bis 7000 Fuss hoch emporstreckt, im Norden treten 
mehrere Höhengruppen zusammen, auch dort eine Scheidung 
herstellend. In der Mitte zwischen diesen breiten Grenzmauern 
ist ein hügliges Land eingeschlossen, dessen durchschnittliches 
Niveau hoch über den Boden der Siebenbürgen umgebenden 
Flachländer liegt, und das auch in den tiefsten Thalpunkten 
kaum unter 1200 Fuss Meereshöhe herabsinkt. Das Ganze ist 
eine riesige Bergfeste, die sich besonders im Süden und Osten 
scharf gegen die Aussenwelt abtrennt. Daher ward das Land 
schon öfters der Vorhof und die Pforte des Ostens und Südens, 
und stauten sich hier die durchschwärmenden Völkerschaaren, 
es mischten sich die Horden des Morgenlandes mit abendländi- 
schen Stämmen. 

Die Mitte des Landes erfüllen die jüngsten geologischen 
Bildungen, die Grenzgebirge setzen ältere Schichten zusammen, 
darunter krystallinische Massen, welche zu allen vier Seiten in 
der Umrahmung auftreten, den Grundstock bildend, im südlichen 
Grenzzug allein herrschend. 

Was die ungarischen Karpathen auf ihrem langen Zuge 
darbieten, das häuft sich hier in engerem Baume und wie wir in 
den Karpathen so häufig an die Gebilde der Alpen erinnert 
werden, so wiederholen die Siebenbürger Höhen in ihrem geolo- 
gischen Baue häufig alpine Erscheinungen hier weit im Osten 
des bergigen Europa. Die krystallinischen Massen bilden die 
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Grundlage des Gebirgsbaues und es folgen im Grossen aufge- 
fasst vier Formationsgruppen. Die Kalkmassen aus den Epoehen 
von der Trias bis zur Kreide, oft nur in Riffen auftretend, fast 
immer mit Porphyr- und Trappgesteinen verbunden, bilden die 
nächste Gruppe, die von mächtigen Sandsteinschichten, dem oft 
in zerrissenen Flateaux ausgebildeten Karpathensandstein über- 
lagert wird. Als jüngere Bildungen erscheinen die Höhenzüge 
des Trachytes im Osten, so wie die zahlreichen Trachytkuppen 
im nördlichen und westlichen Grenzzuge. Das Mittelland fasst 
die jungtertiäre Schichtengruppe. 

Jede dieser natürlichen Abtheilungen hat eine feinere geo- 
logische Gliederung, die mit dem Fortschreiten der Forschung 
immer klarer hervortritt. 

In der west-östlichen Richtung zeigt sich die geologische 
Folge regelmässiger und vollständiger als in der darauf senk- 
rechten. Die beiden durch die Mitte des Landes geflihrten Durch- 
schnitte erscheinen verschieden. Der erste zeigt über den kry- 
stallinischen Gebirgen die Kalkmassen und Sandsteinschichten 
zu beiden Seiten. Es folgen die Trachy te in der Niederung , in 
der Mitte das Tertiärland. Dem nord- südlichen Durchschnitte 
hingegen mangeln die Kalkmassen und am südlichen Zuge des 
krystallinischen Grenzgebirges fehlt die Vorstufe des Karpathen- 
sandsteines. Der erstere Durchschnitt ist es also , der uns die 
Kalksteinmassen und mit ihnen die Porphyr- und Trappformation 
kennen lehrt, welche Gegenstand der nächsten Mittheilung sein 
werden. 

über die geologischen Verhältnisse, welche jetzt im 
Allgemeinen angedeutet wurden, besitzen wir in dem Werke 
„Geologie Siebenbürgens" von F. Ritter v. Hauer und 
Dr. Stäche eine umfassende Darstellung und in der begleitenden 
„Geologischen Übersichtskarte Siebenbürgens" von F. v. Hauer, 
eine vorzügliche Zusammenstellung früherer Beobachtungen und 
der von der k. k. geologischen Reichsanstalt ausgeführten Auf- 
nahmen. Dies überhebt mich der Mühe einer detaillirten Bespre- 
chung des geologischen Baues und einer Aufzählung der Litera- 
tur, da selbe sehr vollständig und sorgfältig in jenem Werke 
aufgeführt erscheint. Ich darf daher in jedem Falle an jene 
Schilderung anknüpfen, wenn ich es versuche, die Kenntniss 
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der Bildungen ; welche dort als Augitporphyr- und Mandelstein- 
Formation bezeichnet sind, zu erweitern. 

Die Trappformation zeigt in Siebenbürgen eine so bedeu- 
tende Entwicklung, dass in petrographischer Beziehung nur durch 
eigene Anschauung und selbstständiges Sammeln ein Erfolg er 
zielt werden kann. Ich unternahm desshalb im Sommer 1866 
eine Reise in das östliche und westliche Gebiet, auf welcher ich 
im Osten von dem Trachytgebirge kommend, den durch den 
Altfluss in dem Kalkgebirge von ßeps bewirkten Aufschluss 
studirte, ferner im Westen die Gebiete besuchte , welche durch 
folgende Reisetouren bezeichnet sind: 1. Thorda, Torockö, 
Nyirmezü, 2. Offenbanya, Verespatak, Mihaleny, Brad, 3. Za- 
lathna, Tekeri!, 4. A. Vacza, Körösbanya, Ruda, Boiza, Nagyäg. 

Die erste petrographische Orientirung und werthvolie Er- 
gänzungen verdanke ich der Güte des Herrn A.Bielz damals 
in Hermanstadt, welcher mich bei der Benutzung der Sammlung des 
Vereines für Naturwissenschaften freundliehst unterstützte; die 
Möglichkeit eines Erfolges gegenüber den durch Unkenntniss der 
Landessprachen entstehenden Schwierigkeiten habe ich meinen 
Viebenswürdigen Begleitern zuzuschreiben : Herrn Apotheker Dr. 
H. Siegmund in Mediasch, der während der ersten Hälfte der 
Reise mein Schicksal theilte, und Herrn F. Posepny, Montan- 
ingenieur damals in Verespatak, der von dort angefangen mit- 
reiste und einen Theil der Arbeit freundlichst übernahm. 

Die Resultate dieser Reise rücksichtlich der Trappformation 
werde ich in der Folge mittheilen, indem ich zuerst über das 
westliche, später über das östliche Gebiet berichte. Jedesmal 
soll die Besprechung des Auftretens und der Beziehungen zur 
Umgebung vorangestellt werden , worauf die Beschreibung der 
einzelnen hiehergehörigen Gesteine folgt. 

Die von mir nicht bereisten Gebiete kann ich hier nicht 
weiter behandeln, da die wenigen Vorarbeiten und der Mangel 
an Material es nicht gestatten. Immerhin bleibt nur ein einziges 
grösseres Porphyrgebiet übrig, das des Bihargebirges, und be- 
züglich dieses Vorkommens besitzen wir nähere Nachrichten von 
Peters*) und Stäche a), die bereits entschieden haben, dass 

1) Sitzungsberichte der Wiener Akademie. XLIII., p. 439. 
^) V.Hauer u. Stäche. Geologie Siebenbürgens p. 176. 



184 

sowohl Porphyre als Trappgesteine daselbst auftreten, welche 
mit denen des benachbarten Erzgebirges grosse Ähnlichkeit 
zeigen. Ich darf mich daher auf jene Arbeiten berufen. In gleicher 
Weise verhält es sich mit den im Südwesten Siebenbürgens vor- 
kommenden Porphyrbildungen, welche Kude matsch in seiner 
geologischen Übersicht des Banater Gebirgszuges besprochen 
hat <). 

In dem westliehen Grenzgebirge Siebenbürgens bildet der 
Bihar mit den anschliessenden landeinwärts ziehenden flöhen 
ein ungefähr 34 Quadratmeilen bedeckendes undeutlich geglie- 
dertes Massiv, das beiläufig gleiche Ausdehnung in nord-südli- 
cher und darauf senkrechter Richtung zeigt. Um diese Centrai- 
masse, welche das Quellengebiet des Aranyos, der kleinen Sa- 
mos, der schwarzen und schnellen Koros umfasst, lagern jüngere 
Bildungen, unter welchen der Karpathensandstein am meisten 
entwickelt ist. Im Süden breitet sich ein grossentheils aus die- 
sem Sandstein gebildetes Plateau aus, welches bis an das nächste 
Massiv krystallinischer Gesteine im Südwesten des Landea 
reicht. Durch die Schichten der Sandsteinformation brechen ein- 
zelne Kalkfelsen und ganze Bergketten hervor, welche zur Zeit 
der Bildung des Sandsteines schon fertige Kalkgebirge waren. 
Sie sind mit Porphyren und Trappgesteinen verbunden und 
repräsentiren die Formationsreihe vom Lias bis zur Kreidezeit. 
Die Trappgebilde treten auch selbstständig auf, lange Hügel- 
reihen zusammensetzend, doch werden sie von den Trachytke- 
geln überragt, welche an Höhe mit den Kalkgebirgen wetteifernd, 
bald einzeln bald in Gruppen die Mannigfaltigkeit des Gebirgs- 
baues vervollständigen. So ist das Bergland beschaffen, das 
zwischen den Thälern des Aranyos und der Maros liegt. Es ist 
das Erzgebirge, der Sitz des siebenbürgischen Goldes. 

Die Porphyr und Trappformation dieses Landes zeigt in 
ihren zwei Hauptgebieten zweierlei Ausbildung. Das eine Gebiet 
ist die imposante Bergkette zwischen Thorda und Zalathna, ein 
Höhenzug aus Kalkstein, Porphyren und Tuffen bestehend. Das 
zweite Gebiet ist das bunte Bergland zwischen Zalathna, Mihaleny, 
Vacza und Boiza. Dort tritt der Kalkstein zurück und die Man- 
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delsteine breiten sich oft in Decken ans , zugleich aber werden 
diese Bildungen gekreuzt durch gewaltige Andesitmassen und 
zum Theil bedeckt durch deren Tuffen. Die beigegebene Karte 
auf Tafel II, welche nach den Aufnahmen des Herrn F.Posepny 
entworfen worden, zeigt die Verbreitung der genannten Gesteine 
im Erzgebirge. 

Gebirge von Torockö. 

Im Westen der Stadt Thorda beginnt ein Zug von Ealk- 
felsen, welcher mit sehr geringen Unterbrechungen in SSW. 
Richtung 9 Meilen weit fortsetzt und zweimal, im Szekelykö 
(3540'), nnd in der Piatra Csaki (3870') imposante Höhenpunkte 
bildet. An den Abhängen ist er beständig von porphyrischen 
Gesteinen begleitet, und wird im südlichen Verlaufe von Kar- 
pathensandstein umgeben, während er im nördlichen Theile 
gegen die Tertiärbildungen des Mittellandes abfällt und auf der 
andern Seite mit einem kleinen Massiv krystallinischer Gesteine, 
einem Vorposten der früher genannten Centralmasse, verschmol- 
zen ist. In der Nordhälfte durchbricht ihn der Aranyos und bildet 
in ihm das Kesselthal von Torockö eine tiefe Einsenkung. Im 
Südwesten der Piatra Csaki erheben sich im fortlaufenden Zuge 
noch viele Kalkkuppen über den Karpathensandstein, welche 
gleichfalls Porphyre mitführen. Dies ist eine Fortsetzung des 
vorgenannten Kalksteinzuges, welcher erst bei Zalathna ein 
Ende erreicht. 

Nähert sich der Reisende vom Mittellande her der Stadt 
Thorda, so erblickt er im Westen eine prächtige Kalkkette , die 
weithin fortzieht am Horizonte. Jeder staunt über den tiefen 
Riss mitten in der fernen Felswand, der weithin im Lande sicht- 
bar, es ist die vielgerühmte Thordaer Spalte, eine Klause im 
Kalkgebirge, welche der Bach von Hesdat, ein Zufluss des Ara- 
nyos , durchströmt. Die Klause ist ein ausgezeichneter geologi- 
scher Durchschnitt. Von Thorda erreicht man dieselbe in einer 
Stunde. Der Weg führt über flache Hügel, welche Gyps und 
(eocenen) porösen Kalkstein anstehend zeigen. An der Schlucht 
angelangt y führt der Weg steil hinab zu den Mühlen am Ein- 
gange derselben. Die Schlucht, aus welcher der Bach hervor- 
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kommt, hat senkrechte Wände von ca. 250' Hshe, sie tBt so 
enge , dass sich eben nnr der Bach faindurchzwängt and kein 
Kaum fUr einen Weg bleibt. Die Kalksteinschichten fallen gegen 
Kordwest ein. Am Eingänge der Schlucht steht jenes eigenthUm* 
liehe Gestein an, welches P a r t s c h mit Serpentin und Chalcedon, 
T. Hauer mit Opal verglichen haben. Es ist ein dichter PrimUr- 
tuff des Porphyrs, erscheint sehr deutlich geschichtet, die Bänke 
des Gesteines fallen so wie die Ealkmasse, gegen NW. ein und 
bilden demnach das Liegende derselben. Eine kleine Strecke 
südlich vor, findet sich eine Partie dunkelgrünen, ebenfalls 
deutlich geschichteten Tuffgesteines , das dem grünen Tuff ans 
dem Baibler Porphyrgebiet vollständig gleicht. Weiter gegen Ost 
gelangt man aufsteigend zu HUgeln, die aus rothen Felsitpor- 
phyr bestehen. Dieser wird zum Theile bedeckt von einem aus- 
gezeichnet bankförmig geschichteten feinen Kalkconglomerat, 
das Bruchstucke der Tuffe enthält, und welches nach t. Hauer 
zum eoeenen Kalkstein zu rechnen ist. Das Profil der Nordseite 
des Thaies ist Folgendes : 

Fig. 10. 




Nach den hier sichtbaren Lagerungsverhältnissea halte ick 
den Felsitporphyr fUr die älteste Bildung. Darauf liegt der Tuff 
und Über diesem der Jurakalk. Die horizontalen Bänke des 
Kalkconglomerates sind natürlicher Weise der jüngste Absatz. 

Nach dieser Auffassung ruht das Kalkgebirge von Thorda 
auf dem TufF und dem Porphyr, ist also jünger als die beiden. 
Es werden noch andere Fälle aufgezählt werden, die dasselbe 
ei^eben. 
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Einen zweiten Durchschnitt durch die Ealksteinkette bietet 
das Thal des Aranyos. Der Weg von Thorda nach Torockö flihrt 
in SW. Richtung durch das Dorf Sinfalva. Der Hügel, auf dem 
die Kirche steht zeigt denselben Porphyr, wie er an der wenig 
entfernten Thordaer Schlucht vorkömmt. Nachdem der Aranyos 
passirt ist, steigt rechts, dann zu beiden Seiten der Porphyr an 
dieses Gestein, hat bereits eine dunklere Färbung als der vorge- 
nannte Porphyr und enthält kleine Feldspathkrystalle. Weiter 
aufwärts im Aranyosthale halten die Massengesteine an. Es sind 
Melaphyre, die kleine Augitsäulchen, zuweilen auch einzelne Oli- 
vinkrystalle erkennen lassen, endlich verändert das dunkelgrüne 
Gestein die Textur, die Augitkrystalle werden grösser und häu- 
figer, bis man zu einem schönen Augitporphyr gelangt. Dieser 
hat indess eine härtere, kieselreichere Grundmasse als der Süd- 
tiroler Augitporphyr und zeigt daher die chemische Znsammen- 
setzung eines Melaphyrs. Das Thal windet sich zwischen den 
hohen Wänden dieser Massengesteine hindurch, endlich verkün- 
den bei einer Wendung desselben hohe Kalkfelsen den Wechsel 
des Gesteines. Bevor jedoch die Kalkmassen erreicht werden, 
hat man wieder eine geschichtete Ablagerung jenes splitterigen 
grünen Gesteines zu passiren, das am Eingang der Thordaer 
Schlucht ansteht. Es ist wieder derselbe hornfelsartige Tuff mit 
demselben Einfallen wie an jenem Orte und ebenso liegen die 
Kalkfelsen auf demselben. Die Altersfolge der Gesteine in die- 
sem Durchschnitte ist nach meinem Dafürhalten diese, dass auf 
den Porphyr und den zum Theil als Augitporphyr ausgebildete 
Melaphyr der Tuff, endlich der Jurakalkstein folge. 

Der Weg nach Torockö führt im Aranyosthale bis Boröv. 
Hier berührt er die Grenze des Jurakalksteines gegen den Glim- 
merschiefer, dann verlässt er jenes Thal und gelangt bald aus 
dem Gebiete der krystallinischen Gesteine in das der Mandel- 
steine und Porphyrite. Unterhalb der imposanten Kalkmasse des 
Szekelykö im NW. desselben passirt der Weg in der Nähe der 
primitiv eingerichteten Eisenschmelzöfen die vorgenannten dun- 
kelfarbigen Gesteine und senkt sich sodann zu dem schönen 
Thalkessel abwärts, in dem Torockö liegt. Torockö ist ein wich- 
tiger Lagerplatz für geologische Streifzüge , mir hat es jedoch 
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nur die Gastfreundschaft des Pfarrers dieser unitarischen Ge- 
meinde ermöglicbt, solche zu unternehmen. 

Die Einsenkung von Torockö ist zugleich eine Wasser- 
scheide ^ sie gibt einen Bach gegen Nord an den Aranyos, einen 
anderen gegen Süd an die Maros ab. Der letztere Bach durchbricht 
bei Gyertanos die Kalkkette. Dieser Durchschnitt versprach 
wieder ein Ergebniss. Es ist wieder eine prachtvolle Klause, 
welche bei Gyertanos sich öffnet, aber doch so breit, dass neben 
dem Bache ein Fahrweg Raum hat. Es ist die Strasse, die nach 
Engyed führt. Sobald man die Schlucht passirt hat und wieder 
in das Gebiet der Porphyre gekommen zu sein glaubt, macht sich 
der Karpathensandstein breit und bedeckt das Gesuchte. In der 
Nähe des Dorfes Nyirmezö findet man allerdings porphyrische 
Gesteine, doch sind dieselben durchgehends von dem Karpathen- 
sandstein bedeckt oder umhüllt. Theils sind es Porphyrite und 
Mandelsteine, theils aber ein ausgezeichneter grauer Quarzpor- 
phyr, reich an Plagioklaskrystallen und vielfach von Calcitadern 
durchzogen. So ist auch hier die Fortsetzung der Porphyrzone 
am Ostsaume des Kalkgebirges kenntlich. Dass dieselbe auch 
noch weiter im Süden das Kalkgebirge begleitet, erkannte ich 
aus den im Hermannstädter Museum befindlichen Stücken von 
der Piatra Csaki, welche aus demselben homfelsartigen Tufif 
bestehen, wie er an der Thordaer Spalte vorkömmt. 

Im Westen der Torocköer Mulde erhebt sich ein mächtiges 
Kalkgebirge, das steil gegen West abfällt. Der Reitweg nach 
Oflfenbanya fuhrt über dasselbe. Saumrosse erleichtern bisher 
den Transport dahin, so lange die Strasse im Aranyosthale noch 
nicht beendet ist. Sobald man diesen Weg einschlägt und hinter 
der Burg St. György emporsteigt, findet man wieder den Por- 
phyrit anstehend, aber auch rothen Felsitporphyr, der so wie 
bei Raibl in eine weiche pinitoide Masse tibergeht, welche wie- 
der mit dem homfelsartigen Tuflf nahe gleich ist. Weiter aufwärts 
steigen unregelmässig zerklüftete Massen eines kömigen Augit- 
gesteines , eines Diabas auf. Die Zusammensetzung ist dieselbe 
wie bei dem früher genannten Augitporphyr im Aranyosthale, 
aber die Ausbildung ist eine andere , das Gestein hat mittelkör- 
nige Textur. Endlich folgt knapp unterhalb der Kalkmassen noch 
ein grünlicher hornfelsartiger Tuff. Darüber steigen nun die 
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Kalkleisen empor. So ruht denn auch hier das Kalkgebirge auf 
ähnlichen Gesteinen wie im Aranyosthale und bei der Thordaer 
Schlucht. Die Porphyrite mit den Schichten von Felsitporphyr, 
welche ich hier fand, haben grosse Ähnlichkeit mit dem homfels- 
artigen TuflF, doch erscheinen sie etwas mehr krystallinisch. 
Möglicherweise sind sie aus denselben durch Veränderung her- 
vorgegangen. 

Auf dem Grat des Kalkzuges angelangt , schaut man eine 
andere Welt. Weithin schweift der Blick auf das vielkuppige 
krystallinische Gebirge mit dem Abfall des Muntelemare, mit 
den zahllosen Bergeshöhen, deren Name kein Mensch zu nennen 
vermag. Mühsam geht es abwärts zum Thale des Aranyos. An 
der Basis des Kalkgebirges sieht man auf dieser Seite nirgends 
eine Spur porphyrischer Gesteine. 

Aus den angeführten Beobachtungen über die Lagerungs- 
verhältnisse im Torocköer Gebirge geht hervor , dass alle die 
genannten porphyrischen Gesteine sammt ihren dichten Tuffen 
älter seien als das Kalkgebirge, von dem sie überlagert 
werden. 

Für diese Auffassung gibt es aber noch weitere Beobachtun- 
gen, das ist die genetische Verknüpfung zwischen den Tuffen und 
dem Porphyr und Melaphyr. Die Tuffe müssen gleichzeitige oder 
spätere Bildungen sein, denn sie bestehen aus demselben Mate- 
rial wie die letztgenannten Felsarten. Die Tuffe und die massigen 
Gesteine bilden einen untrennbaren Complex. Ist nun der Kalk- 
stein den Tuffen aufgelagert, so ruht er auf den massigen Ge- 
steinen und ist folglich jünger als diese. Ausserdem darf noch 
angeführt werden , dass soweit die Beobachtungen reichen in 
dem ganzen Gebiete nirgends ein Gang der Massengesteine im 
Kalkstein, nirgends eine Überlagerung des Kalksteines durch 
die porphyrischen Gesteine gesehen worden ist. 

Zählt man also die unteren Schichten des Kalkgebirges zur 
Juraformation, so kann man sagen, dass die vorbenannten por- 
phyrischen Gesteine einer älteren Formation angehören. 



190 



Qnarzporphyr. 

Im Osten der Kalkfelsen bei dem Dorfe Nyirmezö im Thale 
findet sich Quarzporphyr in grossen Blöcken, die von röthlichem 
Sandstein bedeckt und umhüllt werden. In der Nachbarschaft 
treten Mandelsteine unter den gleichen Verhältnissen auf. 

Die Absonderung des Quarzporphyrs ist unregelmässig. Er 
ist vielfach von Klüften durchzogen, die von Calcit erfüllt werden. 
Die Farbe ist grüngrau in's Apfelgrüne bis aschgrau, die Textur 
vollkommen porphyrisch, die Grundmasse ist felsitisch graugrün 
oder apfelgrün, dicht, splitterig, zähe, darin liegen Krystalle. 

Orthoklas — mittelgrosse in dem frischen Gestein wasserhelle 
stark glänzende Krystalle, in den mehr veränderten Par- 
tieen trübe, weisslich. 

Plagioklas — wasserhelle bis weissliche mittelgraue Lamellen 
mit feiner Zwillingsriefung. 

Quarz — wasserhelle Krystalle, kleiner und weniger zahlreich 
als die Feldspathe. 

Magnetit — wenige kleine metallglänzende Kömer von schwar- 
zem Strich. 

In den Klüften finden sich ausser den Calcitkrystallen und 
derbem Calcit auch blättrige Partieen von Baryt. Merkwürdig 
ist die Erscheinung des Fortwachsens der im Porphyr einge- 
schlossenen Krystalle. Die Gesteinsklüfte haben nämlich viele 
derselben entzweigerissen, doch zeigt sich auf den Bruchflächen 
der Feldspathe und des Quarzes theils eine Ansiedelung kleiner 
Kryställchen in paralleler Stellung mit dem zerbrochenen Kry- 
stall aufgewachsen, theils erscheinen die Bruehflächen durch neu 
angeschossene Substanz wieder ausgeheilt und es zeigen sich 
neu gebildete grosse Krystallflächen. Dies erkennt man sehr 
deutlich nach dem Wegätzen des die Klüfte ausfüllenden kömi- 
gen Calcites. 

Das Ansehen des völlig frischen Gesteines erinnert allerdings 
an einen Quarztrachyt wie Madelung bemerkte (v. Hauer 
und Stache's Geologie Siebenbürgens, p. 59 und 166), doch ist 
dies bei sehr vielen Quarzporphyren der Fall, denn dieselben 
sind ja doch nur veränderte Quarztrachyte, hier aber weist das 
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Vorkommen auf ein höheres Alter hin als das. des (eoeenen) 
Karpathensandsteines , daher die Bezeichnung Quarzporphyr 
vorzuziehen ist. Dass kein gleich aussehendes Gestein mehr in 
diesem Gebiete vorkömmt, darf nicht befremden, denn der 
Quarzporphyr ist doch nur eine Ausbildungsweise des kieselrei- 
chen Porphyres und solche treten als Felsitporphyre allenthalben 
in der Umgebung auf. 

Pelsitporphyr. 

An drei Orten habe ich im Liegenden des felsitShnlichen 
dichten Tuffes Felsitporphyre angetroffen. Immer waren es rothe 
dichte Massen, die durch ihre Härte sogleich den Kieselreich- 
thum und ihre Zugehörigkeit zum Felsitporphyr erkennen lassen. 

Das Gestein am Eingange der Thordaer Schlucht bildet 
einige Kuppen, die von den Bänken eines ausgezeichneten 
Kalkconglomerates bedeckt werden. Die Absonderung ist un- 
regelmässig , die Textur unvollkommen porphyrisch , die Farbe 
blass fleischroth bis grauroth. Die Grundmasse erscheint dicht, 
matt, undeutlich spitterig, feldsteinartig, von flachmuschligem 
Bruche. Die Feldspathkrystalle sind meist zu weisser Kaolin- 
masse zersetzt, die Anzahl ist gering. Ich vermuthe, dass es 
Plagioklas gewesen. Ausserdem erkennt man kleine Homblende- 
pseudomorphosen aus gelblich weisser kaolinartiger Masse be- 
stehend. Das frische Gestein dürfte dem Porphyrit schon sehr 
nahe stehen. 

Am Eingange des Aranyosthales östlich von Borev bestehen 
die hohen Wände des massigen Gesteines aus einem braunrothen 
bis röthlichgrauen Felsitporphyr. Derselbe zeigt öfters eine bank- 
förmige Absonderung, hat eine undeutlich porphyrische Textur, 
ist im Bruche matt. Die Grundmasse erscheint dicht, jedoch noch 
mit einem geringen Grade feinkrystallinischer Ausbildung, un- 
deutlich splitterig. Sie hat beinahe Quarzhärte. Eingeschlossen 
sind sehr kleine Krystalle, Körnchen und Lamellen von Orthoklas 
und Plagioklas, die mit der Grundmasse innig verbunden er- 
scheinen. Zuweilen findet sich etwas Eisenglanz und ßotheisen- 
erde, häufiger Calcit in Körnern oder kleinen Nestern darin. 
Das Gestein hat ein Eisenge wicht von 2-650 und nach der 
Analyse des Herrn J. Gebhardt die Zusammensetzung: 
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Kieselsäare 72 

Thonerde 12 

Eisenoxyd 6 

Kalkerde 

Magnesia 1 

Kali 

Natron 6 



100 



98 
18 
03 
94 
Ol 
98 
73 
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Das übermegen des Natron ist eine auffallende Ersehet- 
niing. Die Zusammensetzung hat in Folge dessen Ähnlichkeit 
mit der von Svanberg für die schwedische Hälleflinta gefun- 
denen Mischung. 

Pelsitporphyr von ausgezeichneter Ausbildung triflEt man 
endlich im Westen von Torockö hinter der Ruine von St. Gryörgy 
unterhalb der hoch emporragenden Kalkfelsen. Ich fand das 
normale Gestein nicht in grossen Massen, sondern in kleineren 
Partieen in Verbindung mit einem weichen Gestein, welches 
dem sogleich zu schildernden felsitähnlichen Tuffen gleichkömmt, 
also unter ähnlichen Verhältnissen wie den Felsitporphyr bei 
Raibl. Theils Hessen sich bankförmige Massen von Felsitporphyr 
beobachten, welche beiderseits in das weiche Gestein übergehen, 
theils Trümmer zwischen der weichen Masse. Der Felsitporphyr 
ist fleischroth bis grauroth vollständig felsitisch, dicht, schim- 
mernd, von flachmuschligem und splitterigem Bruche und Quarz- 
härte, ganz ähnlich dem ßaibler Gestein. In der Grundmasse 
sind nur wenige kleine wasserhelle Plagioklaskrystalle mit deut- 
licher ßiefung eingeschlossen. Die weiche Masse, die damit vor- 
kömmt, hat beiläufig Flussspathhärte, ist dicht splitterig, apfel- 
grUn, zeigt also ähnliche Eigenschaften wie die verhärtete pini- 
toide Masse im Raibler Porphyr. 

Im Zusammenhange mit den Porphyren zeigen sich auch an 
einzelnen Punkten eigentliche Porphyrite, oder anders gesagt die 
Felsitporphyre haben auch kieselärmere Abänderungen in ihrem 
Gebiete. Dahin gehört ein Gestein, das ich im Norden von To- 
rockö unterhalb des Szekelykö anstehend fand. Die Farbe ist 
berggrün bis lavendelgrau. In der dichten splitterigen zähen 
Grundmasse liegen kleine halbdurchsichtige Plagioklaskrystalle 



193 

in nicht reichlicher Anzahl, ferner feine, stark glänzende schwarze 
Homblendeprismen regelmässig im Gesteine vertheilt, demselben 
ein lebhaftes Ansehen verleihend. Hie und da treten platte 
weissliche Schlieren im Gesteine auf, die aus einer steinmarkähn- 
lichen Substanz bestehen. In der Nähe dieses Porphyrites erhe- 
ben sich flache Hügel aus schwarzem Mandelstein. 

Ein anderes hierhergehöriges Gestein, welches im Westen 
von Krakkö gefunden wurde, welches also von der Kalkkette im 
Süden der Piatra Csaki herrührt, erhielt ich durch Herrn Bielz, 
dasselbe ist gelblichgrau, zeigt eine fast dichte, etwas splitterige 
schimmernde Grundmasse und darin viele kleinere wasserhelle 
Feldspathkry stalle mit sehr deutlicher Riefung, grosse halb- 
durchsichtige Feldspathe, die nur selten eine vertiefte Linie auf- 
weisen, kleine schwarze Hornblendeprismen und sehr wenige 
wasserhelle Quarzkrystalle. An den etwas veränderten Stellen 
sieht man Epidotnadeln in den trüben Feldspathlamellen als 
Verdränger. 

Porphyrtuffe. 

Längs der Kalkkette vom Anbeginne bei Thorda bis zur 
Piatra Csaki wurde an mehreren Punkten im Liegenden eine 
Tuffablagerung angetroffen, welche wahrscheinlich den ganzen 
Zug entlang die Basis der Kalkfelsen bildet. Ich beobachtete 
dieselbe an der Thordaer Spalte, in dem Aranyosthal bei Boröv, 
im Westen von Torockö. Von der Piatra Csaki erhielt ich eine 
Probe durch Herrn Bielz. 

Diese Ablagerung wird von jenem räthselhaften Gestein 
gebildet^ welches zuerst Partschan der Thordaer Klause antraf 
und als eine bald serpentinische, bald chalcedonartige Masse 
bezeichnete. Es ist ein geschichtetes, stets hellgrünes, splitteri- 
ges, meist ganz dichtes Gestein mit sehr wenig Einschlüssen, 
dessen Zusammensetzung zwischen Pinitoid und Hornstein 
schwankt, welches daher alle Härtegrade zwischen 2 und 7 zeigt. 
Die zwischen den Extremen in der Mitte stehende Felsart hat 
vollkommen das Aussehen eines hellfarbigen Serpentines und 
auch dessen Härte. Aber die Masse schmilzt zu blasigem Email, 
ist demnach von Serpentin verschieden. Die Einschlüsse von 

13 
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Biotit, Plagioklas- und Quarzkryställchcn zeigen die Verwandt- 
schaft mit den benachbarten Porphyren. 

Die ehemische Untersuchung einer ganz homogen aussehen- 
den Probe ohne alle Einschlüsse , welche ich in dem Aranyos- 
thale bei Bor6v gesammelt hatte , gab das Eigengewicht von 
2'225 und wurde von Herrn M. Reiner analysirt mit folgendem 
Resultat : 

Kieselsäure 64-02 

Thonerde 12-03 

Eisenoxyd . 2-32 

Eisenoxydul 1-28 

Kalkerde 4-32 

Magnesia 1-15 

Kali 2-60 

Natron 2-40 

Wasser 8-60 

98-72 

Diese Analyse gibt nach Abzug des Wassergehaltes die 
Zusammensetzung eines Felsitporphyrs, nur der Kalkerdegehalt 
ist etwas höher als bei diesem Gesteine gewöhnlich. Die chemi- 
sche Untersuchung hat demnach einen weiteren Beleg dafür 
geliefert, dass die räthselhafte Pelsart einTuflfdes Felsitpor- 
phyres sei. 

Das blassgrüne geschichtete Gestein an der Thordaer 
Schlucht hat in den oberen Lagen eine eigenthümliche Textur. 
Es erscheint vollständig aus wirr durcheinander liegenden Faser- 
bündeln zusammengesetzt, deren jedes ungefähr gleiche Länge 
und Breite hat, die 1 Zoll nicht übersteigt. Die Faserbündel sind 
ohne Bindemittel eng mit einander verbunden. Das ganze sieht 
für den ersten Augenblick nicht wie ein Trümmergestein aus, 
indess kann es doch nicht fUr etwas anderes erklärt werden, 
wenngleich die einzelnen Bündel fast in einander verfliessen. 
Jedes der letzteren besteht aus weicheren und härteren, durch- 
scheinenden Flasern, diese haben meist Quarzhärte und bestehen 
aus einem apfelgrünen chalcedonreichen Gemenge. Die weichen 
Flasern sind pinitoidisch. 
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Als Einschlüsse kommen sparsam kleine ßiotitblättehen, 
kleine Plagioklaskrystalle, Schlieren eines olivengrllnen pinitoi- 
den Minerales von Talkhärte, selten kleine Quarzkry Stallchen 
und Körner von Felsitporphyr darin vor. An einzelnen Punkten 
wird das Gestein homsteinartig, an anderen erscheint es reicher 
an Peldspath und wird felsitisch. 

An dem genannten Orte kommt auch das dichte Gestein vor. 
Es ist wie erwähnt, völlig serpentinähnlich, fast ganz homogen 
kantendurchscheinend, auf dem flachen Bruche splitterig, apfel- 
grün bis lauchgrUn, und zeigt alle Härtegrade zwischen 3 und 6. 
Die Einschlüsse sind sehr sparsam vertheilt und bestehen wieder 
aus kleinen Kryställchen von Biotit, Plagioklas, Quarz. Das Ge- 
stein hat ein ungemein frisches Ansehen und einen schwachen 
Schinuner. 

Endlich findet sich auch plattiges olivengrUnes Gestein von 
verschwommen flachkömiger Zusammensetzung und geringer 
Härte circa 3 mit denselben Einschlüssen wie das vorige. Das 
pinitoide Mineral erscheint gleichförmig verbreitet. 

Alle diese Abänderungen bilden zusammen den früher kurz 
beschriebenen geschichteten complex im Liegenden der Kalk- 
massen. Die Schichtung, die Lagerung auf dem Felsitporphyr, 
die Beschaffenheit der Einschlüsse, der Gehalt an Wasser und 
pinitoider Beimengung, dies alles bestimmt mich, dieses Gestein 
als einen dichten Tuff des Porphyres anzusehen, der nicht etwa 
aus dem Zerreibsei des Porphyrs, sondern direct bei der Erup- 
tion aus einer schlammartigen Masse entstand. Ich bezeichne es in 
diesem Sinne als einen dichten primären Tuff, der freilich schon 
eine Umwandlung erfahren hat, wie die chalcedonreichen Par- 
tieen beweisen. Jene Ablagerung, die aus flaserigen Trümmern 
zusammengesetzt erscheint, wäre demnach als eine Tuffbreccie 
aufzufassen. 

Im Aranyosthal, östlich von Bor6v habe ich die dichte ser- 
pentinartige Ausbildung des Gesteines angetroffen und vielfach 
Übergänge in einen lauchgrünen bis apfelgrünen Chalcedon oder 
Hornstein bemerkt. 

Im Westen von Torockö hinter der Ruine zeigt sich das 
dichte Gestein wieder in Verbindung mit Hornstein aber auch 

13* 
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mit rothem Felsitporphyr in der bei dieser Felsart angegebenen 
Weise. 

Das Gestein von der Piatra Csaki zeigt die homogene 
dichte Ausbildung. Wie sich aus dem Angeführten ergibt, hat 
das Tuffgestein eine wechselnde Beschaffenheit, was schon die 
sehr verschiedenen Härtegrade verrathen. Wer gewohnt ist, bei 
homogen aussehenden Felsartcn die Härte zu prüfen, dem wird 
ausser dem eigenthümlichen Aussehen an allen Punkten des Vor- 
kommens die geringe Härte auffallen, welche viele Gesteinspar- 
tieen zeigen. Dabei ist auch die Erscheinung merkwürdig, dass 
die Steine an Ort und Stelle viel weicher sind, als nachdem sie 
einige Zeit im Trockenen in der Sammlung gelegen haben, was 
bekanntlich bei Hydrosilicaten öfter beobachtet worden ist. 

Ich war durch die an den Breccien des Raibler Felsitpor- 
phyrs gemachten Beobachtungen bereits vorbereitet und erkannte 
sogleich die grosse Ähnlichkeit zwischen dem dort auftretenden 
Bindemittel, welches ebenfalls bald sehr weich erscheint, bald 
Übergänge in Felsit und Chalcedon zeigt, und dem hier in so 
grossen geschichteten Massen auftretenden Gestein, welches 
stellenweise mit dem Raibler Pinitoidsohiefer ganz gleich ist. 

Das weiche apfelgrüne bis olivengrUne Mineral, das bald 
mehr gesondert, bald gleichförmig in dem zuvor geschilderten 
Gestein vertheilt erscheint, wird ebenfalls zu den Pinitoiden zu 
stellen sein, wenigstens zeigt es im Ansehen, im Verhalten vor 
dem Löthrohr, in der Härte die grösste Ähnlichkeit mit dem von 
Knop als Pinitoid beschriebenen Mineral. 

Melaphyr. 

Das Auftreten der Melaphyre in dem Torocköer Gebirge ist 
ein ähnliches wie in allen Gebieten , in welchen Felsitporphyre 
und Melaphyre neben einander vorkommen , doch ist die Ver- 
bindung zwischen den beiden Felsarten hier desshalb eine inni- 
gere, weil beide nicht etwa in einer grossen Fläche entwickelt 
sind, sondern nur eine schmale Zone zusammen setzen, die mit 
den Tuffen das Liegende der Kalkkette bildet. So sieht man 
immer nur verhältnissmässig schmale Streifen dieser Felsarten 
neben einander, welche vermuthen lassen, dass sie unterhalb des 
Kalkgebirges mehr in die Fläche ausgedehnt sind. 
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. Man findet nicht nur dichten compacten Melaphyr and Man- 
delsteine, sondern auch die körnige Ausbildung derselben Masse 
als Diabas and die porphyrische mit eingeschlossenen Augit- 
krystallen als Augitporphyr. Die mineralogische Zusammen- 
setzung ist dieselbe wie in den früher geschilderten Melaphyren. 
Es wurde ausser dem plagioklasti sehen Feldspath Augit, Magne- 
tit, so wie auch Olivin beobachtet. 

Der Mandelstein von Nyirmezö hat eine dichte, weiche 
berggrüne bis graugrüne Grundmasse , in welcher wenige 
schwarzgrüne Augitkrystalle liegen. Die rundliehen Einschlüsse 
bestehen aus Delessit, Calcit und Quarz. Der Mandelstein vom 
Fusse des Szekelykö im Norden von Torockö hat eine dichte 
schwarzgrüne Grundmasse und zeigt ausser den vorgenannten 
Einschlüssen auch Heulandit. 

Der Melaphyr aus dem Aranyosthale, östlich von Bor6v, zeigt 
eine graugrüne Färbung und porphyrische Textur. Die Grund- 
masse ist völlig dicht, von unebenem BiTiche. Die Einschlüsse 
sind : 

Plagioklas, in kleinen gelblichweissen dicken Lamellen in gerin- 
ger Anzahl verbreitet. 

Angit — als kleine schwarzgrtine Krystalle, die zuweilen den 
Anfang der Umwandlung zu Grünerde zeigen, in geringer 
Menge. 

Magnetit — in winzigen Octaedern gleichförmig im Gestein 
vertheilt. 

Olivin — grünlich-gelbe bis bouteillengrUne Krystalle von der 
gewöhnlichen Form {T, n, Ar), stark glasglänzend, vielfach 
zersprungen erscheinend, zuweilen 7 Mm. lang, gewöhnlich 
kleiner. Nicht selten. 

Durch Verwitterung wird das Gestein porös, mandel- 
steinartig. 

Näher gegen Bor6v zu und in der Nähe von Torockö bei 

• 

den Schmelzhtitten tritt eine Felsart auf, die eigentlich einen 
Übergang zwischen Melaphyr und Augitporphyr darstellt, da sie 
die chemische Zusammensetzung und die Grundmasse eines Mc- 
laphyrs zeigt, doch kommen so viele Augitkrystalle in der letzte- 
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ren eingeschlossen vor, dass es der Textur nach schon als Augit- 
porphyr zu bezeichnen wäre. 

Die Absonderung des Gesteines ist unregelmässig wie beim 
Melaphyr, die Farbe im frischen Zustande dunkelolivengrün oder 
dunkellauchgrün. Die Grundmasse ist fast ganz dicht , etwas 
splittrig, schimmernd, hat Feldspathhärte und ist mit den Angit- 
krystallen eng verwachsen. Eingeschlossen sind : 

Plagioklaskry stalle, klein und sehr klein, halbdorchsichtig, 
grünlich gefärbt, ziemlich zahlreich. 

Augitkrystalle mit spitzer Endigung, nicht gross (ca. 2 Mm.), 
dunkelgrün, ziemlich stark glänzend. 

Biotit, im DünnschliflFe deutlich erkennbar — endlich Magnetit 
in kleinen Kömchen und Octaedern. 

Das Eigengewicht ist 2-778. Die chemische Analyse wurde 
schon vor meiner Reise an einem von Partsch bei Torockö ge- 
sammelten Handstücke ausgeführt, dessen Grundmasse bereits 
eine röthlichbraune Färbung zeigte. Herr S. Konya fand: 

Kieselsäure 53 

Thonerde 

Eisenoxyd 8 

Eisenpxydul 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser 



Diese Zusammensetzung ist fast ganz entsprechend den f&r 
die böhmischen und Tiroler Melaphyre erhaltenen Mittelzahlen, 
sie unterscheidet sich aber von der Zusammensetzung des Tiroler 
Augitporphyres bedeutend. Demnach ist wohl anzunehmen, dass 
auch die mineralogische Zusammensetzung dem Melaphyr ent- 
spreche, dass also neben dem Augit ein Feldspath aus der Oli- 
goklasrcihe und nicht aus der Labradoritgruppe vorhanden sei. 

Das Gestein sondert sich also weder in geologischer noch 
in chemischer Beziehung vom Melaphyr. 
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Anders ist die Ausbildung des Augit führenden Gesteines, 
das im Westen von Torockö bei der Ruine von St. György neben 
dem Porphyr auftritt. Es ist ein grünlich graues , kleinkörniges, 
uneben brechendes, im Bruche etwas rauhes Gemenge , worin 
man unterscheidet: 

Plagioklas — theils kleine trübe Lamellen mit schwer erkenn- 
barer Riefung auf der vollkommensten Spaltfläche, theils 
dichte, matte, grUnlichweisse Masse, die wohl demselben 
Feldspath zuzuschreiben ist. 

Augit — kleine schwarzgrüne, unvollkommen ausgebildete Säul- 
chen, regelmässig vertheilt und beinahe ein Viertel der 
Gesteinsmasse bildend. 

Magnetit — in kleinen Körnchen, in der gewöhnlichen Menge. 

Pyrit — in kleinen Partikeln hie und da. 

Diese Felsart ist zufolge ihrer körnigen Textur als Diabas 
zu bezeichnen. 

Ich habe im Vorhergehenden in vier Beispielen die Abände- 
rungen in der Ausbildung jener Massen besprochen, welche in 
geologischer Beziehung in das Bereich des Melaphyrs fallen und 
bemerke nur noch, dass nach meinen Wahniehmungen die zuletzt 
angeführte Felsart unter allen die geringste Verbreitung hat. 

Melaphyrtuff. 

Früher wurde erwähnt, dass an der Thordaer Schlucht 
ausser dem in grossen Massen auftretenden hornfelsähulichen 
Porphyrtuflf am Fusse der Kalkfelsen, auch eine kleinere Partie 
von dunklergefärbtem Gestein vorkomme, das ich als Melapliyr- 
tuflf bezeichnete. Diese Fclsart ist ebenfalls geschichtet, doch 
liess sich wegen der starken Bedeckung mit Schutt und Humus 
nichts Genaueres darüber ermitteln. Die Farbe ist blaugrün bis 
graugrün. Das Gestein sieht völlig homogen aus, ist ganz dicht 
von flachmuschligem Bruche, matt, und hat Flusspath- bis Apatit- 
härte. Unter dem Mikroskope zeigt es eine verschwommen kör- 
nige Textur und eine Zusammensetzung aus apfelgrUnen und 
olivengrünen Theilchen , auch wenige glasglänzende Pünktchen, 
die ich für Quarz halte, endlich Würfel von Pyrit in unregelmäs- 
sigcr Vertheilung. Die Masse schmilzt leicht zu grauweissem 



200 

Email. Sie oxydirt sich leicht und bekommt au der Luft bald 
eine braune Binde. 

Dieses Gestein ist dem bläugrttnen TufiT, der bei Raibl unter 
gleichen Verhältnissen vorkömmt, zum Verwechseln ähnlich. Ich 
habe ausser zufälligen Einschlüssen keinen Unterschied wahr- 
genommen. Die Färbung verräth auch bei dem zuletzt beschrie- 
benen Tufif einen grösseren Eisengehalt und eine mehr basische 
Zusammensetzung als die des Porphyres und PorphyrtuiBfes , die 
in der Nähe auftreten. Ich glaube daher, dass dieses grtlne Oe- 
stein nicht zum Porphyr gehöre, sondern als ein Melaphyrtuff zu 
betrachten sei. Zwar sieht man den Melaphyr nicht gleich dane- 
ben anstehen, doch hat man nur eine kurze Strecke gegen Süd 
zu gehen um denselben zu finden. Dort ist mandelsteinartig aus^ 
gebildeter Melaphyr und auch dichtes Gestein anzutrefifen. 

Ich erwähne hier nochmals, dass der in den Südalpen ver- 
breitete dichte grüne Tuflf, welchen man mit Pietra verde zu be- 
zeichnen pflegt, von dem geschilderten Gestein wenig unter- 
schieden sei, doch sieht man selten so völlig homogen und dicht 
aussehende Massen, wie die von Raibl und Thorda, auch ist die 
Pietra verde meist heller gefärbt und auch oft härter. 

Die herrschenden Felsarten in dem besprochenen Porphyr- 
gebiete sind demnach Melaphyr, Felsitporphyr und Porphyrtuff. 
Man darf also sagen, dass dieses Gebiet vorherrschend kiesel- 
reichere Silicatgesteine umfasst. Dieselben sind sämmtlich älter, 
als die Kalkmassen (Jurakalk). 

Südwestliches Erzgebirge« 

Bei Zalathna erleidet das von Torockö südwärts ziehende 
Kalkgebirge eine Unterbrechung, indem es durch eine Reihe von 
Andesit-Kegeln quer abgeschnitten wird. Aber noch zweimal tre- 
ten gleiche Kalkmassen von geringerer Ausdehnung in dem Erz- 
gebirge auf: bei Erdöfalva im Süden von Zalathna femer bei 
Boiza an beiden Orten mit Melaphyren im Gefolge. In dem übri- 
gen Gebiete aber verbreiten sich die schwarzen Porphyre allein ohne 
die Gesellschaft des Kalksteines. Grosse Flächen sind mit schwar- 
zem Gestein, mit Melaphyr, Augitporphyr, Mandelstein und Tuff 
bedeckt, welche Schritt für Schritt die Erinnerung an die geolo- 
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gischen Bilder des slldliehen Tirols wachrufen. Man kann im 
Ganzen vier Gebiete unterscheiden, welche durch die Orte Teke- 
rö, Boiza, Mihaleny und Als6-Vacza bezeichnet werden. Das Ge- 
biet von Tekerö ist das ausgedehnteste. Es erstreckt sich auf 3 
Meilen in west-östlicher Richtung. 

Im Süden dieses Zuges tritt nach v. Hauer noch eine kleine 
Parthie von Kalkstein und Trappgesteinen auf. 

Merkwürdig ist die Verbindung der Trachyte (Andesite) mit 
der Trappformation in dem vorbezeichneten Gebiete. Zwischen 
allen vier Gebieten des schwarzen Porphyrs entwickelt sich eine 
reiche Folge von Trachytbildungen aus prachtvollen massigen 
Kegeln, den begleitenden Conglomeraten und den unterhalb sich 
ausbreitenden Tuffen zusammengesetzt und verflochten zu einer 
weit ausgedehnten Decke, welche das unterhalb liegende Trapp- 
gestein selten hervorblicken lässt. Auch am Aussenrande im 
Osten und im Westen erscheinen eine Anzahl von Trachytbergen, 
die schon von weitem durch ihre Höhe und Form sich von den 
niederen und mehr flachen Erhebungen der Mandelsteine ab- 
heben. 

Ausserhalb dieser Grenze findet sich im ganzen Erzgebirge 
kein grösseres geschlossenes Trachytgebiet, aber zahlreiche ein- 
zelne Berge und auch Kegelpruppen sind im NO. verbreitet, und 
die kieselreichen Andesite dieser Gesellschaft sind es, welche 
als Muttergestein des Goldes in dem nördlichen Golddistricte 
eine so wichtige Rolle spielen. 

So weit auch die Zeiten der Bildung des Andesites und der 
Trappgesteine auseinanderliegen mögen, und so sehr auch beide 
in ihrer Beschaffenheit verschieden zu sein scheinen, so darf 
doch hier bei der Schilderung der Trappmassen von den Tra- 
chjrten nicht ganz geschwiegen werden, weil sich in Siebenbür- 
gen so ausgezeichnete Vergleichpunkte für die nebeneinander 
auftretenden Gesteinsbildungen finden, wo man sie anderswo 
kaum wieder antreffen wird. Es sei mir daher gestattet wenig- 
stens bei der Besprechung der geologischen Verhältnisse auch 
einiger in der Trachytregion gewonnenen Resultate zu gedenken 
und mich zuerst einen Augenblick ausserhalb der TrapphUgel 
aufzuhalten. 
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Wer die schöne Kette der Kalkfelsen des Torocköer Ge- 
birges im Westen verlässt und in das Aranyosthal herabsteigt, 
passirt von Szolcsva angefangen krystallinisehes Gebiet und. ge- 
langt in dem Thale zwischen Bergen aas herrlich glänzenden 
Glimmerschiefern nach OlFenbanya. Hier beginnt das Reich der 
Trachyte, die in schönen Kuppen das krystallinische Grundge- 
birge Überragen und in ihrer Zusammensetzung oft das Gemenge 
des früher wenig beachteten Quarzandesites darbieten. Eine 
Gruppe von solchen Bergen, deren Gestein durch seinen Gold- 
gehalt den OlFenbanyaer Bergbau hervorgerufen, führt in süd- 
westlicher Richtung zu den trachytischen Nachbarn und durch 
diese an den Hauptpunkt des siebenbürgiscben Goldbaues nach 
Verespatak. Eine Gruppe von Andesitkegeln in halbkreisförmi- 
ger Anordnung umgibt im Norden diese Bergstadt. Im Süden 
aber erheben sich hohe Felsmassen aus weissem Quarzandesit, 
dem Muttergestein des Goldes dieser Gegend. Der Kimik und 
Kimicel, so wie der untere Theil des Affinis bestehen aus dem 
merkwürdigen Gestein. Die weisse, matte aber ziemlich harte 
Grundmasse umschliesst graue, ungewöhnlich grosse Doppelpy- 
ramiden von Quarz, lässt aber stellenweise auch die Pseudomor- 
phosen mit der Form von Feldspath und Biotit erkennen. Nicht 
blos an der Oberfläche sieht man das weisse zersetzte Gestein. Der 
unregelmässige Bergbau, welcher die Felsen durchwühlt, wie der 
Borkenkäfer das Tannenholz, hat aus allen Ecken und Winkeln 
gleiches Gestein hervorgeholt, aber an verkieselten homstein- 
artigen Partieen fand er oft die Grenze. Auch die kieselreichen 
Stücke zeigen indessen nur verquarztes Gestein, -und nirgends 
sieht man ein Stück das die Bezeichnung eines Thonstein-Por- 
phyrs nicht rechtfertigen würde. Aber das Gestein scheint jün- 
ger zu sein als die meisten ähnlich aussehenden Porphyre. Kie- 
selreiche Tuffe, von denen man kaum sagen kann, ob sie besser 
zu den primären, oder zu den secundären Tuffen zu rechnen 
seien, Tuffe mit Quarz- und Feldspathkrystallen aber auch mit 
Trümmern von Glimmerschiefer bedecken und umgeben die por- 
phyrischen Massen. Der Gipfel des Affinis, der festungsartige 
Verhau der Cetate besteht aus solchem eigenthümlichen krystal- 
linischen Trümmergestein, und andere Tuffe, die dem bespro- 
chenen Porphyr zugehören, findet mau in tieferen Lagen in der 
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Umgebung; diese bedecken indessen, wie die Bergbaue zeigten, 
den Karpathen-Sandstein ; man darf also dem räthselhaften gold- 
führenden Porphyr wohl ein verhältnissmässig geringes Alter 
zuschreiben. Man darf ihn im geologischen Sinne einen Trachyt 
nennen , wenngleich sein Aussehen zu keinem Trachyt mehr 
passt, sondern eher den Namen Quarz-Porphyr erlaubt. Wieder 
einmal spottet die Natur unserer Systematik, und wir können 
die Thatsache nicht durch einen Namen ausdrücken, sondern 
müssen zugestehen, dass an diesem Punkte ein Quarzandesit 
eine so bedeutende chemische Veränderung erfahren habe, 
dass er nicht einmal mehr das Aussehen des gewöhnlich vorkom- 
menden umgewandelten Quarztrachytes, also des Quarzporphy- 
res zeigt, sondern zu zersetztem, weissem, aber noch immer har- 
tem Gestein geworden sei. Wohl ist diese höchst ungewöhnliche 
Zersetzung die Ursache der Concentrirung des Goldgehaltes 
auf den feinen Klüften, also die Ursache der Goldführung. Über- 
all in Siebenbürgen , wo die Goldformation von Verespatak 
wiederkehrt, ist auch dasselbe Nebengestein vorhanden. Das- 
selbe ist nicht nur im Süden von Verespatak, also im nördlichen 
Golddistrict, sondern auch im südlichen Goldgebiete, also bei 
Körösbänya, Buda, Boiza verbreitet i). 

In den Tracliytbergen wird man selten direct an die Fels- 
arten der Trappformation erinnert. Die beiden Detunata-Berge 
bei Verespatak sind die ersten Basaltmassen, welche dem von 
Norden eintreffenden Geologen begegnen. Abgesehen von der 
öfters gerühmten, unvergleichlich schönen Säulenbildung, welche 
die Detunata goala bietet, verdient auch das Gestein eine kurze 
Bemerkung. In der grüngrauen, dunklen, höchst feinkörnigen 
Grundmasse finden sich eine bedeutende Anzahl weisser oder 
gelblichweisser, halbdurchsichtigcr Körner, welche von Akner 
Leucit genannt, von Part seh nicht genauer bezeichnet wurden. 
Ich fand, dass dieselben diirchgehcnds Olivin, und zwar eisenar- 
mer Olivin aus der Abtheilung des Forsteritcs seien. Interessant 
ist ausser dieser ungewöhnlichen Beschaffenheit der Umstand, 
dass alle diese Körner, die zuweilen noch die Krystallform bei ab- 
gerundeter Gestalt erkennen lassen, stets von einer halbglasigen 
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schlackig aussehenden Rinde umgeben sind^ gerade so, wie manche 
grosse Olivinfels-Klumpen, die in den Basalten eingeschlossen 
sind, an der Rinde verschlackt erscheinen. Wenn der Olivin sich 
zersetzt, so entsteht völlig das Ansehen eines Mandelsteines, 
und man könnte leicht versucht werden die mit Zersetzungspro- 
ducten erfüllten rundlichen Einschlüsse für ausgefüllte Blasen- 
räume zu halten. 

Im Süden der Detunata erheben sich wieder Andesite, ähn- 
lich denen bei Verespatak, auch kleinere Parthien älteren Kalk- 
steines, die aus dem bedeckenden Earpathensandstein hervor- 
blicken. Neue Erscheinungen aberbietet die Gegend vonZalathna. 
In dem östlichen Theile des Städtchens, femer im Süden der 
Hauptkirche, insbesondere aber in geringer Entfernung davon 
im Norden des Dorfes Petrosan findet sich ein Gestein anstehend, 
welches über die Thalsohle hervorragt und an dem Abhänge bei 
Petrosan als Baumaterial gewonnen wird. Dasselbe ist deutlich 
geschichtet in horizontalen Bänken von 1 Fuss Dicke, hat gelb- 
lichweisse Farbe, geringe Härte, matten flachmuscheligen etwas 
unebenen Bruch. Man erkennt sogleich die Ähnlichkeit mit dem 
im Lande Pala genannten Trachyttuflf, aber bemerkt zugleich 
einen Unterschied darin, dass ungemein häufig Quarzkrystalle 
und wasserklare, stark glänzende plagioklastische Feldspath- 
krystalle als Einschlüsse auftreten. Das Gestein gehört ganz 
entschieden zu Pala. Die Grundmasse ist auch völlig gleich 
jener der dichten Pala, die Einschlüsse zeigen aber den Zu- 
sammenhang dieses TulFes mit dem Quarzandesit, welcher 
durch dieselben Mineralien charakterisirt ist. In der That ist 
auch der massige Quarzandesit nicht weit; im Westen der quarz- 
führenden Pala erhebt sich eine Berggruppe mit den Kuppen 
der Breaza und des Judenberges, die aus Andesit und Quarzan- 
desit bestehen. Bevor ich mich dorthin wende, möchte ich noch 
auf die wichtige Parallele aufmerksam machen, welche zwischen 
der quarzflihrenden Pala von Zalathna und dem dichten Porphyr- 
tuflf des Torocköer Gebirges besteht. In mineralogischer Bezie- 
hung zeigt sich zwischen beiden grosse Ähnlichkeit. Die wasser- 
haltige Grundmasse beider zeigt das gleiche Verhalten in der 
Hitze und gegen Reagentien. Die eingeschlossenen Mineralien 
sind fast sämmtlich dieselben, auch die plattigen Schlieren des 
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lyrtafifes fehlen der qnarzfUhrenden Pala nicht. Beide zeigen 
in gleicher Weise geschichtet. Aber zwei Dinge unterschei- 
den die beiden Gesteine. Die Grundniasse der Pala ist matt 
.ad thonsteinartig, die Grundmasse des Porphyrtuff es sieht felsi- 
.öüh ans, die quarzfUhrende Pala ist jünger als der Karpa- 
ionsandstein, der Porphyrtulf liegt unter dem Jurakalk. Im 
csen sind die beiden Gesteine gleich, so wie der Porphyr nur 
:i veränderter Trachyt, so der Porphyrtulf eine veränderte Pala. 
^ werde später nochmals Gelegenheit haben auf diesen Vergleich 
' I zuweisen. 

Nimmt man an der Breaza vorüber den Weg gegen Westen 
•^ch Tekerö, so gelangt man nach Übersteigung des RUckens 
*"*Tab in die Niederung von Nagy- Almas. Was hier sogleich auf- 
*^\\tj ist die an den Rändern des Beckens allenthalben anstehende 
*^Rla. Dieselbe unterscheidet sich durch den Mangel an Quarz 
von jener bei Petrosan, dagegen kommen Parthien vor, die ziem- 
iieh reich an Homblendekry stallen sind. Solche amhipolftihrende 
Pala sieht man selten. Der Weg nach Tekerö führt weiter über 
einen flachen Rücken, der wieder Pala anstehend zeigt. Sobald 
man jedoch auf dem Westabhange herabsteigt, gewahrt man 
üald an den entblössten Stellen jenes Rückens ein geschichtetes 
iitostein von dem Aussehen des Phonolithes, welches plagioklasti- 
8ohe Feldspathblättchen enthält, nach meinen Dafürhalten aber 
ein Andesittufif ist, der nach Art des Pechsteines von einer opal- 
artigen Substanz durchdrungen ist. 

Einige Schritte von der Stelle, wo jenes eigenthümliche Ge- 
stein ansteht, beginnt das Gebiet des Augitporphyrs. Plattige, 
stark verwitterte, dunkle Massen steigen neben dem Bache auf, 
der nach Tekerö führt. Sobald sich der Bach wendet, sieht man 
isn beiden Seiten derselben schwarze Hügel mit ebenflächigen 
Abhängen hinziehen. Zwischen denselben liegt das Dorf Tekerö 
wegen der hier vorkommenden Mineralien, wie Achat, Carneol, 
Henlandit u. s. w., den Sammlern lange bekannt. Die schwarzen 
Trapphügel setzen nordwestlich fort. Sie bestehen zum grössten 
Theil aus mandelsteinartig ausgebildetem Augitporphyr. Die 
Abhänge zeigen dieselben Erscheinungen, wie die Mandelstein- 
inassen an der Seisser Alpe in Südtirol, und wie die lockeren 
.TnfiPe mancher Basaltgebiete. Die Mandelsteine zerbröckeln 
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in unzählige kleine und grosse Trümmer und bilden schwarze 
Schutthalden, welche wie Sandhaufen durch ihren geradlinigen 
Abfall die lockere BeschaiFenheit verrathen. Oft sieht man weit 
und breit nichts als bröcklige unzusammenhängende schwarze 
Massen. Haben die Hügel geringe Breite, so entstehen dachför- 
mige Erhebungen mit fast kahlen ebenflächigen Hängen , von 
Weitem das fremdartige Gestein verrathend, aus dem sie erbaut 
sind. Stets kömmt man in Verlegenheit, ob man die lose und 
lockere BeschaiFenheit dieser düsteren Haufen der Verwitterung 
oder den Umständen bei deren Bildung zuschreiben, ob man sie 
als ursprünglich compacte Felsmassen oder für Tuffe gelten 
lassen soll. Ein Theil gehört entschieden zu den letzteren; denn 
wo nur Brocken und niemals zusammenhängende Bildung er- 
kennbar sind, kann man nicht an Verwitterung denken, auch 
sind solche lockere Straten festerem Gestein aufgelagert. 

Besonders an den Rändern des TufFgebietes findet sich der 
felsige compacte Augitporphyr von lichterer Färbung als die 
Mandelsteinmassen. Er ist nicht so hart und zähe, als das Gestein 
von Torockö. 

Die Bäche und Wasserrisse , die von Nord her durch den 
Augitporphyr laufen , bringen grosse Massen von dem Gestein 
der dort herüber blickenden Trachytkegel hinab. Es sind Ande- 
site, Quarzandesite, thonsteinartige Quarztrachyte und deren 
verkieselte homfelsartige Umwandlungsproducte , verkieselte 
Pala und Pechstein mit denselben Einschlüssen wie diese. Die 
Trachytkegel im Norden schliessen unmittelbar an das Gebiet 
des Augitporphyrs an; sie versprechen an sich und durch die 
vielleicht sichtbare Berührung mit letzterem, wichtige Auf- 
schlüsse. 

Denselben Zug des Augitporphyres durchschnitt ich später 
von Nord her auf dem Wege nach Körösbänya. Im Westen von 
Abrudbänya steigt eine imposante Kalkmasse auf, welche die 
ganze Gegend beherrscht und bei jeder Femsicht von den 
Gipfeln im Erzgebirge von allen Bergen durch seine senkrechten 
Abstürze aufiallt. Es ist der „Vulcan". Diese Klippe ist ans 
einem Kalkstein aufgebaut, der sich im Aussehen von dem 
dichten Kalkstein von Torockö nicht unterscheidet. Wenngleich 
am Vulcan Neocomversteinerungen gefunden wurden , so dürften 
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doch die unteren Schichten dasselbe sein, wie jene Kalkbildang. 
Steigt man vom Fusse des Vulcan gen Süd herab, so passirt 
man fortwährend Karpathensandstein bis in der Nähe von 
Bncsesd. Hier unterbricht ein schmaler Zug von schwarzem Man- 
delstein, der beiläufig SO streicht, plötzlich die Einförmigkeit. 
Sogleich aber hebt wieder das Conglomerat des Karpathensand- 
steines an, bis man endlich nördlich von dem Dorfe Mihaleny 
nächst dem Körösbache den Gesteinswechsel wieder erreicht. 
Hier beginnt wieder das Gebiet des Augitporphyrs. An der 
Grenze des schwarzen Gesteines gegen den Karpathensandstein 
fand ich übrigens noch ein anderes Gestein, einen schönen hell- 
farbigen Porphyrit, welcher vom Augitporphyr nur durch eine 
fussmächtige Schicht dunklen kalkhaltigen Thonschiefers ge- 
trennt war. Die neu angelegte Strasse hatte eben an der Grenze 
einen Durchschnitt biosgelegt, den ich hier mit Linien darzu- 
stellen versuche. 

Fig. 10. 

Angitporpbyr Thonschiefer Porphyrit Saodstein 
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Einschnitt bei Mihaleny. 

Nach diesem Lagerungsverhältnisse zu urtheilen, mag der 
Porphyrit älter sein, als der Augitporphyr, doch ist das Gegen- 
theil immer noch möglich, ja denkbar, dass der Porphyrit über- 
dies jünger als der Karpathensandstein. Die GesteinsbeschalFen- 
heit hilft hier nicht, den Zweifel zu lösen, denn es hat die 
Beschaflfenheit eines veränderten porphyrischen Amphibolande- 
sites, dies aber ist zugleich die Zusammensetzung des Por- 

phyrites. 

Steigt man von hier nach Mihaleny herab, so wird das Auge 

überrascht durch die eigenthümlichen Formen der umgebenden 

jperge. Dachförmige Abhänge an jedem Hügelvorsprung und an 

allen Erhebungen, und weithin wiederholt sich der ebenflächige 

Abfall. Schwarzes und dunkelgrünes bröckliges Gestein setzt den 
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Bau dieser Trappregion zusammen, weiche an allen Punkten 
den gleichen Charakter wieder zeigt. Es ist wieder unser 
Augitporphyr und wieder sind es dieselben Mandelsteine und 
bröckligen Massen, wie bei Tekerö. Auch heller gefärbtes 
Gestein kömmt vor, einen Übergang in Melaphyr darbietend. So 
lange der Blick auf den Wänden des Augitporphyrs verweilt, 
trifft er immer dieselben weissen Stellen, unregelmässige das 
lockere Gestein durchsetzende undeutlich abgegrenzte Kluflbil- 
dungen aus Calcit und Zeolithen bestehend, auf den Wänden 
nahezu verticale weissliche Streifen bildend, und schon von Aus- 
sen den Augitporphyr kenntlich machend. 

Einige Zeit geht es so zwischen den Trapphügeln fort, bis 
plötzlich bei Zarapcz (Zdrapts) die Formen sich ändern und eine 
Reibe von Andesitkegeln auftauchen, die bereits der zwischen 
den beiden Trappzügen eingeschlossenen Trachytregion ange- 
hören. Bald erblickt man überall am Fusse der Berge mächtige 
Tuffconglomerate , aus Knollen von Andesit und aus gleicher 
Bindemasse bestehend. An den Hängen leuchtet überall die 
blasse Farbe der verwitternden Tuflfe und weiter unten im Körös- 
thal sind wieder Tuflfmassen, die nach Körösbänya und noch 
ferner die Koros begleitend, weit über die Landesgrenze fort- 
ziehen. 

Nun gelange ich zur Besprechung des südlichen Trappzuges, 
den ich von dem westlichen Ende her streckenweise verfolgen 
will, um das Auftreten und den Charakter dieser Bildungen 
nach meinen Wahrnehmungen darzustellen. 

Bei Also und Felsö-Vacza, wovon das erstere ein kleiner 
Badeort, beginnen die Trapphügel, welche von hier in südöstli- 
cher Richtung fortsetzend die Vorberge des Maguragagebirges 
darstellen , und oft kleine Parthien von Kalksteinen um- 
schliessen. Es sind dies meist Melaphyre und Mandelsteine, 
aber auch normale Augitporphyre. In der Nähe von Also - 
Vacza im Süden des Dörfchens findet man ausser Mandelstein 
auch rothen Sandstein, rothen Schiefer sowie Kalkstein an- 
stehend. Der Bach hat den Abhang in der Weise entblösst, 
dass die Lagerung der Gesteine deutlich erkennbar wurde. 
Den Kalkstein bedeckt ein Conglomerat aus Kalk- und 
Mandelsteinblöcken bestehend. Zwischen das Conglomerat und 
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den Kalkstein greift aber der Mandelstein herüber, welcher von 
hier ab einen Bachriss übersetzt, und nördlich davon die Basis 

Fig. 11. 




Hügelgruppe bei Vacza. 
k. Kalkstein, e. Conglomerat, m. Mandelsteio, s. Sandstein, a. Also Vacta. 

der gegen Alsö-Vacza ziehenden Hügel bildet. In dem Bachrisse 
findet man mitten im Mandelstein einen grossen Kalksteinblock 
von gleichem Aussehen, wie der anstehende Kalkstein fest 
eingeschlossen, beide Gesteine im innigen Zusammenhange. 
Oberhalb des Mandelsteines und Conglomerates herrscht die 
Bedeckung von rothem Sandstein und Schiefer. 

Die angeführten Verhältnisse sprechen klar dafür, dass 
hier der Mandelstcin eine spätere Bildung sei, als der Kalk- 
stein. Dieser Melaphyrmandelstein ist jünger als der von Stur *) 
für die Juraformation in Anspruch genommene Kalkstein, doch 
darf man nicht der Versuchung nachgeben, dieses Urtheil auf 
die ganze Trappregion auszudehnen ; ich kann dies umsoweniger 
thim, als die Beobachtungen bei Boiza, dieser Verallgemeine- 
rung widersprechen würden. So viel aber ist vorläufig sicher, 
dass ein Theil der Mandelsteine dieses Gebietes ein verhältniss- 
mässig jugendliches Alter besitzen. 

In der Nähe des vorbezeichneten Punktes findet sich ausser 
dem Mandelstein auch compacter dunkelgrauer Melaphyr an- 
stehend. Bei Prihogyesd macht der Körösbach eine starke Krüm- 
mung convex gegen Süd. Die Trapphügel setzen in gleicher 
Linie östlich fort und zeigen ausser dem innner vorwiegenden 
Mandelstein auch massigen Aiigitporphyr mit der in Südtirol 
normalen Ausbildlln^^ Weiterhin bei Birtyin fand ich wieder 
Melai)hyr mit kleinen porphyrisch eingeschlossenen Plagioklas- 
lamellen, im Anschluss daran bei Lunka und Karacs undeutliche 
Mandelsteine, sowie zwischen bei<len Dörfern ein weisses zer- 
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»etztes Gestein, wohl einem Porphyrit zugehörig. Die Verwitte- 
rung behindert hier, wo Aufschlüsse mangeln, dfe petrographi- 
sche Unterscheidung nicht wenig. Im Hintergrunde gegen Süd 
erheben sich hoch über die Trapphügel eine Reihe von Eegel^ 
bergen und längeren Rücken. Die Gesteinstrümmer , welche die 
nach Nord abfallenden Bäche von dort bringen, haben alle die 
Zusammensetzung des Andesites, und es bleibt kein Zweifel, 
dass auch hier am Aussenrande der Trappformation Andesitke- 
gel emporsteigen. 

In dem Körösthale gen Körösbänya herrschen Trachyttuffe. 
Nur im Norden von Birtyin zieht sich ein flacher Rücken am 
rechten Körösufer hin, der aus Mandelstein besteht, wie der 
Aufschluss an der darüber führenden Strasse zeigt. Im Süd-Osten 
von Körösbänya gelangt man wieder mitten in das Bereich der 
Andesite und Quarzandesite. Die Goldbaue von Ruda und Zdra- 
holz liegen in einem zersetzten Andesit. HeiT Director Kirinyi 
in Brad gab mir Gelegenheit das merkwürdige Auftreten des 
goldführenden Gesteines, die einbrechenden Erze und die Zer- 
setzungsreste zu erkennen. Oft sieht man ausgezeichnete Feld- 
spath- und Hornblendepseudomorphosen in dem weissen Gestein, 
das in ungemein grosser Ausdehnung auftritt. Wieder sieht man 
hier die auffallende Erscheinung, die bei Verespatak schon 
befremdet, dass nämlich über Tags so frische, unterhalb aber 
durchwegs höchst veränderte Massen auftreten, welchen der 
Erzführung wegen der Bergbau nachgeht. 

Von dem hochliegenden Rudaer Werke gelangt man gegen 
Süd in die flachere Gegend, und bald erblickt man die schönen 
Kalkmassen von Boiza. In der Nähe bietet das Gebirge eine 
ganz ungewöhnliche Combination. Herrliche Kalkfelsen ziehen 
von Ost nach West, durchbrochen von dem Engpasse bei Kretsn- 
nesd, unterhalb läuft eine Stufe von Trappgestein dahin. Oben 
aber blickt ein Andesitkegel, auf dem Kalkstein ruhend, über 
die hohen Felsen. Vor dieser Gruppe steigt in reizender Lage 
das Bergstädtchen Boiza hinan mit seinen freundlich blickenden 
weissen Häusern und der hochliegenden Kirche. 

Boiza ist ein geologisch ungemein interessanter Punkt. Das 
Auftreten von Melaphyr, Quarzandesit und Jurakalk in unmittel- 
barer Berührung ist an sich ein seltenes Phänomen, hier aber ist 



211 

die Lagerang theils um Tiigo, Ihcils iliircli <leti Itcrgbiiii in ans- 
ge/.cicbneter Weise aiifgo«cliloRRen und im ßcrgbaue zeigt aaeeer 
dem Qiiarxandesit auch der iiiitcrlialb liegende Melnpliyr merk- 
nUrdigerwcisc dieselbe Krufllhning. 
Fi- Id. 

FrtrogTaphiiche lOirte der Cegend nm Btirza ,. ^^^^ 
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W er über das VerUaltinss 7w i&elieii Kalkstein und irplaphj r 
ms Klare kommen «dl, braucht mir in das'Ilial \an KrctsnneBd 
/,ii gehen. Sobald man von Xtird her die Knpie passirt Imt, siebt 
man die Basis des Kalksteines sich allmähli;,' beben, während 
unterhalb der Melaphyr licivorblickt. Anf dojn Melapliyr rnben 
die Kalkmassen. Am Fusse derselben nnferlialb der Kirche von 
Iloiza hat der Bcrgban zersetzten Hclai)hyv heran sgcbraoht. Po- 
bald man im Orte selbst znm nnter^ten. dem Josefistollen kiimmt, 
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erkennt man sogleich auf der Halde, dass hier das erzführende 
Gestein kein Quarzandesit, die berggrllne Färbung verräth den 
zersetzten Melaphyr. Der Stollen ist unterhalb des Kalkmassives 
der Magura-Boizi getrieben ; auch hier fand man dasselbe berg- 
grüne Gestein, den zersetzten Melaphyr, der hier, sobald er 
unterhalb des zersetzten Quarzandesites liegt, erzflihrend und 
goldhaltig ist. 

So haben denn auch die Bergbaue einwiesen, dass der Kalk- 
stein auf dem Melaphyr aufruht. Allerdings hat das Gestein^wel- 
ches in den unteren Horizonten durchfahren wurde, an sich keine 
Ähnlichkeit damit, aber die berggrline Färbung, welche wohl von 
einer Grünerdebilduug herrührt, und der Mangel an Quarz 
unterscheiden das hier gefundene Nebengestein vom oberhalb 
anstehenden zersetzten Quarzandesit, und die im Zusammen- 
hange mit den genannten unteren Horizonten bei Kretsunesd 
anstehenden berggrünen Gesteine, Tuflfe des Mclaphyrs, lassen 

Fig. 13. 
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keinen Zweifel, dass das grüne Nebengestein aus einer gleichen 
Felsart hervorgegangen. 

Steigt man von Boiza südwärts empor und geht an dem 
oberen (Rudolfi-) Stollen vorüber, so befindet man sich im Be- 
reiche des Kalksteines, der hier eine schmale Zone bildet, 
gelangt dann zu röthlicheu Schiefern und auf ein kleines Plateau, 
das wieder eine Kalkpartie aufweist. Oberhalb desselben erhebt 
sich zur Rechten die Svrediel-Kuppe, aus weissem, zersetztem 
Quarzandesite bestehend, voq vielen Bauen durchlöchert. Wieder 
ist es dasselbe quarzführende Gestein wie das Nebengestein des 
Goldes von Vercspatak, doch enthält es durchwegs kleine 
Quarzpyramideu. 
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Mag man nun von dem Plateau , das zwischen dem Svrediel 
uud der Kalkmasse Cornelu liegt, südwärts nach Vallemica herab- 
steigen, oder mag man sUdwestwärts Über den Svrediel nach 
Eretsunesd gelangen, so findet man auf beiden Wegen unterhalb 
des Quarzandesites den Melaphyr und Mandelstein anstehend in 
dem gleichen Horizonte wie bei Boiza. Es bleibt demnach kein 
Zweifel, dass der Quarzandesit die jüngste Bildung, und dass 
weiter abwärts der Kalkstein und endlich der Melaphyr folgen. 

Der Melaphyr von Boiza ist demnach älter als der Jurakalk, 
während der Mandelstein bei Vacza eine jüngere Bildung, daher 
man wohl zugestehen muss, dass die Gesteine dieser Trapp- 
region zum Theile jünger, zum Theile älter seien, als die Kalk- 
massen, über deren geologische Stellung allerdings noch nicht 
das Detail erschöpft ist. 

Im Süden von Boiza und Krctsunesd finden sich noch eine 
Strecke weit die Mandelsleine und Melaphyre, bis wieder der 
Sandstein anhebt. Im Osten reicht die Melaphyrzone noch etwas 
weiter, aber von Trestya angefangen, verschwinden die Kalk- 
und Trappmassen; nur der Bergbau des Dreifaltigkeitsstollens 
bei Füsesd fördert noch berggrüncs Gestein, dann aber treten 
die Trachytkegel wieder heran und gruppiren sich zu einem ge- 
schlossenen Ganzen, das in der Gegend von Nagyag einen im- 
posanten Halbkreis von Trachytbergen , reich an Golderz, bildet 
und bei Varmaga endlich am krystalliuischen Gestein ab- 
sehneidet. 

Porphyrit. 

Nur an einem Punkte, bei Mihaleny, im Norden dieses 
Dorfes, fand ich knapp neben dem Augitporphyr eine Felsurt 
anstehend, welche zu den massigen Gesteinen dieser Abtheilung 
zu stellen ist, ein ausgezeichnetes Gemenge , das den Bestand 
eines Porphyrites darbietet. 

Das Gestein ist blassgrau, weiss punktirt, matt, porphyrisch 
durch reichlich eingeschlossene Krystallc. Grundmasse ist wenig 
vorhanden. Diese ist blass-aschgrau , fast dicht, nicht splitterig, 
matt. Die weissen Fleckchen werden durch die regelmässig ver- 
theilten Lamellen von Plagioklas hervorgerufen, die völlig trüb 
und fast matt, undeutlich gerieft erscheinen, eine Grösse von 
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5 Mm. und öfters eine durch Veränderung entstandene schalige 
Textur und einen stärker zersetzten Kern zeigen. Zwischen diesen 
liegen gleichgrosse und auch sehr kleine graue, selten schwarze 
Ery stalle von veränderter Hornblende, die meist durch die 
geringe Härte die Zersetzung verräth, endlich kleine Körnchen 
oder Oktaeder von Magnetit , welche oft in der Hornblende ein- 
geschlossen erscheinen. Kleine Calcitkörnchen zeigen sich oft in 
der Nachbarschaft des Plagioklas. Das Gestein gleicht manchem 
Amphibolandesit. Herr Paul Seybel fand in demselben: 

Kieselsäure 61-62 

Thonerde 18-50 

Eisenoxyd 1-01 

Eisenoxydul 2 37 

Kalkerde 4-45 

Magnesia 2*03 

Kali 5-37 

Natron 3-53 

Wasser 1-30 

Kohlensäure 0-62 
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Die Zusammensetzung entspricht ausgezeichnet dem Por- 
phyrit in seiner Stellung zwischen dem Quarzporphyr und dem 
Melaphyr und stellt das besprochene Gestein neben die 
Harzer und Thüringer Porphyrite; natürlicherweise gleicht sie 
der mancher Amphibolandesite. 

Eine Felsart, welche an dem westlichen Gehänge des Thaies 
bei Kretsunesd an einer Entblössung gefunden wird, gehört 
wohl zu den Tuffen des Porphyrites. Die Bindemasse ist un- 
deutlich kleinkryßtallinisch mit eingeschlossenen kleinen bräun- 
lichen und berggrünen dichten mit einander verfliessenden Par- 
tikeln von Chalcedon und Grünerde, im Grossen olivengrün oder 
graugrün aussehend. Darin liegen braunliche, matte, etwas 
poröse Trümmer, von der Bindemasse nicht deutlich abgegrenzt 
mit folgenden Einschlüssen in der thonsteinartigen Grundmasse. 

Plagioklas — sehr kleine Krystalle zuweilen durchsichtig. 
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Hornblende — schwarze stark glänzende Säulehen von öfters 
8 Mm. Länge. 

Magnetit — in kleineu Körnchen. 

Calcit — als kleine oft wasserhelle Partikel gleichförmig vertheilt. 

Diese Einschlüsse charakterisiren den Porphyrit. Sie geben 
dem Gestein ein ungewöhnliches Ansehen, umsomehr als es 
selten vorkömmt, dass in einem Melaphyrgebiet ein tuffartiges 
Hornblendegcstein auftaucht. 

Helaphyr. 

In dem zuvor bezeichueten Trappgebicte findet sieh eine 
ganze Reihe kieselreicherer und kieselärmerer Gesteine bis zu 
sehr basischen Mandelsteinen herab, gerade so wie in der Trapp- 
region des südlichen Tirol. Hier wie dort lassen sich Melaphyr 
und Augitporphyr unterscheiden, doch der siebenbürgische Me- 
laphyr zeigt niemals die ausgezeichnete Ausbildung wie die 
typischen Abänderungen von Prcdazzo ; zuweilen erinnert er an 
die Melaphyrgesteine Böhmens , aber in seinem Wesen und im 
Zusammenhange mit dem Augitporphyr lässt er sich doch immer 
nur den Tiroler Vorkommnissen zur Seite stellen. 

Der Melaphyr unseres Gebietes ist meist dicht oder unvoll- 
kommen porphyrisch , graugrün bis schwärzlich, zähe. Die ein- 
geschlossenen Plagioklaskörnchen oder Lamellen sind trübe, 
selten etwas grösser und vollständiger ausgebildet. Der Augit 
macht sich häufig bemerklich; nur bei den dichten Abänderungen 
kann man über dessen Gegenwart in Zweifel sein. Überall ist 
der Melaphyr mit Mandelsteinen in Verbindung, die bei der vor- 
geschrittenen Verwitterung eine Einsicht in den früheren Zustand 
kaum gestatten. Ich habe nun die mehr ausgesprochenen Abän- 
derungen näher zu bezeichnen. 

Bei Also Vacza erscheint neben den Mandelsteinen auch 
massiger Melaphyr, der sich in scharfkantige Trümmer zerklüf- 
tet, in den frischeren Parthien eine grüngraue oder tief asch- 
graue Färbung und immer nur undeutliche porphyrische Textur 
zeigt. Die Grundmasse ist matt, dicht, von unebenem bis flach- 
muschligem Bruch und etwas geringerer Härte als die des Feld- 
spathes. Darin erkennt man als Einschlüsse gelblichweisse 
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trttbe Plagioklaskrystalle bis zu 3 Mm. hing, nicht sehr zahlreich, 
ferner sehr kleine dunkelbraune weiche Pseudomorphosen, die 
wohl einem Augit zugehören , in gleichfalls nicht grosser Menge, 
endlich auch kleine Magnetitkörnchen. Ahnlich diesem Gestein 
ist der Melaphyr von Birtyin, der immer ganz kleine Plagioklas- 
krystalle zeigt. 

Eine deutlichere Ausbildung zeigt der Melaphyr von Kre- 
tsunesd bei Boiza.Man hat in dem Boizaer Gebiete zwei Gesteins- 
zustände zu unterscheiden: die massige porphyrische Felsart 
mit ihren Mandelsteinen, das berggrline Gestein der Goldbaue, 
das wohl zu den Tuflfbildungen zu zählen ist. 

Der Melaphyr von Kretsunesd ist deutlich porphyrisch. Die 
Grundmasse erscheint vollständig dicht pechsteinartig mit schwa- 
chem Fettglanze, grünlich bis bräunlich schwarz, von flach- 
muschligem Bruche und nahezu Feldspathhärte. Die mikrosko- 
pische Untersuchung des Dünnschliffes lässt darin feine Prismen 
eines triklinen Feldspathes und Körnchen von Magnetit erkennen, 
alles verbunden durch eine fast amorphe doch noch etwas felsi- 
tische Grundmasse. Die Einschlüsse sind: 

Plagioklas, als grünlich weisse durchscheinende im Bruche 
fettglänzende Krystalle, die auf dem Querbruche öfter fast 
rechtwinklige Umrisse zeigen i). Den Winkel der Spalt- 
flächen, die schwachen Glasglanz haben, konnte ich zu 87**, 
die Härte zu 5-5 bestimmen. Die Splitter schmelzen unter 
starker Natronreaction leicht zu blasigem Email, und es 
ist ein geringer Wassergehalt bemerkbar, Säuren haben 
geringe Wirkung. Die Schmelzbarkeit schien mir Anfangs 
auf ein anderes Silicat zu deuten, doch stimmt die Form 
nur mit einem plagioklastischen Feldspath. Das mikro- 
skopische Bild gibt bald Aufschluss über das eigenthüm- 
liche Verhalten dieses Plagioklas. Derselbe erweist sich 
nämlich als eine nahezu vollendete Pseudomorphose. Der 
grösste Theil besteht aus einer amorphen Substanz, in 



*) Ks ist dies wohl der Leucit A k n e r*8 von diesem Fundorte. Ich sah indeß im 
HerniannstSdter Museum auch Qunrz im Mandelstein, der diese Bezeichnung Ton 
Akner erhielt. 
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welcher die Reste des Plagiokhis als Fetzen von unregel- 
inässigera Umrisse liegen, doch bemerkt man tiberall die 
parallele Stellung dieser Trümmer bei Anwendung des 
polarisirten Lichtes. Es liegt also eine ungewöhnliche 
Umwandlung des Feldspathes vor. 

Augit in mittelgrossen 2 Mm. langen schwarzgrünen Krystallen 
mit spitzer Endigung. 

Olivin — dafür halte ich braungelbe schillernde Pseudomorpho- 
ren von rhombischem Umrisse, die einzeln im Gestein vor- 
kommen. 

Grünerde, kleine blaugrüne Partikel von dichter Textur, unre- 
gelmässig im Gestein vertheilt. 

Herr J. Kudielka führte einige analytische Bestimmungen 
aus und erhielt: 

Kieselsäure 56-56 

Thonerde 22-26 

Eisenoxyd 6 08 

Kalkerde 7-13 

Magnesia 2-48 

Diese Zahlen genügen, um die Gleichartigkeit der Zusam- 
mensetzung mit der anderer Melaphyre erkennen zu lassen. 

Die mit diesem Melaphyr in Verbindung stehenden Mandel- 
steine haben eine Grundmasse gleicher Zusammensetzung und 
schliessen Knollen von Calcit, Delessit und einem körnigen Zeo- 
lith ein. 

Das dichte Gestein , welches bei Boiza in den unteren Hori- 
zonten der Bergbaue angetroffen wird, hat in seinem frischeren 
Zustande Ähnlichkeit mit der Bindeuiasse des Kretsunesder 
Tuflfconglomerates , welches von einem Porphyrit herrührt. In 
diesem Falle ist es völlig dicht, matt, von flachmuschligem bis 
unebenem Bruche, olivengrün. Bei der mikroskopischen Be- 
trachtung erkennt man weissliche Körner, die wohl für Pla- 
gioklas zu nehmen sind, schwarzgrüne Körner von muschligem 
Bruch, die höchst wahrscheinlich zum Augit gehören, femer 
Magnetitoktaeder und Calcitpartikel. 
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Im veränderten Zustande lässt das dichte berggrtine Gestein 
mir Grttnerde- und Calcitpartikel deutlich unterscheiden in einer 
matten Grundmasse von erdigem Bruche. So ist das Nebengestein 
der Boizaer Erze im unteren Horizonte, so das grüne Gestein in 
dem Dreifaltigkeitsstollen bei Fttzesd beschaffen. Es kömmt 
wohl nur selten vor, dass ein solches Gestein, das zu den 
Tuffen des Melaphyr zählt, eine solche Erzfllhrung aufweist, 
wie zu Boiza. Hier sieht man neben Calcit, Bitterspath, Quarz, 
Sulfide wie Pyrit, Kupferkies, Blende, Bleiglanz und in den 
letzteren steckt der Goldgehalt. Es scheint mir jedoch, dass 
diese Mineralien, deren Menge doch eigentlich nur gering und 
die nur wegen des Goldhaltes abgebaut werden, der Nachbar- 
schaft des Quarztrachytes zuzuschreiben seien , der ja überall in 
der Gegend das goldführende Gestein ist. 

Die bis jetzt angeführten Melaphyre gehören sämmthch 
dem südlichen Trappzuge an. In dem nördlichen Striche fand 
ich nur bei Mihaleny Felsarten mit mandelsteinartiger Ausbil- 
dung, welche ich hierher zuzurechnen hätte. Es sind dies dichte 
Gesteine von berggrüner Färbung und grösserer Härte als die 
Aügirporphyre, ohne eingeschlossene Krystalle. Die Knollen 
bestehen aus Calcit und Delessit. Interessant ist das Vorkommen 
verkieselter Mandelsteine, die noch vollkommen die frü- 
here .Strnctur behalten haben , aber vollständig von Chalcedon- 
mai^^e durchdrangen sind , so dass nur selten ein CaleitkoUen 
erhalten blieb, also Pseudomorphosenbildnngen im gewissen 
?:Eiie. 

Angitporpliyr. 

Diese Felsart ist namentlich in der Gegend von Tekerö und 
ICaale&y ausgezeichnet repräsentirt. Es ist ein schwarzes basalt- 
trdfce. leicht verwitterndes Gestein, das eine dichte, matte 
«>rLti3ia**e und eingeschlossene Augitkry stalle, nur selten eine 
^;.cr von Plagioklaskrystallen zeigt. Durch die letztere Eigen- 
»v-Laf: cn-ere-eheidet er sieh von dem t\'pischen Augitporphyr 
StÄ;i:LL*t>:i&. öen er auch in der Neigung zur Mandelsteinbildang 
1 i'VX. tl^errriffT : dagegen reiht er sich genau jenen Abänderungen 
fctf d^r Gegend der .^^eisser Alpe an. welche meist nur als Man- 
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delsteine auftreten und durch die schwarze matte Grundmasse 
und den Mangel an Feldspathkrystallen sich auszeichnen. 

Der Augitporphyr von Mihaleny ist ein dunkel olivengrUnes 
bis schwarzgrtines Gestein mit deutlich porphyrischer Textur, 
die Grundmasse ist feinkörnig schimmernd und zeigt bei der 
mikroskopischen Prüfung hellgrüne und dunkelgrüne Körnchen, 
wohl Plagioklas und Augit, ferner Magnetitkörnchen, Darin ein- 
geschlossen grössere bis 8 Mm. lange Augitkrystalle mit spitzer 
Endigung und schwarzgrüner Farbe, doch in keiner grossen 
Anzahl , femer einzelne kleine graulich gefärbte Plagioklaskry- 
ställchen. 

Ahnlich ist das Gestein von Prihogyesd bei Vacza, welches 
durch Mandelsteine mit dem Melaphyr verbunden erscheint. 

Der Augitporphyr von Tekerö, welcher zwischen den Man- 
delsteinen auftritt, ist grünlichschwarz, von flachem Bruche. 
Die Grundmasse erscheint matt, völlig dicht und unter dem 
Mikroskope aus hell gelblichgrünen und dunkelgrünen Theilchen 
zusammengesetzt. Eingeschlossen finden sich schwarzgrüne 
Augitkrystalle mit spitzer Endigung, welche niemals eine bedeu- 
tende Grösse erreichen, immer zwischen 2 bis 6 Mm. schwanken. 
Plagioklaskrystalle fehlen. Das Gestein erscheint nur ausnahms- 
weise ohne Geodeneinschlüsse. 

Einige Versuche, welche Herr Gebhardt mit dieser 
Felsart ausführte , gaben folgende Verhältnisse : 

Kieselsäure 53-99 

Thonerde 20-25 

Eisenoxyd 4*92 

Kalkerde 9-89 

Magnesia . 2-20. 

Man erkennt leicht die Ähnlichkeit mit der Zusammen- 
Setzung des Melaphyrs von Boiza. 

Ausser den beiden angeführten Abänderungen des massigen 
Gesteines kommen nur noch dessen mandelsteinartige Ausbildun- 
gen vor. Einschlüsse von Calcit, Delessit, Chalcedon, Quarz 
sind gewöhnlich, von den Zeolithen ist Heulandit ungemein 
häufig, aber auch Analcim, Natrolith, Desmin u. a. werden 
darin gefunden. 
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Ein Mandelstein , den ich an der früher bezeichneten Stelle 
Jjei Buesesd in einer zwischen Karpathensandstein eingeschlosse- 
nen Gesteinspartie fand, lohnt die Mühe einer besonderen Anfüh- 
rung. Das Gestein ist matt, graugrün, mit weissen und braun- 
gelben Flecken. Die Grundmasse hat unebenen etwas staubigen 
Bruch, erscheint feinkörnig aus einem weissen und einem roth- 
braunen Mineral in gleichförmiger Mischung zusammengesetzt, 
was wohl auf zersetzten Plagioklas und Augit hindeutet. Einge- 
schlossen sind bräunlichgelbe bis 6 Mm. lange Pseudomorphosen 
von der Form des basaltischen Olivines in ziemlich grosser An- 
zahl, dieselben zeigen hell-ochergelben Strich, geringe Härte (2), 
feinerdigeu Bruch, starken Eisengehalt. Von dem Löthrohre 
erhitzt, werden sie rothbraun ohne zu schmelzen. Sie haben 
grosse Ähnlichkeit mit dem zersetzten Hyalosiderit von Sasbach 
am Kaiserstuhl in Baden. Ausserdem sieht man zahlreiche Calcit- 
kUgelehen, jedes aus einem Krystallstück bestehend und auch 
grössere Partien weissen kömigen Calcites. 

Dieser Mandelstein hat Ähnlichkeit mit manchen Abände- 
rungen des Melaphyrs von Darmstadt. 

Auffallende Umwandlungserscheinungen, welche in dem 
Gebiete des Augitporphyres auftreten, sind die Veränderung zu 
einem Grünerdegestein (Tekerö) und die Imprägnation mit Chal- 
cedon bei dem massigen Gestein (Mihaleny W.). 

Das Altthal im Persänyer Kalkgebirge. 

In dem östlichen Grenzgebirge wiederholen sich viele Er- 
scheinungen des Westens. Ein Zug krystallinischer Gesteine 
reicht von Norden her bis über die Quellen des Altflusses fort, 
er ist von Karpathensandstein und TrachyttufFen umgeben. Zu 
beiden Seiten desselben erscheinen noch kleinere Partien der 
krystallinischen Formation. Weiter westlich erstreckt sich bei- 
läufig parallel damit in SSO. Richtung der mächtige Trachytzug 
des Hargittagebirges, im Osten lehnt sich eine Reihe von Kalk- 
bergen daran, welche von porphyrischen Gesteinen begleitet 
sind. Am südlichen Ende des Hargittazuges taucht in südwestli- 
cher Richtung eine Kalkkettc empor, die mit porphyrischen Ge- 
steinen verbunden, dieselbe Richtung wie das Torocköer Gebirge 



221 

des Westens SSW. einhält und nach einer Unterbreehiing im 
Gebiete des durchbrechenden Altflusses bis gegen Persany fort- 
setzt. Andere Kalkmassen erheben sich gruppenweise mit mäch- 
tiger Entwicklung bei Kronstadt. Hier sind Porphyre bisher 
noch nicht gefunden worden. 

Wieder ist es das Kalkgebirge, welches die Trappmassen 
mit sich fllhrt, aber diese bieten einige Erscheinungen, denen 
man im Westen nicht begegnet. Ich habe blos den Durchschnitt 
zwischen Reps und Barot kennen gelernt; dies muss mir vor- 
läufig genügen, um die Petrographie der im Osten vorkommenden 
Gesteine einigermassen einzuleiten. 

Die Höhen des südlichen Hargittazuges verlassend, gelangt 
man im Gebiete der Trachyttuife und conglomeratischen Fluss- 
bildungen in die flache Niederung von Barot. Im Westen des 
Marktes macht der von Süden heranströmende Altfluss die Wen- 
dung und setzt in einem herrlichen Thale den Weg gegen Alsö- 
Räkos fort. Folgt )nan von Barot aus dem Laufe des Alt, so 
gelangt man zuerst zwischen Berge von Karpathensandstein und 
Conglomeraten, welche letzteren grosse Blöcke dichten, blaulichen 
Kalkstein einschliessen, bald darauf aber zu den Kalkfelsen, 
welche die landschaftliche Schönheit des Altthaies bedingen. 
Diese Kalksteine repräsentiren nach den bisherigen Funden Lias, 
Jura und Kreide, während die unterhalb liegenden Schiefer 
Versteinerungen der Trias enthalten i). Es währt nicht lange , so 
erblickt man unfern des Weges, auf einem flachen Hügel, Trüm- 
mer krystallinischen Gesteines von lauchgrüner Farbe und 
schönem Schimmer. Es ist Labradoritfels, zumTheil auch Gabbro. 
Nicht ferne davon überraschen Serpentinblöcke in einem Was- 
serrisse den Beobachter durch ihr merkwürdiges Ansehen. Sie 
enthalten reichlich Schillerspath, wie er bisher nur am Harze 
gefunden worden. Verfolgt man den Wasserriss, so findet man 
ebenfalls in Trümmern das zugehörige frische Gestein. Es ist ein 
Schillerfels mit ähnlicher Ausbildung als der im Radauthal am 
Harze. Endlich sieht man einen schwarzen steilen Absturz, den 
anstehenden Serpentin, der an der Oberfläche stark verwittert 
ist. Man findet nur mühsam frischere und weniger umgewandelte 



Kr. II au er, Jalnb. il. geol. Reiohsansl. XV. Verh. 102. 
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Stücke darin, welche noch die Beschaffenheit des Schillerfels 
haben. Dem Wasser gelingt diese Arbeit leichter, indem es ans 
einer grossen Masse bröckligen Gesteines beim Weiterrollen 
endlich das frische Gestein herausschält. Der Fund ist in zwei- 
facher Beziehung ungewöhnlich. Erstens hat man diese Felsart 
bis jetzt nur am Harze in dieser grossköraigen schönen Ausbil- 
düng und sonst nur bei Neurode in Schlesien, in Osterreich aber 
noch nirgends angetroffen ; zweitens kömmt sie an den genannten 
Punkten im krystallinischen Gebirge vor, während hier die Um- 
gebung Jurakalk ist. Über das Alter des neu entdeckten Gestei- 
nes , für welches ich die Bezeichnung Olivingabbro vorgeschla- 
gen habe >), kann ich freilich nichts Genaueres angeben. An den 
höheren Punkten stehen ringsum Kalksteine an. Die Umgebun- 
gen des Serpentinfelsens aber sind verdeckt. Wohl mag er einem 
tieferen Niveau angehören, vielleicht dem Schiefer der Trias- 
bildungen, wahrscheinlich aber ist er so wie der Labradoritfels 
eine aus noch älteren Schichten emporragende Kuppe, die 
später umhüllt und bedeckt wurde. 

Verlässt man den Serpentin und verfolgt das Altthal weiter, 
so trifft man bald darauf Mandelstein, Melaphyr und Porphyrit 
unterhalb der Kalkfelsen anstehend. Ich fand vier solche Ge- 
steinspartien neben dem Wege, zuerst Mandelstcin. ebenso an 
der zweiten Stelle dann eine grössere Quantität heller gefärbten 
Porphyrites, endlieh wieder einen Mandelstein. Ein Durchsetzen 
des Trappes durch Kalkstein habe ich nicht beobachtet. 

Das Flussthal, bisher eingeengt zwischen Kalksteinfelsen, 
erweitert sich vor dem Dorfe Alsö-Räkos und nun beginnt eine 
neue Reihe interessanter Erscheinungen im bunten Wechsel. An 
den nördlichen Abhängen erblickt man Bänke von grünlich 
weisser Pala. Sie ist deutlich geschichtet und zeigt stellenweise 
Übergänge von reinem Trachyttuff in gemengte sedimentäre 
Tuffe. In der reinen Pala finden sich in manchen Bänken dichte 
Ausbildungen des Gesteines von grüner Farbe grösserer Härte 
und splittrigem Bruche. Sie erinnern lebhaft an den grünen Por- 
phyrtuff des Torocköer Gebirges und zeigen in jeder Beziehung 
dasselbe Verhalten wie dieser. Wieder ein Beleg für die Ansicht, 



1) Sitzungslierirlite der Wiein*r Akodeqiie. Bd. LVI. pap. 261. 
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dass beiden Gesteinen gleiche Bildung, gleiche ursprüngliche 
Zustände zukommen. 

Knapp nebenan beginnt die Basaltregion von Als6-Räko8< 
Reim Dorfe ragt ein länglicher BasaltrUcken empor, der nament' 
lieh gegen Nord deutliehe Säulenbildung aufweist. Unterhalb 
aber breitet sich gegen Südwest hin eine mächtige Ablagerung 
von Basalttuflfen aus, die von dem Alt durchschnitten, am anderen 
Ufer mit den Basalten von Alsö-Bogat und Heviz sich verbinden. 
Von Alsö-Eäkos abwärts macht der Alt eine gewaltige Krümmung 
convex gegen Süden, um dem langen Basaltrücken auszuweichen, 
der als „Freithum" bezeichnet wird. Es ist dies der interessan- 
teste Punkt des Basaltgebictcs wegen der ungewöhnlichen Ein- 
schlüsse in den lockeren Tuffen, welche die Abhänge bedecken. 
Steigt man bei Sonnenschein in den Rissen aufwärts, so wird 
man durch die allenthalben umherliegenden und im Tuffe stecken- 
den Knollen und Blöcke von gelber Farbe und hellem Glänze 
überrascht. Es sind Trümmer von Olivinfels, bald eckig, bald 
abgerundet, zuweilen von einer Schmelzrinde umgeben. An 
vielen hängt noch der schwarze Basaltschaum. Sie sind aus 
gelben Olivinkörnern und dunkelgrünem Bronzit zusammenge- 
setzt. Im frischen Bruche gewähren die meisten einen herrlichen 
Anblick wegen des Glanzes und der saftigen Farben. 

Weiter im Westen verlässt man die Tuffe und gelangt bald 
in die Gegend von Reps, wo die tertiären Sandsteinbildungen 
des Mittellandes beginnen. 

Porpliyrit und Melaphjr. 

Die Lagerung dieser Gesteine unterhalb der Kalkmassen 
bedingt es, dass sie in dem Thale wenig aufgeschlossen sind 
und man immer nur zu verwitterten oder doch nicht ganz frischen 
Stücken gelangt. Die heller gefärbten Massen sind immer ganz 
compact, ich rechne sie zum Porphyrit. Die dunkelgefärbten 
Gesteine sind zum Theil dicht, zum Theil aber mandelsteinartig 
ausgebildet, sie werden als Melaphyr angeführt. 

Der Porphyrit, welcher von anderen Beobachtern Felsit- 
porphyr genannt worden, ist ein hellgraues oder blassrothes, 
mattes Gestein von dichter Grundmasse. In dieser sieht man 
kleine Plagioklnskryställchen, schwarze Pünktchen von geringer 
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Härte, dem Clilorophäit ähnlich, ferner Calcitkörnchen. Die 
Analyse dieser Fclsart , welche ein Eigengewicht von 2*630 er- 
gab, lieferte Herrn Barber folgende Zahlen: 

Kieselsäure 62-36 

Thonerde 13*81 

Eisenoxyd 6-10 

Eisenoxydul ....*... 0-00 

Kalkerde 5-31 

Magnesia ... .... 0-41 

Kali 4-68 

Katron 4-88 

Wasser 0-39 

Kohlensäure 3-31 
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Die Analyse bestätigt es, das das Gestein zum Poi-phyrit 
zu stellen sei. 

Der Melaphyr ist dunkel rothgrau, zuweilen mit einem vio- 
letten Stich, er zeigt porphyrische Textur bei sehr Überwiegender 
Grundmasse. Diese ist fast ganz dicht, matt von imebenem 
etwas rauhen Bruche und Feldspathhärte. Das Mikroskop lässt 
in der Grundmasse röthliche Feldspathkörnchen , zumeist als 
Plagioklas erkennbar, ferner dunkelgrline kurze Säulchen 
so wie Magnetit und beigemengtes Rotheisenerz unterscheiden* 
Eingeschlossen sind blassröthliche trübe 5 Mm. lange Plagioklas- 
lamellen von starkem Glänze auf den Spaltflächen. Durch Atzen 
erkennt man allenthalben feine Calcitadern. 

Die Mandelsteine sind graugrün, schwarz oder röthlich- 
braun und haben eine feinkörnige Grundmasse , in der man nur 
Feldspath- und Magnetitkörnchen sicher unterscheidet. In dieser 
sind eingeschlossen: 

Plagioklaskrystalle von öfters 12 Mm. Lange und derselben Be- 
schaffenheit wie im Melaphyr. 

Augit, wenige kleinere schwarzgrüne Krystalle, 

Chlorophäit in eckigen Körnchen, nicht selten. 

Magnetit, leicht erkennbare glänzende Körnchen und Krystalle. 

Calcit, Delessit und Chalcedon in den Knollen. 
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Der Bestand nnd die Ausbildung dieser Melaphyre und 
Mandelsteiue ist ähnlich der in den übrigen siebenbttrgischen 
Melaphyrgebieteu. Die zuletzt aufgeführten Mandelsteine zeigen 
hingegen eine specielle Ähnlichkeit mit den in den ungarischen 
Karpathen vorkommenden, und zwar wegen der grossen Pla- 
gioklaskrystalle. 

OUyingabbro (Schillerfels). 

Diese Felsart ist ein dunkelgrünes weisspunktirtes zähes 
Gestein, welches aus einem schwarzgrünen feinkörnigen Mineral 
(Olivin) aus grossen sehr deutlich spaltbaren olivengrünen bis 
tombackf arbigen Partikeln (Diallag und Bronzit), endlich aus 
rundlichen weissen Körnern eines dichten Minerales (Anorthit) 
besteht. Der Olivin ist mit Serpentin gemengt, der Bronzit öfters 
zu Schillerspath verändert, Magnetit ist in kleinen Theilchen im 
Gestein verbreitet. 

Der Olivin ist im auffallenden Lichte schwarzgrün und bildet 
schwach schimmernde Anhäufungen von Kömern, die zuweilen 
deutliche Krystallumrisse wahrnehmen lassen, namentlich jene 
die vom Bronzit und Diallag umschlossen sind. Die Körner und 
Krystalle sind bis 3-5 Mm. lang, doch lassen sie sich nicht iso- 
liren. Das Mineral ist härter als Feldspath, Splitter desselben 
schmelzen nicht in der Löthrohrflamme, das Pulver gelatinirt 
mit Säuren und wird zum grössten Theil zersetzt. Die qualitative 
Probe gab Kieselsäure, Eisenoxydul und Magnesia als Bestand- 
theile. Die Körner sind von einem mikroskopisch feinen Netze 
grünlich schwarzer Serpentinadern durchwoben , manche Köm- 
chen sind ganz in Serpentin verwandelt. Die Beimischung von 
Serpentin und staubförmigem Magnetit, der den Serpentin 
schwarz färbt, macht den Olivin ganz unkenntlich und desshalb 
ist dieses Mineral sowohl in dieser , wie in allen hiehergehörigen 
Felsarten früher nicht erkannt worden. Wenn man jedoch eine 
polirte Schliflffiäche des Gesteines uiit Säuren ätzt, oder wenn 
man sich einen Dünnschliff desselben anfertigt, erkennt man den 
Olivin bald und unterscheidet ihn durch seine charakteristische 
Beimengung, den netzförmigen Serpentin, leicht von den übrigen 

Gemengtheilen. 

15 
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Lässt man das Gestein tagelang in der Säure liegen y so 
wird es ungemein stark zersetzt. Aller Olivin ist zu einer weis»- 
lichen Masse verändert, der Serpentin ist blass, der Schiller- 
spath ganz zersetzt nnd weiss, der Bronzit hat seine Farbe 
ziemlieh erhalten , der Anorthit ist ziemlich angegriffen , in dem 
zerstörten Olivin sitzen zuweilen noch winzig kleine grQue 
Körnchen unversehrt. 

Wenn man auf solche Weise den Olivin kenntlich gemacht 
hat , so schätzt man die Quantität desselben auf ungefähr die 
Hälfte des Gesteines. 

Der Diallag bildet kleinere Körner, ist im frischen Zustande 
ölgi'tin bis lauchgrtin gefärbt, sehr vollkommen spaltbar nach 
der Querfläche, wenig vollkommen nach der Längsfläche. Blätt- 
chen desselben durch Spaltung erhalten, zeigen im Polarisations- 
apparate dieselbe Erscheinung wie Blättchen von Augit, paral- 
lel der Querfläche geschnitten. Splitter schmelzen in der Löth- 
rohrflamme ohne Schwierigkeit zu grünem Glase. Die chemische 
Untersuchung ergab ausser Kieselsäure Eisenoxydul, Magnesia, 
auch eine bedeutende Menge Kalkerde. Der Diallag uraschliesst 
immer Krystalle und Körner des schwarzgrünen Olivin und sieht 
wie durchspickt ans, genau so, wie der begleitende Bronzit und 
so wie jener Bronzit und Schillerspath, welcher in dem Schiller- 
fels aus dem Radauthal am Harz vorkommt. 

Der Bronzit kömmt in derselben Weise vor, wie der Dial- 
lag, seine Körner sind jedoch grösser bis zu einem halben Zoll. 
Er zeigt eine ölgrüne Farbe, doch mit mehr braun als der Diallag, 
eine vollkommene Spaltbarkeit nach der Querfläche , nach dem 
Prisma und der Längsfläche und hat daher ein faseriges Ansehen 
auf dem zufälligen Längsbruche. Das optische Verhalten ist das- 
selbe, wie das des Bronzites aus dem Radauthal, die Ebene der 
optischen Axen steht senkrecht auf der Querfläche, welche die 
vollkommenste Theilbarkeit zeigt. Splitter schmelzen in der Löth- 
rohrflamme nur sehr schwierig. Der Bronzit schliesst Olivinkry- 
stalle genau in derselben ^eise ein, wie der Diallag, hat also 
auch dasselbe Ansehen, wie der Bronzit aus dem Schillerfels des 
Radauthales , ferner ist er so wie dieser öfters in Schillerspath 
(Bastit) umgewandelt. Die Menge des Bronzites ist etwas grösser 
als die des Diallag. 
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Die weissen, dichten, dnrchsckeinenden rundlichen Körnchen 
halte ich fttr Anorthit, da sie reich an Kalk arm an Alkalien 
9iud, die Znsammensetzung des Gestemes ist auch nur mit dei 
Gegenwart von Anorthit vereinbar. Diese Körnchen kommen ganz 
tinregelmässig vertheilt in dem Gestein vor, und bilden ungefähr 
den achten Theil desselben. 

Die kleinen schwarzen OctaSder, welche hie und da sicht- 
bar sind, mögen Magnetit oder Chromit sein. 

Das Eigengewicht der Felsart ist 2-928. Die Analyse des- 
selben hat Herr J. Barbe r ausgeführt und als Mittel seiner Be- 
stimmungen erhalten : 

Kieselsäure 42-77 

Thonerde 7-48 

Eisenoxyd 3 -34 

Chromoxyd Spur 

Eisenoxydul 4-79 

Kalkerde 6-50 

Magnesia 30*11 

Kali 0-10. 

Natron 0-50 

Wasser 3-28 

98-87. 

Diese Felsart ist wohl das magnesiareichste Feldspath- 
Gestein, welches bisher untersucht worden, doch gilt dies 
nicht für eine einzelne Gesteinspartie. Eine Probe von einem 
anderen Blocke des Gesteines gab Herrn S. Konya Kieselsäure 
42-16, Kalkerde 6.67, Magnesia 30-50, also fast ganz gleiche 
Zahlen mit den vorigen. Die beiläufige Berechnung der Analyse 
führt darauf, ungefähr 50 Percent Olivin im Gestein anzu- 
nehmen. 

Es ergibt sich aus dieser Untersuchung, dass dieser Olivin- 
gabbro ein Olivin -Bronzit-Diallag-Anorthitgestein sei, dessen 
Bestandtheile zum Theil durch Wasseraufnahme etwas verän- 
dert sind. 

Das eben beschriebene Gestein ist ungemein ähnlich dem 
sogenannten Schillerfels im Radauthal am Harz, welchen Streng 

15* 
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vor mehreren Jahren untersucht hat <). Dieser emsige Forscher 
erkannte, dass an dem genannten Punkte, allerdings ohne be- 
stimmte Grenze, dreierlei Gemenge unterschieden werden kön- 
nen. l.Enstatitfels (Protobastitfels). 2. Serpentinfels. 3. Serpentin. 
In diesen Gesteinen bestimmte Streng Anorthit, Enstatit (Pro- 
tobastit), Magnetit, ferner Diaklas, Schillerspath (Bastit), dich- 
ten Schillerspath (Schillerstein) und Serpentin als Gemengtheile. 
Streng zeigte, dass Diaklas und Bastit nur Verändemnggpro- 
ducte des Enstatit seien und war der Meinung, dass der Schil- 
lerstein und der Serpentin sich mineralogisch nicht unterscheiden. 
Wenn man sich den Anorthit weg denkt, so wären die drei 
Gesteine nur ümwandlungsstadien derselben Felsart. 

In einer späteren Arbeit«) zeigte Streng, dass der soge- 
nannte Forellenstein von Neurode, der mit Gabbro in Verbindung 
steht und den frllher schon G. v. Rath untersucht hatte»), die- 
selbe mineralogische Zusammensetzung habe, wie der Serpentin- 
fels des Radauthales. 

Ich habe in der schon früher angeführten Abhandlung nach- 
gewiesen, dass dasjenige, was Streng Schillerstein nennt, ein 
Gemenge von Olivin und Serpentin (sammt Magnetit) sei, und 
dass der Schillerfcis des Harzes, so wie der Forellenstein aus 
Schlesien ebenfalls zum Olivingabbro gehören. 

Einen ausgezeichneten Olivingabbro, der aus Olivin, Diallag 
und Anorthit besteht, habe ich von Kesinar im SW. von Her- 
mannstadt beschrieben, wo diese Fclsart im Gebiete der krystal- 
linischen Schiefergesteine auftritt. 

Serpentin. 

Der Serpentin des Altthaies tritt im innigen Verbände mit 
dem Olivingabbro auf, indem er die Hauptmasse bildet, in 
welcher Knollen des Olivingabbro inneliegen. Er ist dicht, dun- 
kelgrün, enthält oft Schillerspath (Bastit), wenig Chromit und 
Schnüre von Chrysotil. Er hat eine unregchnässige Absonderung, 
zei*fiillt ziemlich leicht in Blöcke, welche das Wasser weiter 



^) Jahrb. f. Mineralogie 1862, p. 153. 

2) Ebendas. 1864, p. 257. 

8J Poggeiulorfs Aiinalen Bd. XCV., p. 5U0. 
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«ertrttmmert und den Olivingabbro isolirt. Der Serpentin mit den 
angrenzenden Gesteinen ist schon früher von Herbich beobachtet 
worden, welcher Serpentin, Gabbro, Hypersthenit und Diabas 
an diesem Punkte angibt <). 

Labradorfels und Gabbro. 

In der Nähe des Olivingabbro finden sich Stücke von Fels- 
arten, die ohne Zweifel im Zusammenhange mit demselben 
stehen. Die eine Felsart enthält ausser einem Plagioklas, der 
wahrscheinlich Anorthit ist, noch Bronzit und Diallag, also die 
Gemengtheile des Olivingabbro, ausser dem Olivin, und bildet 
ein kleinkörniges, nicht sehr deutliches Gemenge. 

Die zweite Felsart ist ein kleinkörniges, zähes, grünliches 
Gestein von starkem Schimmer und prismatischer Absonderung. 
Es besteht fast nur aus einem grünlichen Plagioklas mit ausge- 
zeichneter Riefung auf der vollkommensten Spaltfläche, wahr- 
scheinlich der Labradoritreihe angehörig, femer aus etwas 
Magnetit, sehr wenig Diallag und Calcit, auch Kryställchen von 
Pyrit finden sich darin. Eine beiläufige Bestimmung ergab 48 pCt. 
Kieselsäure, II Kalkerde, 4 Natron und 8 Kohlensäure, was 
auf einen mit etwas Calcit gemengten Labradorfels hinweist. 

Übersicht. 

Die Porphyr- und Trappformation Siebenbürgens tritt im 
Westen namentlich in zwei Gebieten entwickelt auf: 1. Im To- 
rocköcr Gebirgszuge, wo die Porphyre und Melaphyrc sammt 
ihren Tuffen vom Jurakalk bedeckt werden , also eine frühere, 
Bildung darstellen, 2. im südwestlichen Erzgebirge, wo die Aügit- 
porphyre und Melaphyrc zwei der weissen Koros parallele Züge 
bilden, deren Gestein wohl meist älter, zum Theil aber auch 
jünger erscheint, als die begleitenden Kalkmasscn. 

Im Osten ist als 3. Hauptgebiet das Pcrsar.ycr Kalkgebirge 
hervorgehoben, in welchem ausser Porphyrit und Mclaphyr auch 
ungewöhnliche Felsarten: Olivingabbro, welcher mit Serpentin 



1) Veihandluiigeii und Mittbeiluiigen des siebeiibürn. V«*ivini's für Naliirwisscnsch. 
Bd. XVII (1866) p. 171. 
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verbunden, und Labradorfels, welcher mit Gabbro auftritt, auf- 
gefunden wurden. 

Von den kieselreichen Porphyren ist der Quarzporphyr 
selten, häufiger der Felsitporphyr. Beide sind im Torocköer 
Gebirge von sehr eigenthUmlichen, äusserlich serpentinähnlichen 
Tuffen bedeckt, welche indess durch ihre Zusammensetzung als 
Porphyrtuffe charakterisirt werden. Auch Porphyrite und zwar 
Homblendeporphyrite finden sich an mehreren Stellen. 

Der Melaphyr tritt in allen drei Gebieten auf. Sein Bestand 
(Plagioklas, Augit, Magnetit) und die unvollkommen porphyrische 
Ausbildung bedingen im Allgemeinen keinen wesentlichen Unter- 
schied gegenüber allen übrigen früher besprochenen Melaphyren, 
stellen aber die Hauptmasse desselben dem alpinen Melaphyr 
zur Seite. 

Der Augitporphyr ist im südwestlichen Erzgebirge am 
bedeutendsten entwickelt. Er hat dasselbe Ansehen, dieselbe 
Zusammensetzung wie gewisse Abänderungen des Südtiroler 
Augitporphyres. 

Tuffbildungen des Augitporphyres und Melaphyres kommen 
im letztgenannten Gebiete ebenfalls vor, doch nicht in bedeuten- 
der Ausdehnung, auch fehlen secundäre Tuffe gänzlich. 

Die interessanteste Felsart, welche in dem Persänyer Kalk- 
gebirge auftritt, ist der Olivingabbro, welcher zu der Auffindung 
des Olivines in mehreren gabbro-ähnlichen Gesteinen geführt 
und Veranlassung, gegeben hat, die Genesis des begleitenden 
Serpentines und dessen Verknüpfung mit dem Olivingabbro zu 
ermitteln. 

Zuletzt mögen noch die Analysen, welche die massigen 
Gesteine betreffen, hier zusammengestellt werden. 
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Westliche Karpathen. 



Diese Bezeichnung gebrauche ich hier, um drei Gebiete zu- 
sammenfassen zu können, welche mit einander eine grosse 
Fläche bedecken, die aber freilich in geographischer und geolo- 
gischer Beziehung nicht gleichzustellen sind. Das erste und 
grösste davon erstreckt sich von Pressburg aus gegen Nord, 
das Flussgebiet derWaag umfassend, bis in den Osten der Tatra, 
das zweite sehr kleine Gebiet liegt im Norden der Tatra in der 
Umgebung von Krakau^ das dritte endlich, welches sowohl 
Mähren als Schlesien angehört, ist das Hügelland am Fusse 
der ßeskiden zwischen den Städten Bielitz, Teschen und Nen- 
titschein. Li allen diesen Gegenden findet man in dem Gebirgs- 
baue krystallinische Silicatge steine eingeschaltet, deren strati- 
graphische Stellung zum Theil noch nicht sicher bestimmt, deren 
mineralogische Beschaffenheit aber bereits zum Theile Gegen- 
stand der Untersuchung gewesen ist. Die Behandlung der drei 
Gebiete muss hier eine sehr ungleiche werden, weil ich nur eines, 
allerdings das interessanteste davon, bereist habe, während ich 
aus den anderen nur Gesteinsproben zur Ansicht erhielt. 

Das Gebiet der Waag. 

Im Nordwesten Ungarns erheben sich im Qucllengebiete der 
Waag mehre Gebirgsketten, deren geologischer Bau wohl manche 
Verhältnisse des Westens wiederholt, aber auch manche Eigen- 
thtimlichkeiten bietet. Auch hier sind es die älteren auf dem 
Krystallinischen ruhenden Schichten, welche eine geologische 
Orientirung zuweilen erschweren. Eine Schichtengruppe, ge- 
wöhnlich aus rothen Sandsteinen bestehend, hat im Bereiche der 
älteren Formationen dieser Gebirge eine grosse Verbreitung. 
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Dieselbe ist besomlcrs interessant durch die bejcleitenden Ge- 
steinsmassen aus der Melaphj^rgruppe, welche znweilen lagerar- 
tig den Sandsteinen eingeschaltet sind. Über das geologische 
Alter, d. h. die stratigraplüsche Classificirung dieses Schichten- 
gesteins, herrscht noch keine Sicherheit. Während Stur diese 
Bildungen dem Rothliegenden zuzählen will , werden doch von 
F. V. Hauer Gründe geltend gemacht, welche diese Sandsteine, 
mit welchen auch Werfener Schichten auftreten, und die zuwei- 
len von Kalksteinen der Trias und Rhätischen Stufe überlagert 
werden, der Trias angehörig erscheinen lassen. 

Von den hier vorkommenden Mela])hyren kannte man an- 
fanglich nur den aus den kleinen Karpathen im Norden Press- 
burgs, durch die Aufnahmen der k. k. geologischen Reichsanstalt 
wurde aber in den letzten Jahren noch eine Anzahl von Punkten 
aufgefunden, an welchen der Melaphyr unter denselben Verhält- 
nissen auftritt, so in der Gegend von Sillein, in dem Inowcc- 
und dem Neutraer Gebirge und in der niederen Tatra. 

In der letztgenannten Gegend bildet der Melaphyr mehre 
beiläufig parallele Züge, die sich ungefiihr OW. erstrecken. Der 
bedeutendste Zug beginnt WSW. vonLcutschau bei dem Gebirgs- 
rücken Dubina, zieht über den Krisowabcrg und durch das Kuh- 
baehthal, worauf er sich in zwei Züge tlioilt, welche gegen Lu- 
czivna, sowie über Vikartocz bis an den Berg Okrouhli reichen. 
Ausserdem finden sich im Süden von Vikartocz, bei Knarjani, 
St. Andrä u. s. w. mehre kleine Züge von Melaphyr. 

In den kleinen Karpathen nördlich von Pressburg erscheint 
der Melaphyr gleichfalls im Gebiete des Sandsteines zwischen 
den Dörfern Breitenbrunn und Nussdorf. Südöstlich von Breiten- 
brunn sieht man ihn am Peterklin, weiter aufwärts im Thale bil- 
det er eine Partie am Fusse desRachsturn, ferner tritt er nord- 
östlich davon auf dem Kanmie des Gebirges an der Klokcoawa 
auf und wird ausserdem noch an mehren Punkten in geringer 
Verbreitung angetroffen. Bei einem Ausfluge in die kleinen Kar- 
pathen, welchen ich 1805 in Gesellschaft des Herrn F. Karrer 
unternahm, wurden diese Melaphyre aufgesucht und ein taugli- 
ches Material gewonnen ; von den übrigen frühergenannten Ge- 
genden habe ich in den Sannnlungen der geologische Reichs- 
anstalt einige Stücke gesehen. 
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Die Abhandlungen, welche die Geologie des ganzen Gebietes 
behandeln und die frühere Literatur anfuhren, sind im Jahrbuche 
der geologischen Reichsanstalt enthalten. 

Stur, Bd. XI. p. 17 und Bd. XVIII. p. 337. 
Andrian u. Paul, Bd. XIV. p. 325. 

Die Melaphyre der ungarischen Karpathen sind, soweit ich 
sie kenne, in manchen Punkten gleich den früher beschriebenen. 
Sie erscheinen sowohl feinkörnig als dicht, porphyrisch und 
mandelsteinartig. Eine Eigenthümlichkeit mehrer porphyrischer 
Abänderungen besteht in der ungewöhnlichen Grösse der 
Plagioklas-Krystalle, welche in einer feinkörnigen Grundmasse 
liegen. In manchen der Melaphyre mit dichter Grundmasse 
kommen Pseudomorphosen vor, welche die Form des Olivin be- 
sitzen und reich an Eisenoxyd sind »). Ich kann nur über fol- 
gende Gesteine berichten : 

Der Melaphyr von Chumetz bei Sillein ist ein grob por- 
phyrisches Gestein mit einer blaulich- bis bräunlichschwarzen 
Grundmasse. Es enthält Plagioklas-Krystalle, welche oft 20 Mm. 
lang sind. Die Grundmasse ist feinkörnig, reich an Magnetit. 

Das Gestein von Lazi Dolina im Inowecgebirge hat eine 
feinkörnige, grüngraue Grundmasse, worin wenige aber 12 Mdl 
lange Plagioklas-Krystalle eingeschlossen sind, auch kommen 
schwarze Pseudomorphosen von Olivinform vor, welche einen 
rothen Strich und erdigen Bruch zeigen. 

Über die Melaphyre der niedern Tatra gab mir Herr Kreutz, 
der die Gesteine zum Theil am Orte beobachtete , eine kurze 
Notiz, welcher ich das Folgende entnehme. Die Melaphyre 
dieses Gebietes sind von schwarzer , dunkelbrauner selten 
grüner Farbe. Dichte dunkelbraune Gesteine herrschen vor, 
schöne porphyrische Felsarten kommen südlich von Luczivna 
an der südlichen Seite der Stefankowa, endlich zwischen dem 
Kuhbach- und Blumenthal vor. Die dichten und porphyrischen 
Gesteine hängen mit Mandelsteinen zusammen. 

Das porphyrische Gestein von Luczivna enthält grosse, 
trübe aber im Dünnschliff noch leicht als solche erkennbare Pla- 



*) Sitiungsbtri^hte der Wiener Akademie. Bd. LH. p. 268. 
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gioklas - Krystalle eingeschlossen in feinkörniger Grundmasse, 
in der man nur Magnetit und ein chloritartiges Mineral erkennt. 
Ein deutlich kömiges Gestein aus derselben Gegend zeigt im 
Dünnschliff eine Textur gleich jener der kleinkörnigen Mela- 
phyre Böhmens, und man erkennt ausser dem Plagioklas, wel- 
cher mit einem durch Säure leicht zersetzbaren Mineral gemengt 
ist, kleine Partikel von Aiigit, Körnchen von Magnetit und ein 
chloritähnliches Mineral. Der frisch aussehende, grüne fein- 
kömige Melaphyr aus dem Ipolicathale bei Hoskowa zeigt im 
Dünnschliffe eine grosse Anzahl kleiner Plagioklas - Krystalle 
in einer Grundmasse, in welcher nur Magnetit deutlich zu er- 
kennen ist. 

An die genannten Gesteine schliessen sich die Melaphyre 
der kleinen Karpathen an, welche ebenfalls sowohl massig als 
mandelsteinartig erscheinen. Der massige Melaphyr schwankt 
um zwei Typen, deren einer ein dichtes, splittriges, manchem 
Porphyi-it ähnliches, der zweite ein ausgezeichnet porphyrisches 
Gestein ist. Die dichte Felsart hat grünlichgraue Färbung, die 
Grandmasse lässt nur Feldspath und Magnetitkörnchen wahr- 
nehmen. Die Einschlüsse sind klein und sparsam : 

Plagioklas in sehr kleinen Krystallen. 

Diallag, als kleine bis 2 Mm. lange schwarze stark glänzende 
Säulchen mit vollkommener Spaltbarkeit nach einer, un- 
vollkommener nach einer zweiten Richtung Spaltwinkel 
134**. Man könnte das Mineral für Hypersthen halten, doch 
bei der Beobachtung der kleinen Spaltungslamellen im 
Nörrenberg'schen Polarisationsapparat erblickt man das 
eine Axenbild wie beim Diallag. 

Olivin hie und da in grüngelben Körnchen, auch metallisch 
angelaufen oder zu einer schwarzen Masse verändert. 

Dieses zähe Gestein versprach einen etwas höheren Kiesel - 
Säuregehalt als viele andere Melaphyre, was auch durch die von 
Herrn Dr. E. Schwarz ausgeführte Analyse bestätigt wurde. 
Diese ergab: 
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Kieselsäure 55*12 

Thonerde 18-43 

Eisenoxyd 7'15 

Eisenoxydul 0-20 

Kalkerde 6-97 

Magnesia 4-33 

Kali 1-59 

Natron ' . . . 2-98 

Wasser ••••••.«••■ o*c/J. 

100-68 

Diese Zusammensetzung nähert sich bereits jener der har- 
zer Melaphyre, die kieselreicher sind als die meisten der öster- 
reichischen. Das untersuchte Gestein ist der Partie am Fusse 
des Peterklin entnommen. 

Die andere typische Felsart, welche sich in dem Thale bei 
Breitenbrunn sowie an der Kloköoawa findet, hat eine graugrüne 
dichte Griindmasse von unebenem Bruche, worin viele weisse 
über 6 Mm. lange Plagioklas-Krystalle von 6seitigem Umriss 
eingeschlossen liegen, auch erkennt man kleine Olivinpseudo- 
morphosen darin. Die Grundmasse ist ganz ähnlich der des 
zuvor beschriebeneu Gesteines. 

Die Mandclsteine, welche tiberall mit vorkommen, haben 
bald dichte bald feinkörnige Grundmasse, in den Geoden ge- 
wöhnlich viel Delessit dann Calcit und Quarz. 

Das Gebiet von Krakau. 

Im Westen der Stadt Krakau finden sich im Bereiche der 
Steinkohlenformation sowie der Trias- und Jurabildungen por- 
phyrische Gesteine in wenig bedeutender Ausdehnung. Es sind 
Felsitporphyre mit ihren Tuflfen, Orthoklasporphyre und undeut- 
liche veränderte Felsarten, die ich als Porphyrite bezeichne. Die 
Lagerungsverhältnisse dieser Gesteine sind nicht so klar, dass 
deren stratigraphische Stellung leicht zu bestimmen wäre. 

Pusch war dabei stehen geblieben, dass die Porphyre das 
Steiukohlengebirge durchsetzen und tiberlagern, zum Theil aber 
auch jünger seien als die Trias- und Juragesteine der Gegend, 
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da sie die letzteren an einigen Punkten durchbrechen. Römer, 
der in der letzten Zeit über den Gegenstand mehre Mitthei- 
lungen machte i), spricht sich dahin aus, dass die Porphyre nur 
das Steinkohlengebirge durchbrochen, und sich über demselben 
ausgebreitet haben. Alle jüngeren Gesteine der Gegend, so meint 
Römer, namentlich solche der Trias- und Juraformation, haben 
sich über und um sie abgelagert. Fall aux hingegen 2) führt 
Beobachtungen an, welche dafür sprechen, dass ein Theil der 
Gesteine den Trias- und Jurabildungen beizuzählen wären. Ich 
habe in der letzten Zeit einige dieser porphyrischeu Felsarten, 
welche mir von Herrn Fall aux eingesandt worden waren, 
kurz beschrieben 3). Da sich nun bei dieser Gelegenheit zeigte, 
dass drei ganz verschiedene Felsarten vorkommen, so könnte es 
wohl sein, dass denselben auch verschiedenes geologisches Alter 
zukömmt und demnach die Ansicht von Pusch nicht ganz irrig 
gewesen ist. 

Felsitporphyr und Tuffe. 

Bei Mienkina im nördlichen Theile der Gegend tritt ein 
röthlicher Felsitporphyr auf und kommen in seiner Nachbar- 
schaft bei Nowagora, Filipowice, Ka^-niowicc. Dulawa Psary, 
Ploky, Mislachowice Tuffe vor, welche dem Felsitporphyr zuge- 
hören. 

Der Porphyr von Mienkina zeigt eine dichte rothbraune 
matte Grundmasse von unvollkommen muschligem Bruche, worin 
kleine Krystalle von Orthoklas, Plagioklas, Biotit und Quarz 
liegen. Die Grundmasse ist vorherrschend und man erkennt auch 
darin sowohl orthoklastischen als plagioklastischeu Feldspath 
sowie Biotit. 

Die Tuffe sind graue oder röthliche feste Gesteine, die ent- 
weder ein gleichförmiges Korn besitzen und einem Sandstein 
ähnlich sind, wie die Proben von Nowagora, oder verschieden 
grosse Trümmer von l^orphyr neben Krystallen von Quarz, Feld- 



1) Zeitschrift d. deut. geologischen Gesellsch. Bd. XV. p. 713 u. Bd. XVI. p. 633, 

wo sich auch die Literatiirangaben über die früheren Arbeiten finden. 
^) Geogn. Karte des ehem. Gebietes von Krakau. Von II oben egg er. 
') Sitzungsberichte d. Wiener Akad. Bd. LII. p. 471. 
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spath, Biotit und Hornblende entkalten. Die Bestandtheile der 
Tuffe zeigen meist sehr verschiedene Grade der Zersetzung, die 
Feldspathkrystalle erseheinen immer am meisten zerstört. 

Orthoklasporphyr. 

Von Rybna, Zalas, Sanka und Friwald erhielt ich Gesteine, 
welche genau wie Trachyte aussehen und auch dieselbe mine- 
ralogische Zusammensetzung zeigen. Da sie aber jedenfalls ein 
höheres geologisches Alter als der Trachyt besitzen, so sind 
diese Fclsarten zur Porphyrgruppe zu rechnen und erhalten die 
entsprechende Bezeichnung. Früher hatte ich nur die durch ihre 
Riefung auf einer Spaltfläche kenntlichen plagioklastischen 
Feldspathe bemerkt, doch bei der neuerlichen Revision erkannte 
ich, dass sowohl in den Einsprengungen als in der Grundmasse 
die orthoklastischen überwiegen, demzufolge die Gesteine zu 
dem quarzfreien Orthoklasporphyr gestellt werden. 

Das Gestein von Rybna ist das frischeste unter allen. Es 
hat eine dicht egrüulichgraue Grundmasse, worin wasserhelle und 
auch trübe Krystalle von Orthoklas, weniger von Plagioklas 
liegen, auch Biotitsäulchen finden sich darin, selten Quarzköm- 
chen. Zuweilen sieht man dunkelgefärbte Säulchen von der Form 
der Hornblende, die aber aus einem weichen dunkelgrauen 
Mineral, wohl Biotit, bestehen. In der Grundmasse sieht man 
beide Feldspathe, jedoch vorwiegend Orthoklas, ausserdem Biotit. 
Die Felsart von Zalas hat dieselbe mineralogische Zusammen- 
setzung, doch ist die Grundmasse etwas porös, die Plagioklas« 
krystalle sind trübe und weiss, das ganze Gestein ist etwas zer- 
setzt, der Gehalt an Kieselsäure beträgt nach der Bestimmung 
des Herrn Nie dz wie dzki 68-6 Ptc. Die Proben von Sanka und 
Friwald sind noch weniger frisch, doch sind die Bestandtheile 
eben noch zu erkennen. 

Alle diese Gesteine gleichen einigermassen manchen der 
sogenannten Sanidin - Oligoklastrachyten aus dem Sieben- 
gebirge. 
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Porphyrit. 



Die Felsarten, welche ich hierher stelle, unterscheiden sich 
sehr bedeutend von den übrigen angeführten Gesteinen, doch 
ist die Bestimmung nach den eingesandten Proben nicht durch- 
zuführen, umsomehr als die Masse derselben durchwegs bedeu- 
tend verändert erscheint, obgleich sie durchaus nicht verwittert 
ist. An den Proben wurde weder Angit noch Hornblende gefun- 
den, und nur wegen der lichten Färbung, die gewöhnlich bei dem 
Porphyrit nicht aber bei dem Melaphyr vorkömmt, sind sie als 
Porphyrite angeführt worden. 

Das Gestein von Poremba ist feinkörnig, grünlichgrau bis 
röthlichgrau. Das unbewaffnete Auge bemerkt darin keinen Ein- 
sohluss, ausser kleine schwarze glasglänzende Pünktchen eines 
dem Chlorophäit ähnlichen Minerales. Im Dünnschliffe erkennt 
man, dass das Gestein zum grössten Theil aus gleich grossen 
Plagioklaslamellen besteht, ausser denen noch Biotit, Magnetit 
und Calcit auftreten. Die schwarzen Einschlüsse zeigen zuweilen 
einen rhombischen Umriss und dasselbe Aussehen wie die Oli- 
vinpseudomorphosen in dem Melaphyr von Fontanaz in Tirol. 

Die Gesteine von Regulice, Alvernia, Rudno haben dasselbe 
Ansehen und dieselbe Zusammensetzung wie das eben beschrie- 
bene. In der Probe von Regulice ist der Kieselsäuregehalt nach 
Niedzwiedzki 53-0 Pct. 

Zugleich mit diesen Fclsarten treten auch blasige und man- 
delsteinartige Abänderungen auf. Die letzteren führen Kügelchen 
von Calcit, der übrigens in kleinen Partikelchen in allem Ge- 
stein dieser Abtheilung verbreitet ist, auch kommen Geoden von 
Quarz vor. 

Schlesische Karpathen. 

Zwischen den Ausläufern der mährisch-schlesisclion Sudeten 
und den Sandsteinbergen der nordwestlichen Karpathen liegt ein 
httgelreicher Landstrich, dessen Boden zum grössten Theil aus 
Schichtgesteinen besteht, die der Kreide- undEocenpcriode zuge- 
rechnet werden, welcher aber zum kleineren Theile auch krystal- 
linisch-kömige Felsarten beherbergt. Diese sind in der letzten 
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Zeit als Gesteine ungewöhnlicher Art erkannt und mit den Namen 
Teschenit und Pikrit belegt worden. Die Verbindung der zwei 
verschiedenen Bildungen beobachtet man im Sttden der Stadt 
Neutitschein in Mähren , doch erstreckt sich das Schichten- 
system mit den genannten eigenthümlichen Gesteinen nordöstlich 
fort über die Städte Teschen und Bielitz in Schlesien ; erst bei 
Andrychau in dem westlichen Galizien stehen die äussersten 
Vorposten der hier zu besprechenden Felsarten. Schon vor län- 
gerer Zeit haben die schönen körnigen Massen, die in der Um- 
gebung von Teschen auftreten, die Aufmerksamkeit der Geologen 
erregt. C. v. Oeynhausen führte dieselben als Ubergangstrapp 
und GrUnstein auf, Pusch und Zeuschner, welche nur das 
heller gefitrbte Gestein kannten, stellten die grobkörnigen Abän- 
derungen zum Syenit, die feinkörnigen zum Diorit; Hohen- 
egger, der mit so vielem Fleisse und seltener Aufopferung eine 
Bearbeitung der Kreideformation jener Gegenden lieferte, wollte 
die seltsamen Felsarten anfangs Hypersthenit nennen, während 
Hochstetter nach einer mineralogischen Untersuchung die 
heller gefärbten Gesteine für Diorit, die dunkel gefiirbten fllr 
Diabas und Aphanit erklärte. Ich selbst schloss mich bei einer 
späteren Gelegenheit dieser Bezeichnung an. Hohenegger 
konnte sich mit allen früheren Bestimmungen nicht einverstanden 
erklären, da Syenite, Diorite, Diabase nur in älteren Formationen 
auftreten, während die genannten Gesteine nach seiner Auffas- 
sung der Kreide- und Eocenformation zugehörten. Er zog es vor, 
in' seiner letzten Beschreibung alle diese Felsarten unter dem 
provisorischen Namen Teschenit zu begreifen, mit Ausnahme 
zweier Vorkommnisse, die er als Basalt bezeichnete. Ich hatte 
die Aielversprcchcnden Gesteine schon früher gesehen, als ich 
aber im Sommer 1865 die Gegend zum zweiten Male besuchte, 
um die interessante Aufgabe zu lösen, war ich schon besser vor- 
bereitet. Es war mir bald klar, dass zweierlei Felsarten zu 
unterscheiden seien. Die meist heller gefärbten, auf welche sich 
der frühere Name Syenit und Diorit bezieht, erwiesen sich bei 
der Untersuchung durch einen Gehalt an Aualcim ausgezeichnet. 
Für diese behielt ich den Namen Teschenit bei. Die dimkel- 
gefärbten oft schwarzen Gesteine, welche früher Basalt und 
Aphanit genannt worden waren, erkannte ich als Olivingesteine 
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von einer Zasammensetzang, die bis dahin unbekannt gewesen. 
leb gab dieser Felsart den Namen Pikrit wegen des bedeu- 
tenden Gehaltes an Magnesia (Bittererde). Ausser den frischen 
Gesteinen fand ich übrigens die verschiedensten ümwandlungs- 
und Zersetzungsprodukte derselben, und bemühte mich, dem 
Gange der eingetretenen Veränderungen auf die Spur zu kommen. 

Oeynhausen. Geogn. Beschreibung von Oberschlesien 1822 p. 333. 

Pub eh. Geogn. Beschreibung von Polen 1836 Bd. II p. 691. 

ZeuBchner. Neues Jahrb. f. Mineralogie 1834 p. 16 u. 1838 p. 583. 

Höh an egger. Jahrb. d. geol. Heichsanst. Bd. III p. 153. 

Hoch Btetter. Ebendas. IV. p. 311. 

Tschermak. Sitzungsberichte der W. Akademie. Bd. XL. p. 113. 

Die beiden Gesteine der Teschenit und der Pikrit schliessen 
sich in geologischer Hinsicht enge an einander. Sie treten sowohl 
in der Umgebung von Teschen als auch in der Gegend von Neu- 
titschein an vielen Punkten neben einander auf. In Bezug auf 
die Verbreitung tibertrifft aber der Teschenit weit seinen Be- 
gleiter. Dies erkennt man sogleich durch einen Blick auf die 
beigebene Karte Taf. UI, welche nach den Aufnahmen Hohen- 
egger's entworfen ist. Zugleich bemerkt man, dass weder das 
eine noch das andere Gestein an irgend einem Punkte eine be- 
deutendere Entwickelung zeigt. Immer sind es nur sehr kleine 
Flächen, welche durch dieselben bedeckt werden wenngleich 
namentlich der Teschenit an sehr vielen Punkten zu Tage tritt. 

Die beiden Gesteine erscheinen meist in der Form von 

Lagern. So fand ich vor zwölf Jahren in der Umgebung 

Neutitschein bei Sohle eine Entblössung, welche zu unterst 

Pikrit, darauf drei Lager von drei verschiedenen Teschenit- 

Abänderunge^n und darauf liegend eine Schichte von Thon- 

schiefer erkennen Hess. Dieser kleine Steinbruch ist seitdem 

wieder verschüttet worden. Nicht weit davon im Westen des 

Dorfes Senftleben beobachtete ich ebenfalls mehre Lager von 

Teschenit tibereinander. In derselben Gegend sieht man nächst 

dem Dorfe Hotzendorf eine Wechsellagcrung von Pikrit und 

Sandstein (Grodischter Sandstein nach Hohenegger). In dem 

nachstehenden Holzschnitte bezeichnet P den Pikrit, welcher drei 

Lager bildet, S den quarzigen Sandstein, mit welchem er wech- 

gellagert und K eine Schichte von Kalkstein, welche aber stellen- 

16 



weise mit Oliaicednn imprflgnirt, ja sogar günzlicb in HoniBtein 
nmgewaudelt erscheint. 




lu der Umgebung von Teeehen fand ich deatliehe Lager bei 
Eoguschowitz an einem Punkte unterhalb den Piknt oberhalb 
aber den Tesehenit anstehend In geringer Entfernung von die- 
Bem Punkte eiebt man amOlsa Ufer bei EUgotb daa lagerfbrmige 
Auftreten beider &e F i") 

steine ebenfills Zu 
Unterst erblickt man 
einen ziemlich fnsch 
aussehenden Teechemt 
(l), daiauf ein dUnnes 
Lager von zersetztem 
Pikrit (p) hieiauf he 

j 1 1 .ft.1. *■'* ' T h it m Ol f h i Bilg th, 

gend einen biotitfUhren ' 

den Pikrit (m) und das Gan7e zum Theil durch Thonschiefer (g), 

endlich durch Humus bedeckt. 

Ist ein Lager auf einer grösseren Fläche entblösst, so er- 
scheint es als eine Decke, wie dies bei dem Tesehenit in der 
Nähe von Boguschowitz vork^iramt. Eigentliche Decken fehlen. 

Ein gangförmiges Auftreten habe ich an zwei Punkten 
wahrgenommen. In der NUhe der Stadt Nentitschein ward vor 




Jahren am rechten Ufer der Titsch ein Steinbmch eröffnet, wel- 
cher einen etwa 60 Fusb breiten Gang von Teschenit, der im 
Thonschiefer aufsetzt, entblOsst hatte. 

Bei meinem letzten Besuche fand ich in dem Hohlwege 
bei Kojetein, welcher nach Strauik ftlhi-t, einen Änfscblnss, der 
hier zn erwähnen ist. In einem mürben Ealkmergel treten mehre 
bis 2 Fhss mächtige Gänge von zersetztem Pikrit auf, welche 
sich durch ihre danklere Farbe von dem Kebengestein abheben, 
doch tbeilweise von Schutt bedeckt sind, so dasB man den Zu- 
Bammenbang der einzelneu Thcile eines Ganges nicht an allen 
erkennen kann. In der Nähe findet eich ein schwarzer Mandel- 
stein anstehend. 

Ans den angeführten Beobachtungen erkennt man, dass an 
manchen Stellen der Piknt unter dem Teschenit liegt, an einer 
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l>IiR« TOD l'ikrit im Kalkmer^l tei Kajcteii 

anch ober demselben Fieilich smd es verschiedene Abänderun- 
gen. Im Ganzen und Grossen kann man daher fllrdie beiden Ge- 
steine keinen Alteisnntcrschied angeben 

Über die stratigraphische Stellung der beiden Felsarten 
kSmmt man leicht ins Klare, wenn man die Arbeiten Rohen, 
egger's zur Grundlage nimmt, nach welchen die auf Tafel III 
beigegebene Karte entworfen ist. An mehren Punkten, wie bei 
Ellgotb, Bognschowitz, Senftleben lagern die Gesteine zwischen 
dem Teschener Schiefer, welchen Hohenegger als Neocom 
erklärt, an anderen Orten, wie bei Hotzeudorf und Stranik, wech- 
sellagert der Pikrit mit dem Grodisehter Sandstein, der von H o- 
heoegger gleichfalls zum Neocom gezählt wird. 

16* 
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Das gangförmige Auftreten bei Neutitsfehein und Kojetein 
ist ebenfalls in Gesteinen der Kreideformation beobachtet wor- 
den. Der Pikrit und Teschenit folgen genau den Schichten der 
Kreideformation, wie man in der Karte sieht. Wo der Zug der 
letzteren durch die Schichten der Eocenformation bedeckt wird, 
verschwinden die Teschenite und tauchen wieder empor in den 
Inseln, welche die Kreideschichten bilden. 

Die Zugejiörigkeit des Teschenites und Pikrites zur Krei- 
deformation ist demnach evident. Allerdings erscheinen auf der 
Karte auch an einigen Punkten die beiden Gesteine im Gebiet 
des Eocenen, doch habe ich mich bei Niebory und bei Bystryc im 
Rüden von Wendrin ttberzeugt, dass der Pikrit nur tief im Thal- 
grunde und im Bache anstehend gefunden wird, während ober- 
halb desselben die eocenen Schiefer lagern^ demnach das krystal- 
linische Gestein älter ist als die eocenen Schiefer. Bei Freiberg 
und bei Liebisch sind es kleine Kuppen, die aus dem Eoce- 
nen emporragen, aber wohl ebenfalls älter sind als die Umge- 
bung. 

Demnach wären die beiden merkwürdigen Felsarten zur 
Kreideformation dieses Gebietes zu stellen. Es ist jedoch seit 
Hohenegger's Bearbeitung eine geologische Karte von Mähren 
von F. Foetterle erschienen, welche mit der Karte Hohen- 
^gger's gerade in der Unterscheidung der Eocen- und der 
Kreideformation dieser Gegend im Widerspruche ist, und es 
würden der neueren Darstellung zufolge viel mehr Parthien von 
Teschenit und Pikrit im Eocenen auftreten, als es nach der Karte 
von Hohenegger der Fall ist. 

Die Erläuterung der geologischen Karte von Mähren dürfte 
über die stratigraphische Stellung der beiden Gesteine das 
Nähere bringen. Bis dahin will ich sie noch der Kreide zu- 
rechnen. 

Pikrit 

Dieses Gestein hat im frischen oder wenig veränderten Zu- 
stande eine schwarzgrttne Farbe und erscheint deutlich krystal- 
linisch bis feinkrystallinisch. Es besteht aus einer schwarzen fast 
Richten Grundmasse, ferner aus Olivin, der meist in vollständig 
ausgebildeten Kry.stallen darin auftritt. DietJe erreichen zuweilen 
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die Länge von »/, Zoll. Der Olivin macht ungefähr die Hälfte 
des Gesteines aus. Er ist mit demselben so innig verwachsen, 
dass man ihn nicht leicht erkennt. Man sieht nämlich durch ihn 
hindurch immer nur die Farbe der Grundmasse, während das 
Weingelb des Olivins verschwindet. Einzelne Krystalle heraus- 
zulesen ist nicht möglich. Das Gestein ist ungemein zähe. Durch 
starke Säuren wird es fast vollständig aufgeschlossen. 

Der Olivin wurde früher oft tibersehen oder für Feldspath 
gehalten, daher die Bezeichnung Grünstein und Diabas für einige 
dieser Gesteine. 

. Die Grundmasse ist bei den verschiedenen Abänderungen 
des Pikrites nicht dieselbe. Es treten nämlich Krystalle von 
Hornblende, Diallag und Biotit darin auf, von welchen immer 
die Krystalle einer Art überwiegen. Ausserdem sieht man Mag- 
netit, öfters etwas Calcit darin, endlich eine fast farblose Masse, 
welche die Zwischenräume erfüllt und theils aus einem Gewebe 
von Mikrolithen, theils aus einem structurlosen einfachbrechen- 
den Glase besteht. Deutliche Feldspathiamellen wurden nicht 
beobachtet. 

Pikrit von Sohle. An den östlichen Abhängen des 
Thaies, in welchem das Dorf Sohle bei Neutitschein liegt, findet 
man ein buntes Gewirr von frischem und verändertem Gestein 
aus den beiden Gruppen. Darunter kömmt auch ein frisch aus- 
sehender Pikrit vor, der in der Nähe von Seitendorf ansteht. In 
der schwarzen Grundmasse sieht man eine grosse Zahl von 
Olivinkrystallen, einen richtigen Begriflf von der Menge undVer- 
theilung derselben erhält man jedoch erst, wenn ein Dünnschliff 
gemacht oder wenn das Gestein mittels verdünnter Salzsäure 
angeätzt worden. Der Olivin ist dann gebleicht und erscheint 
weiss, die Grundmasse ist schwarz geblieben. 

Die Grundmasse zeigt bei der mikroskopischen Unter- 
suchung Krystalle von Hornblende, Biotit, Magnetit, ferner Calcit, 
Mikrolithe und wenig glasige Masse. 

Das specifische Gewicht dieses Gesteines bestimmte ich zu 
2*961 und die Zusammensetzung: 
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KieselöMure 38 

Thonerde 10 

Eisenoxyd . 4 

Eisenoxydul 7 

Kalkerde 6 

Magnesia 23 

Kali 

Natron 1 

Wasser 4 

Kohlensäure 1 



9 
3 

9 


6 
8 
3 
5 
8 
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Wegen des nicht unbedeutenden Gehaltes an Wasser und 
Kohlensäure ist es schwierig, die ursprüngliche Zusammensetzung 
mit einiger Wahrscheinlichkeit nach diesen Daten zu berechnen, 
immerhin glaube ich nicht bedeutend zu fehlen, wenn ich gegen 
50 Pct. Olivin berechne. Die chemische Zusammensetzung des 
Pikrites ist eine ungewöhnliche. Unter den ihm sonst ähnlichen 
basaltischen Gesteinen hatte man früher keines mit so grossem 
Magnesiagehalt gefunden, dagegen wird er aber in dieser Hin- 
sicht von dem Olivingabbro aus dem Altthale in Siebenbürgen 
übertroflfen. 

Pikrit von Freiberg und vom Gümbelberge. In 
der Nähe von Freiberg auf den Hügeln „Olberg" und „Wein- 
berg", femer bei Neutitschein auf dem „Gümbelberg" finden sich 
zahllose Blöcke eines schwarzen, sehr zähen Gesteines, dessen 
verwitternde Oberfläche voll Grübchen erscheint, welche zum 
Theil mit gelber ocliriger Substanz erfüllt sind. Dies wird durch 
die sich leicht zersetzenden Olivinkrystalle hervorgebracht, 
welche in diesem Gesteine grösser sind als in dem vorher be- 
schriebenen. Beim Zerschlagen erhält man eine deutlich krystal- 
linische Oberfläche, doch erkennt man auch hier die Structur erst 
nach schwachem Anätzen. Die Olivinkrystalle stechen jetzt 
gegen die schwärzliche Grundmasse ab und man erkennt sehr 
deutlich, dass dieselben von zahlreichen Sprüngen durchzogen 
sind, welche durch ein serpentinartiges Mineral erfüllt werdeü. 
In der nachstehenden Figur sind einige Durchschnitte in doppel- 
ter Grösse dargestellt. Ausser dem Olivin sind auch noch schwarz- 
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grüne Körner eines augitähnlicben Minerale» von gleicher Grösse 
wie die Olivinkry stalle, jedoch in viel geringerer Menge zu er- 
blicken. Dieselben zeigen 
^^^- ^'^- vollkommene Spaltbarkeit 

-p ^^^^sjx /^jii^lK nach der einen, minder voll- 

& il'llllI^^V^^^^ /^iW.ill J^önimene nach der andern 
IlliXllI^^ >^^^ (liWrvJz/ Richtung; beide Richtungen 

bilden einen Winkel von 90». 
Durch Glühen wird das Mineral braun-grau, es schmilzt leicht 
zu dunkelgrünem Glase. Ich halte es demnach für Di all ag, mit 
welchem es auch in optischer Beziehung übereinstimmt. 

Die feinkörnige Grundmasse enthält viele Krystalle von 
Diallag, wenige von Biotit, femer Magnetit, Calcit, Mikrolithe 
und Glasmasse. 

Das Eigengewicht des Gesteines bestimmte ich zu 2-9G0. 
Die chemische Untersuchung ergab Herrn P. Juhasz: 

Kieselsäure 40*79 

Thonerde 10-41 

Eisenoxyd 3-52 

Eisenoxydul 6v39 

Kalkerde 8-48 

Magnesia 23*34 

Kali 0-71 

Natron 1-71 

Wasser 4-04 

Kohlensäure Spur 

99-39 

Die Zusammensetzung dieses Gesteines ist nahezu dieselbe 
wie die des zuerst angeführten Pikrites von Sohle. Der etwas 
grössere Kalkerdegehalt weist auf den Einfluss des hier auftre- 
tenden Diallag hin, während der Olivingehalt wieder zu unge- 
fähr 50 Pct. anzunehmen ist. 

Pikrit von Schönau. Zwischen Schönau und Barnsdorf 
bei Neutitschein findet sich eine grössere Masse von Pikrit an- 
stehend, welcher früher zur Strasscnbe Schotterung gebrochen 
Wurde. Dieses schwarzgrüne zähe Gestein ist durch einen merk- 
lichen Gehalt an dunkelgrünem Biotit und durch den Mangel an 
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grösseren and deutlichen Olivinkrystallen ansgezeiehnet. Darch 
Verwittern oder durch künstliches Anätzen werden jedoch atich 
hier die kleinen aber sehr zahlreichen Olivine bemerkbar. Der 
Biotit hat die auflFallende Eigenschaft, durch Einwirkung von 
Säuren vollständig weiss zu werden und das Ansehen von 
Ealiglimmer zu erhalten. Dies zeigen die dunklen Magnesia- 
glimmer in der Regel nicht. Da in diesem Gesteine die Serpen- 
tinadem ganz gewöhnlich sind, so halte ich dafür, dass dieser 
Pikrit stärker umgewandelt sei als die früher angeführten. 

Die feinkörnige Grundmasse lässt bei der mikroskopischen 
Prüfung, ausser Biotit, Körner und Oktaöder von Magnetit, selten 
sechsseitige Nadeln, die Apatit oder Nephelin sind, auch Köm- 
chen von Calcit, ausgezeichnete oft radial gruppirte Mikrolithe 
und etwas Glas erkennen. Das Eigengewicht ist nach meiner 
Bestimmung 3*029, die Zusammensetzung nach der Analyse des 
Herrn F. E. Szameit: 

Titansäure Spur 



Kieselsäure 38 

Thonerde 10 

Eisenoxyd 6 

Eisenoxydul 6 

Kalkerde 10 

Magnesia 18 

Kali 1 

Natron 1 

Wasser 3 

Kohlensäure 2 



72 

19 
30 
14 
37 
69 
67 
50 
96 
93 



Organ. Subst Spuren 

100-27 

Diese Zahlen stimmen meistens mit den früher angefahrten 
Bestimmungen überein, nur darin zeigt sich ein Unterschied, 
dass bei diesem Pikrit die Menge der Magnesia abnimmt, wäh- 
rend die der Kalkerde steigt, eben so ist eine geringe Zunahme 
des Kaligehaltes bemerkbar. Diese Unterschiede sind Ergebnisse 
der vorgeschrittenen Umwandlung, wie ich es später mit grösse- 
ren Zahlenunterschieden werde nachweisen können. 
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Der biotitführende Pikrit zeigt nicht selten Klüften, die 
kam Theil oder ganz von' Calcit und Pikrolith erfüllt sind. Die 
Wände der Kluft sind in solchem Falle oft bis zu 2 Zoll Tiefe in 
ein serpentinähnliches Gestein umgewandelt. 

Pikrit von Marklowitz, Dzingellau. Im Norden 
Teschens bei Marklowitz und im Südosten dieser Stadt bei der 
Dzingellauer Schäferei findet sich ein feinkörniger grünlich- 
schwarzer, anamesitähnlicher Pikrit, in welchem sehr viele 
kleine Olivinkrystalle auch am frischen Gestein zu erkennen 
sind. Ausser dem Olivin finden sich kleine Serpentintheilchen, 
auch Calcitkügelchen in der Grundmasse, die bei der mikrosko- 
pischen Prüfung ein ähnliches Ansehen und dieselben Bestand- 
theile zeigt, wie der Pikrit von Freiberg und vom Gümbel 
berge. 

Pikritmandelstein von Alttitschein, Kojetein, 
Frei b erg. In der Nähe von Alttitschein bei Wolfsdorf steht 
ein Mandelstein an, der aus einer tief bräunlich-grauen dichten 
Grundmasse besteht, worin kleine Kryställchen von Olivin, Augit 
und Hornblende so wie grössere rundliche Partien von körnigem 
Kalkspath zu sehen sind. In den bis 5 Zoll breiten durchsetzen- 
den Gängen findet sich grossspäthiger Calcit, ebenso Arragonit, 
der hier nicht faserig, sondeni ganz derb erscheint und dessen 
Spaltrichtung senkrecht auf den Wänden steht. 

Bei Kojetein nächst Neutitschein steht am Wege nach Stranik 
ein schwärzlich-grauer Mandelstein an, der kleine Olivinkrystalle 
und Kalkspathmandeln in einer dichten Grundmasse führt, die 
durch das Mikroskop betrachtet wie ein feinkörniger glimmerfüh- 
render Pikrit aussieht. 

Bei Freiberg kommen neben dem beschriebenen Pikrit auch 
Blöcke eines zersetzten Mandelsteiues vor, der häufig Pyritkry- 
ställchen enthält. 

Umwandlung des Pikrites. 

Häufiger als das Vorkommen des Pikrites ist das Auftreten 
umgewandelter Gesteine, die aus jenem hervorgegangen sind. Es 
lässt sich eine vollständige Reihe aufstellen, die mit einem kalk- 
reichen Chloritgestein endet. Selten wird man in dem Nachweise 
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der eingetretenen Umwandlung so sicher gehen, wie im vorlie- 
genden Falle, denn hier ist es nicht nöthig die Voraussetzung 
zu machen, das vorliegende Gestein sei früher Pikrit gewesen, 
man hat vielmehr überall den vollgiltigen Beweis in den Händen. 
Überall kommen in diesen Gesteinen die Olivinpseudomorphosen 
in solcher Menge vor, dass Niemand zweifeln wird, es handle sieh 
hier um einen veränderten Pikrit. Diese Pseudomorphosen haben 
die Form des basaltischen Olivines *) und kommen in gleicher 
Menge und Vertheilung in den umgewandelten Gesteinen vor, 
wie im Pikrit. Sie sind gewöhnlich im Innern vollständig dicht, 
zeigen muschligen Bruch mit waehsähnlichem Schimmer und 
haben Apatithärte. Das Eigengewicht ist 2'7. In dem Gestein, 
welches einige Zeit an der Luft gelegen, haben sie eine unreine 
apfelgrüne bis blaulichgrUne Farbe. Beim allmählichen Anätzen 
mit Säure wird der beigemengte Calcit aus denselben entfernt 
und sie hinterlassen dann ein Skelett, welches aus sehr dünnen, 
meist parallelen Wänden besteht. Diese Wände haben denselben 
Verlauf wie die oben Fig. 2 dargestellten Serpentinadern in den 
frischeren Olivinkrystallen. Solche Pseudomorphosen, die ans dem 
veränderten Pikrit von Hotzcndorf stammten, haben Carius«) 
und Madelungs) untersucht mit dem folgenden Ergebnisse: 

Carius Ma delung 

Kieselsäure 21-90 48-55 40-09 

Thonerde 2-24 403 7-13 

Eisenoxyd 7-01 5-50 4*69 

Kalkerde 34-73 20-40 24-37 

Magnesia 9-32 2-50 1-38 

Kali . 0-89 ) ^. 

Natron 1-34 j / ^ 

Kohlensäure 19-61 16-23 1854 

Wasser 3-23 4-40 4-39 

100-27 101-61 100-59 



*) Blum. Dritter Nachtrag zu den Pseudomorphosen- pag. 282. M a d e 1 u n g im Jahrb. 

d. geol. Reichsanst., 1864, p. 7. 
') R. Blum, Dritter Nuchtrag zu den Pseudomorphosen, p. 282. 
») A. a. 0. 
^) Nicht bestimmt. 
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Aus der Analyse von Carius ergibt sich, dass die von ihm 
nntersuchte Pseudomorphose aus 45-5 Pct. Kalkcarbonat und im 
Übrigen aus einem basischen Silicatgemenge bestehe, welches 
ausser Kalk und Magnesia auch Thonerde und Alkalien enthält. 
Nach Berücksichtigung des Eigengewichtes erkennt man »), dass 
von der Magnesia des Olivins nur ein Fünftel ttbrig geblieben, 
die gegenwärtige Menge der Kieselsäure nur die Hälfte der ur- 
sprünglichen beträgt. Die eingetretene Veränderung ist also eine 
sehr bedeutende, da wenigstens 66 Pct. der ursprünglichen Sub- 
stanz fortgeflihrt wurden. 

Ein Theil der umgewandelten Pikrite hat ein sehr frisches 
Ansehen, das Ansehen von Dioriten, die anderen, welche viel 
mehr Kalkspath enthalten und häufig Chloritbeimengung zeigen, 
erkennt man rascher als Umwandlungsproducte ; sie haben Ähn- 
lichkeit mit manchem Melaphyr oder Diabas. 

Veränderter Pikrit von Sohle. In der letzten Zeit 
wurde in der unmittelbaren Nähe von Neutitschein bei dem Dorfe 
Sohle viel von einem körnigen tief grünlich-grauen Gestein gebro- 
chen, welches an der Luft dunkler wird, während die pistacien- 
grünen Flecken, die das frisch gebrochene Gestein zeigt, beim 
Aussetzen an die Luft rasch missfarbig werden. Das Gestein ver- 
liert auf solche Weise viel von seinem Ansehen. EinBestandtheil 
desselben sind die schon beschriebenen Olivinpseudomorphosen, 
welche in dem , frisch gebrochenen Gestein pistacicngrün er- 
scheinen, an der Luft graugrün werden und dann wegen ihrer 
dichten Beschaflfenheit leicht zu tibersehen sind. In der weichen 
Venvitterungsrindc lassen sich dieselben jedoch leicht heraus- 
lösen und an ihrer Form erkennen. Auffallend sind ferner dun- 
kel grasgrüne Partieen eines blättrigen Minerales von Gypshärte, 
das an der Luft schwarzgrün wird. Es zeigt vollkommene Spalt- 
barkeit nach einer Richtung, minder vollkonmiene nach einer 
hierauf senkrechten Richtung sowie nach dem Augitprisma «), 
ist ziemlich leicht zu grünem Glase schmelzbar, bei der Behand- 
lung mit Säure hinterlässt es einen weingelben blättrigen Rück- 



1) Vf;l. Bisohof, ehern (leol. 2. Aufl. I. 192. TflclieriiiHk Sitzim{?slienchl« d. 

WiiMier AkHtl. Bd. LVM, p. 41» u. {»o^^renti. Ann. \U\. [VA. yn^. 407. 
^) Es wurde dais Aujj^ilprisma durch .Messung^ heslimiut. 
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stand. Ich hielt dieses Mineral für veränderten Diallag, doch 
verhält es sieh optisch wie Bastit. Diese Psendomorphosen sind 
stets von einer blasser gefärbten dichten Rinde eingehüllt, 
welche auf der Bruchfläche des Gesteines einen Ring um die 
Pseudomorphose bildet. Die Substanz der Rinde zeigt dieselben 
Eigenschaften wie die der Olivinpseudomorphosen. Ausser den 
genannten Mineralien sieht man kleine glänzende schwarze 
Homblendekrystidle «). Blättchen von dunkelgrünem Glimmer, 
so wie sehr kleine Magnetitkörnchen in dem Gestein gleichförmig 
verbreitet, in der Weise, dass dort, wo der Bastit vortritt, die 
Hornblendekryställchen nur in geringer Menge erscheinen. Hie 
und da finden sich auch kleine Mengen eines harzähnlieh aus- 
sehenden, dem Gymnit und Palagonit ähnlichen Silicates. Ans 
all dem geht hervor, dass das Gestein ursprünglich dieselbe 
Zusammensetzung hatte wie der Pikrit vom GUmbelberge, der 
in der Nähe auftritt. Das Gestein ist von Herrn V. Slechta 
analysirt worden, welcher folgende Zahlen erhielt: 

Kieselsäure 42-85 

Thonerde 10-42 

Eisenoxyd 6-27 

Eisenoxydul 6-86 

Kalkerde 11-84 

Magnesia 9-01 

Kali 1-61 

Natron 1-65 

Wasser 2-70 

OHor j g 

Phosphorsäure . ) '^ 

Kohlensäure 5-88 

99-09 
Die mineralogische Untersuchung Hess keinen Zweifel, dass 
ein umgewandelter Pikrit vorliege, das Resultat der chemischen 
Untersuchung bestätigt es. So wie bei den Olivinpseudomor- 
phosen eine bedeutende Verminderung der Magnesia und eine 
Aufnahme von Kalkcarbonat beobachtet worden, so zeigt sich 
dasselbe hier bei dem ganzen Gestein. 

') Dm Hornblendeprhnia wurde ebenfalls durch Messuiij^ besiimmt. 
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Um die Veränderung leicht ersichtlich zu machen ^ ver- 
gleiche ich die Zusammensetzung des frischen Pikrites vom 
Gttmbelberge mit der des eben aufgefUhrten Gesteines : 

SiO, AI,Og Fe^Og FeO CaO MgO K,0 Na^O HsO CO« 

Gümb. f. 40-70 10-41 3-52 6-39 3-48 23-34 0-71 1-71 4-04 — 
S. veränd. 42-85 10-42 6-27 6.86 11-84 9-01 1-61 1-65 2-70 5-88 

Wenn man annimmt, dass sich die Menge der Thonerde bei 
der Umwandlung nicht merklich verändert habe, so ergibt sich, 
dass über 14 Pct. Magnesia verschwunden sind, während sich 
das Kalkcarbonat vermehrte. Diese Veränderung wird durch den 
höchst zersetzbaren Oliviu hervorgerufen, während die Übrigen 
Bestandtheile des Gesteines noch weniger verändert sind. Jeden- 
falls ist im vorliegenden Falle fast ein Viertheil des Gesteines 
weggeführt und zum Theil von aussen her durch fremde Sub- 
stanz ersetzt worden. 

Es ist hier noch zu erwähnen, dass an den Abhängen bei 
Sohle ausser dieser Gesteinsabänderung noch mehrere verschie- 
denartig aussehende auftreten, welche indessen gleichen Ur- 
sprung haben. Eines dieser Gesteine, welches mit dem vorbe- 
Bchriebenen in Verbindung steht, hat vollkommen das Aussehen 
eines Diorites. Man sieht nämlich blos die kleinen kurzen 
schwarzen Homblendekrystalle in der beinahe dichten Grund- 
masse. 

Eine andere Abänderung zeigt eine deutlich kömige tief- 
graue Grundmasse, in welcher man wieder die kleinen Hom- 
blendekry ställchen erkennt. Die Bastite kommen vor, doch 
selten. Die Olivinpseudomorphosen erscheinen hier fast ganz 
weiss, sind feinkörnig, sehr reich an Calcit und lassen nach 
dem Ätzen das feine aderige und blätterige Gefüge des Rück- 
standes in ausgezeichneter Weise erkennen. Wegen der weissen 
Flecke ist das Gestein sehr auffallend. 

Veränderter jjPikrit von Bystryc, Blauendorf, 
Hetzender f, Sohle. Diese Gesteine bieten ein ferneres 
Stedium der Umwandlung des Pikrites dar. Der Calcit tritt in 
noch grösserer Menge darin auf und wird meistens sichtbar. Die 
veränderte Grundmasse erinnert oft an dichten Clilorit oder an 
Serpentin. Die Olivinpseudomorphosen lassen sich zuweilen aus 
dem looker gewordenen Gestein herauslösen. 
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Ein sehr merkwürdiges Vorkommen, das ich durch die Güte 
des Herrn Schichtmeisters C. Fall au x inTeschen kennen lerote, 
findet sich bei dem Dorfe Bystryc im Südosten von Teschen. 
Im Thalrisse des Suchybaches steht bedeckt von den Schiefem 
der Eocenformation ein porphyrartiges Gestein von flachmusch- 
ligem Bruche an, das eine hellgraue sehr feinkörnige Grund- 
masse und viele blaulichgraue bis apfelgrüne so wie auch einige 
schwarzgrüne Einschlüsse zeigt. Die hell gefärbten Einschlüsse 
sind durch ihre Structur und Zusammensetzung sogleich als 
Olivinpseudomorphosen erkennbar, obgleich die Form derselben 
häufig unregelmässig ist. Der Olivin mag in dem frischen Gestein 
auch in unregclmässig geformten Kömern vorhanden gewesen 
sein, zum Theil mögen auch seine Krystalle bei der chemischen 
Veränderung einige Verschiebungen erlitten haben. Die schwärz- 
lichen blätterigen Einschlüsse sind dasselbe, was ich früher als 
Bastit beschrieb. Hie und da finden sich Körnchen von Magnetit. 
Oft sieht man feine horizontale parallele Klüfte durch Calcit 
erfüllt. 

Das Gestein lieferte bei der chemischen Untersuchung; 
welche durch Herrn J. Posch ausgeführt wurde, folgende Re- 
suhate : 

Kieselsäure 33-01 

Thonerde 15-83 

Eisenoxyd 2 «75 

Eisenoxydul 7*62 

Kalkerde 13-61 

Magnesia 7-28 

Kali 1-81 

Natron 0-59 

Lithion Spur 

Wasser 4-23 

Kohlensäure 11-97 

~ 98-7Ö' 

Die Menge der Kohlensäure ist sehr bedeutend. Auf Kalk- 
und Magnesiacarbonat berechnet ergeben sich 27 Pct. als Bei- 
mengung. Um den Gang der Umwandlung leicht zu übersehen, 
kann man das frische Gestein vom Gümbelberg, das verändertp 
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Yon Sohle und das jetzt angeführte bezüglich der Zusammen- 
setzung vergleichen : 

SiOa AI2O3 FeaOg FeO CaO M^O KgO Na^O HgO CO2 
Gümb. 40-79 10-41 3-52 6-39 8-48 23-34 0.71 1-71 404 

Sohle 42-85 10-42 6-27 6-86 11-84 9-01 1-61 1-65 2-70 5-88 

Byst. 33-01 15-83 275 7-62 13-61 7-28 1-81 0-59 4-23 11-97 

Die beständige Abnahme der Magnesia, die Zunahme der 
Kalkerde und der Kohlensäure ist leicht erkennbar, derselbe 
Vorgang wie er bei dem vorerwähnten Gestein und bei den 
Olivinpseudomorphosen sich herausstellte. Nicht zu übersehen 
ist die Beständigkeit und scheinbare Zunahme des Kaligehaltes 
bei gleichzeitiger Abnahme des Natrons. In dem letzten Stadium 
ist die Abnahme der Kieselsäure eine bedeutende. Eine merk- 
liche Oxydation hat bei dem Vorgange nicht stattgefunden. 

Wenn man annimmt, die Menge der Thonerde habe bei der 
Umwandlung keine Vennehrung erfahren, so ergibt sich dass 
vom ganzen Gestein wenigstens 43 Pct., zumeist aus Kieselsäure 
und Magnesia bestehend, weggeführt wurden, während 10 Pct, 
meist aus Kohlensäure bestehend, aufgenommen wurden, so 
dass sich die Masse des Gesteines um ein Drittheil verminderte. 

Das Auftreten des Gesteins entspricht dieser Anschauung, 
denn der umgebende quarzige Schiefer konnte nicht viel Substanz 
abgeben, vielmehr ist es wahrscheinlich, dass nur Kohlensäure 
von dem sich verändenidcn Gesteine aufgenommen wurde. Dieses 
aber träiit so viele Merkmale an sich, welche das eingetretene 
merkliche Schwinden bekunden : die vielen parallelen Sprünge, 
die Vcrscliobcnheit der Pseudomorphosen, dass eine bedeutende 
Volumverminderung als höchst wahrscheinlich angenommen 

werden muss. 

• 

Bei Blauendorf im S. von Neutitschein kommen im Thale an 
mehren Punkten stark veränderte Pikrite vor, die einen bedeu- 
tenden Gehalt an Kalkspath zeigen, dabei aber nicht viele deut- 
liche Olivinpseudomorphosen erkennen lassen. Sie haben licht- 
graue Farbe einen erdigen Bruch, sind wenig zähe, lassen sich 
daher leichter brechen und werden jetzt häufig als Strassen- 
schotter benutzt. Durch die mikroskopische Untersuchung lässt 
sich in der dichten Masse nur der feinschuppige Chlorit neben 



Fig. 18. 




■nileraUi« bei Slnuiik. 
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dein Calcit deutlich erkennen. Es kommen auch Qesteinspartien 
mit variolitischer Stractur vor. Daa Gestein ist erfUIlt Yon an- 
zähligen EUgelcfaen, welche viel 
fester und dichter Biiid als die 
Gnindmasae. Bei der Verwitte- 
mng fallen diese Kiigclchen her- 
aus. Ebenso treten mandelstein- 
artige Massen auf, welche die 
kugelige Structur in grösserem 
Massstabe zeigen. Die beiste- 
hende Figur stellt einen solchea 
Fall dar, welchen ich beiStranik 
beobachtete. Das Gestein, wel- 
ches von einem Caleitgange 

durchsetzt ist, enthüllt viele grünliche frisch aussehende Knollen, 
die aus der weniger veränderten Felsart bestehen, während die 
uinschlieKsende Masse weich, sehr reich an Calcit, und durch 
Oxydation brüunlich gefärbt ist. In der blassgraueu calcitreiehen 
Grundmasse finden sich viele rundliche Ealkspathkßmer, meist 
von klein krystallinischer Textur, Solche Gesteine, wie die oben 
angeführten, kommen auch bei Kojetein im S. von Nentitschein 
vor, die mandelsteinartigcn finden sich auch bei Eotzobenz 
im N. und bei Trzynietz im S. von Teschen. Man könnte manche 
dieser Gesteine für Tuffe halten, doch fand ich keinen Beweis 
für diese Auffassung. 

Ein merkwürdiges Gestein ans der Reihe der veränderten 
Pikrite findet sich zwischen den Dörfern Blauendorf und Hotzen- 
doif im S. von Nentitschein. Man sieht es in der Mächtigkeit von 
etwa 15 FuöS dem Sandstein (Grodischter Sandstein nach 
.Hohenegger) aufgelagert, an einer Stelle aber mit diesem 
Sandstein und einem dunklen kieselreichen Kalkstein wechsel- 
lagemd. (S. Fig. 14. auf pag. 241) In der grünlichgrauen, durch 
Verwitterung gelblichbrauneu Grundmasse sieht man die Olivin- 
pseudomorphosen in derselben Grösse und Häufigkeit, wie die 
frischen Olivine in den Gesteinen vom GUmbelberge und von 
Freiberg. Sie lassen sich namentlich aus dem etwas verwitterten 
Gestein leicht herauslesen. Sie wurden zuerst von Herrn 
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Sapetzai) hier aufgefunden und an Hohenegger, an die 
k. k. geologische Reiehsanstalt u. s. w. eingeschickt. So erhielt 
auch Blum dieselben und veranlasste deren Untersuchung durch 
Carius. Später beschäftigte sich auch Madelung mit der 
Analyse derselben. Derselbe fand «) in dem gleichfalls unter- 
suchten Gestein Kiselsäure 33'73 Pct, Thonerde 14*59, Kalkerde 
14-11, Kohlensäure 10-28 u. s. w., woraus man die Ähnlichkeit 
der Zusammensetzung dieses Umwandlungsproductes mit der 
des Gesteines von Bystryc entnehmen kann. 

Die Grundmasse unterscheidet sich nicht von der der zuvor 
beschriebenen Gesteine, dagegen treten hier die unter sich und 
mit der Lagerungsebene parallelen Calcitadem (Faserkalk) in 
grosser Häufigkeit auf, sie durchsetzen oft die Olivinpseudo- 
morphosen. 

Im Thalgrunde von Sohle kommen am Bachufer ebenfalls 
stark veränderte Pikrite anstehend vor. Eines dieser Gesteine 
ist durch die bis zollbreiten parallelen Adern von Faserkalk 
(fasrigem Calcit), welche in grosser Häufigkeit das schwärzlich- 
grüne Gestein durchsetzen, auflallend. Es könnte zu ornamentalen 
Zwecken verwendet werden. Die dunkle Masse hat Ähnlichkeit 
mit Serpentin, besteht jedoch ausser dem feinvertheilten Calcit 
zum grössten Theil aus dichtem Chlorit. Eine anderere Gesteins- 
partie in der Nähe anstehend, zeigt eine graugrüne krystallinische 
Grundmasse, reich an Chloritblättchen und darin Olivinpseudo- 
morphosen, die fast ganz aus kömigem Calcit bestehen. 

Veränderter Pikrit von Boguschowitz und Les- 
kowetz. Bei Boguschowitz im N. von Teschen fand ich in dem 
nördlichsten Steinbruche unterhalb des Teschenites einen zer- 
setzten Pikrit anstehend, der aus einer thonigen Masse besteht, 
aus welcher sich die ebenfalls thonig aussehenden 01i>iupseu- 
domorphosen leicht herausnehmen lassen. Von Leskowetz erhielt 
ich durch Herrn Fallaux einen veränderten Pikrit, der rauh 
und porös erscheint, aus braunen Olivinpseudomorphosen von 
4 Linien Länge, aus schwarzen Augitkrystallen von 3 Linien 
Länge mit den Flächen M, r, /, x aus Chloritblättchen nebst 



<) Verh. des iiaturf. Vercine.i In ßrfinn, 111. Bd. 
*) A. H. O. 

17 
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etwas Magnetit und Apatit besteht^ welche Bestandtheile leicht 
erkennbar sind. 

Bei der Verwitterung zeigen alle Pikrite eine kugelige Ab- 
sonderung. 

Teschenit. 

Die zweite Gruppe der Gesteine des Gebietes ist unter dem 
vorstehenden Namen beschrieben worden, welcher früher von 
Hohenegger für beide Gruppen in Anwendung gebracht 
wurde. 

In mineralogischer Beziehung Hessen sich unter denTesche- 
niten Homblendegesteine und Augitgesteine unterscheiden, weil 
aber beide in geologischer Beziehung innig verknüpft erscheinen, 
weil sie häufig in einander übergehen und an denselben Punkten 
zugleich auftreten, so wäre eine solche Trennung nicht sehr 
natürlich. 

Die Teschenite sind deutlich krystallinische Gesteine, 
häufig erscheinen sie sogar grobkrystallinisch. Eine porphyrartige 
Structur findet sich nicht. Sie bestehen aus körnigem triklinen 
Feldspath (Mikrotin) von grünlich weisser Farbe, aus langen 
schwarzen stark glänzenden Hornblendesäulen, die öfters von 
schwarzen Augitprismen ersetzt werden, ferner aus weissem 
Analcim von tesseraler Spaltbarkeit, der mit dem Feldspath- 
bestandtheil innig verwachsen ist. Magnetit, Biotit, Apatit, auch 
Natrolith und Apophyllit in kleineren Mengen. 

Die Gesteine haben keine Ähnlichkeit mit Trachyten, die 
grobkörnigen machen bei sehr oberflächlicher Betrachtung den 
Eindruck eines Syenites. Nach ihrer Zusammensetzung und 
ihrer Structur stehen sie den grobkrystallinischen Doleriten vom 
Meissner, vom Kaiserstuhl so wie dem Nephelindolerit nahe. 
Eine bisher wenig bekannte Erscheinung ist das Auftreten der 
Hornblende in diesen sehr basischen Gesteinen, so wie deren 
Zusammenvorkommen mit Analcim. Dieses Mineral kommt in 
derselben Weise aber in geringerer Menge als der Feldspath 
im Gesteine vor und ist an der weissen Farbe, der Undurch- 
sichtigkeit der ziemlich vollkommenen tesseralen Spaltbarkeit 
von diesem zu unterscheiden. Es schmilzt zu halb durchsichtigem 
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Glase. Ich habe die Zusammensetzung des derben Analcims aus 
dem Teschenit von Punzau wie folgt bestimmt : 

Kieselsäure 54-8 

Thonerde 23-1 

Kalkerde 0-2 

Kali 0-8 

Natron 13 

Wasser 8-3 

100-2 

Diese Zahlen entsprechen vollkommen dem Analcim. Was 
ich als Apatit bezeichne, hält Zirkel für Nephelin *), doch ist 
es wohl noch schwierig die beiden mikroskopisch zu unter- 
scheiden. 

Hornblendeführender Teschenit von Boguscho- 
witz. Im N. vonTeschen bei Boguschowitz sind die ausgezeich- 
netsten grobkörnigen Teschenite durch Steinbrüche aufge- 
schlossen. Das auffallende Ansehen des Gesteins lenkte schon 
vor langer Zeit die Aufmerksamkeit der Beobachter auf sich und 
veranlasste die Eingangs erwähnten Beschreibungen und die 
Namen Syenit, Diorit. Die Hornblende führende Abänderung ist 
das schönste aller Gesteine der ganzen Gegend. Die Hauptmasse 
besteht aus halbdurchsichtigem grünlichem Mikrotin mit deut- 
licher Zwillingsriefung. Derselbe wird von Säuren stark ange- 
griffen, doch bleiben nach dem Atzen hie und da einige Feld- 
spaththeilchen noch durchsichtig, so dass ich in Rücksicht auf 
die Ergebnisse der Analyse vermuthe, dass etwas Sanidin im 
Gemenge mit dem leicht zersetzbaren Feldspath vorhanden sei, 
welchen ich bei der basischen Zusammensetzung des Gesteins 
für Anorthit halten muss. Mit dem Feldspath ist der weisse 
Analcim zu einem körnigen Gemenge verwachsen, so innig, 
dass es nicht möglich erscheint, den Feldspath auch nur splitter- 
weise rein herauszulesen. Jenes weissliche Gemenge wird 
durchsetzt von schwarzen Hornblendesäulen, die oft 2 Zoll 
Länge und Federspuldicke erreichen, die Formen der basaltischen 
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Hornblende und äusserst glatte Spaltflächen zeigen. Daneben 
sieht man immer auch einige kürzere Augitsäulen. Feine Apatit- 
nadeln sind allenthalben eingestreut. Magnetit findet sich wenig. 
Das Eigengewicht ist 2'801. Die chemische Zusammen- 
setzung wurde von Herrn P. Juhasz in folgenden Verhältnissen 
bestimmt : 

Kieselsäure 44-39 

Thonerde 16-83 

Eisenoxyd 6-69 

Eisenoxydul 4-60 

Kalkerde 9-28 

Magnesia 3-59 

Kali 3-89 

Natron 3-80 

Wasser , 3-76 

Phosphorsäure 1-25 

Fluor 0-38 

Chlor Spur 

98~46 

Eine so stark basische Zusammensetzung wie diese ist bei 
Gesteinen selten. Sie hat Ähnlichkeit mit der des Nephelin- 
dolerites vom Löbauerberg nach Heidepriem (Zeitsch. der 
geologischen Ges. n. 149) und einer Lava von Fogo nach Deville 
(ebendas. V. 693). Nach der früheren Systematik könnte man 
das Gestein einen Amphibol und Analcim führenden Dolerit 
nennen. 

Die Menge der Phospborsäure ist nicht ganz unbedeutend ; 
sie entspricht 3 Pct. Apatit. Die basische Zusammensetzung 
führt darauf, eine dem gesammten Natron entsprechende Menge 
Analcim anzunehmen. Dies gäbe 27 Pct. Analcim, was mehr ist 
als nach der Betrachtung des Gesteins vorhanden zu sein seheint, 
doch darf man nicht tibersehen, dass er auch in kleinen Partikel- 
chen die Masse durchdringt. Es blieben nun für die Feldspathe 
etwa 30, für die Hornblende 30, für Magnetit etwa 6 Pct. zu 
berechnen, was mit dem auf Gesteinsflächen erscheinenden Ver- 
hältniss harmonirt. 
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Wenn das Gestein in Säure gelegt wird, so zerfällt es nach 
einem Tage in groben Sand, während sich Kieselgallerte bildet, 
weil das Bindemittel, der Analcim zerstört wird. Dasselbe ge- 
schieht an mehren Orten bei der Verwitterung. Der so gebildete 
Sand wird bei Blauendorf, Punzau u. s. w. gewonnen. 

Augitführender Teschenit von Boguschowitz. 
Im Süden des Punktes, wo die eben erwähnte Gesteinsabän- 
derung vorkömmt, tritt ein Augitgestein auf, welches grosse 
Ähnlichkeit mit jenem zeigt und durch Übergänge mit demselben 
verbunden ist. Schwarze Augitsäulen, die zuweilen 1 Zoll lang 
werden und bei stark entwickelter Querfläche die Flächen 
des aufrechten Prisma, der Längsfläche und der Hemipyramide 
zeigen, liegen in einem weisslichen körnigen Gemenge von Feld- 
spath mit Analcim, wie es zuvor beschrieben wurde. Die Menge 
des Analcims ist hier jedoch geringer. Dagegen tritt der Mag- 
netit stärker hervor, in inniger Verwachsung mit dem Augit. 
Hornblende kömmt nur in vereinzelten Säulen vor. Feine Apatit- 
nadeln sind häufig. Zuweilen findet sich eine Partie strahligen 
Natrolithes, selten ein Körnchen von Calcit oder Pyrit. Auf 
Klüften sieht man hie und daKrystallcvon Analcim, die zuweilen 
durchsichtig sind. In Säure gelegt, zerfallen die Stücke des 
Gesteins. 

Das Eigengewicht ist 2-865 und die Zusammensetzung, 
welche von Herrn A. Siegmund bestimmt wurde : 

Kieselsäure 48-18 

Thonerde 11-80 

Eisenoxyd 9-79 

Eisenoxydul 5-90 

Kalkerde 7-50 

Magnesia 6-05 

Kali 1-57 

Natron 3*46 

Wasser 3-20 

Chlor Spur 

Phosphorsäure 0-49 

Kohlensäure 0-71 
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Diese Znsammensetzung lässt sich mit der mancher Basalte, 
wie z. B. jenes vom Steinsberg nach Petersen (Bammelsberg 
Handwörterbuch) vom Esja nach Bunsen (Pogg, Ann 83. p. 266) 
oder des Augitporphyrs von Haga nach Kjerulf (Christiania- 
Silurbecken p. 20) vergleichen. Der Versuch einer Berechnung 
fuhrt auf die Annahme von beiläufig 40 Pct. Labradorit, eben- 
soviel Augit, während das übrige vom Analcim, Magnetit und 
den l'2Pct. Apatit in Anspruch genommen würde. Dem entspricht 
auch das Ansehen des Gesteines. Dasselbe hat einige Ähnlichkeit 
mit dem des Nephelindolerites von Meiches in Hessen. In man- 
chen Partien sind die Augitkrystalle nicht ausgebildet, sondern 
der Augit formt sich an den Feldspathlamellen ab, so dass das 
Ansehen mancher Diallagite entsteht. 

Der augitführendeTeschenit erleidet viel leichter eine sicht- 
bare Veränderung aJs das beschriebene Homblendegestein. Der 
Augit wird zu Grünerde zersetzt, wodurch die ganze Umgebung 
des Krystalls schwärzlichgrtin gefärbt wird und das Gestein ein 
anderes Ansehen erhält. 

Kleinkörnige Abänderungen des Teschenites. 
An manchen Punkten, wie bei EUgoth, nördlich von Teschen am 
Olsaufer bei Schimoradz im Nordosten, ferner bei Sohle konmien 
kleinkörnige Gesteine vor, welche übrigens die Zusammensetzung 
des hornblendeführenden Teschenites haben und frisch erscheinen. 
Die kleinkörnigen Gesteine hingegen, welche an anderen Punkten 
auftreten, erscheinen mehr umgewandelt. Sie werden später be- 
schrieben werden. 

Die Teschenite sind in ihren verschiedenen Abänderungen 
im nördlichen Theile der Gegend mehr verbreitet als die Pikrite. 
Anders ist es im Süden, in der Gegend von Neutischein, wo der 
Teschenit mehr zurücktritt. Die losen Blöcke bei der Teufelsmühle 
sind das bekannteste Vorkommen daselbst. Ausserdem findet 
sich das Gestein bei Sohle, Senftleben, Kojetein Stranik u. s. w. 
In der Umgebung von Teschen habe ich unter der freundlichen 
Führung des Herrn Schichtmeisters C. Fallaux die früher ge- 
nannten Punkte und die Vorkommnisse bei Kalembitz, Kotzobenz, 
Mosty, Ellgoth, Stanislau, Punzau, Dzingellau, Zeislowitz besucht. 
Bei Punzau kommt das hornblendeführende Gestein in der schö- 
nen grobkrystallinischcn Ausbildung vor. An manchen Stellen 
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führt es grössere Kömer von weissem Analcim, femer etwas 
Apophyllit, In Adem des mehr veränderten Gesteins findet sich 
ein amorphes Gemenge von Kieselsäure und Zeolithsubstanz. 
Bei Dzingellau ein ähnliches Gestein, bei Kalembitz die grob- 
kömige augitführende Abänderung, bei Kotzobenz, Kalembitz, 
Zeislowitz feinkörnige Gesteine , bei EUgoth ein schwarzer 
glimmerflihrender stark veränderter Teschenit. In der Sammlung 
des erzherzoglichen Schichtamtes zu Teschen sah ich durch die 
Güte des Herm Fall au x nebst vielen anderen Gesteinen die 
besonders ausgezeichneten Abänderungen von Pogorsch, Gumna, 
Bludowitz, Szöbischowitz, Stanislowitz, Kostkowitz, Rzepischt, 
Grodischt, Sedlischt, Pittrau Koniakau, Lubno, die alle den 
eben gegebenen Beschreibungen entsprechen. 

Umwandlung des Teschenites. 

Die Veränderungen des Teschenites, insofern sie nicht 
durch Verwitterung hervorgebracht sind, erscheinen weniger 
auffallend als die des Pikrites, weil keine so ausgezeichnete 
Pseudomorphosenbildung vorkömmt. Die eine Veränderung 
besteht darin, dass der Analcim theilweise durch Calcit ersetzt 
wird. Ich habe vor einiger Zeit die Pseudomorphosen aus dem 
Teschenit bei Itschina nächst Neutitschein beschrieben «). Sie 
bestehen zu 27 Pct. aus Calcit, im Übrigen aus Eisenhydrat 
und einem wasserhaltigen Silicat und zwar nach Madelung's 
Analyse aus: 

Kieselsäure 32-3 

Thonerde 14-7 

Eisenoxyd 7-0 

Magnesia 4-6 

Alkalien n. best. 

Wasser 11-8 

Kalkerde 15-3 

Kohlensäure 12-3 

98-0 



Ber. d. Wieoer Akad. Bd. XLVU, p. 453. 
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Daraus ergibt sich, dass mindestens 43 Pct. des Anaicim 
weggeführt wurden. Die eben genannten Pseudomorphosen 
kommen auf Klüften vor, indessen zeigt sich dieselbe Erschei- 
nung auch mitten im Gestein, wo indessen die Form mangelt, 
weil der Anaicim hier keine ausgebildeten Krystalle zeigt. Aus- 
ser dem Anaicim erfahrt die Hornblende und der Augit bedeu- 
tende Veränderungen. Es bildet sich auf Kosten derselben ein 
dunkelgrüner Glimmer. Die Hornblende erscheint schliesslich in 
eine dichte, weiche graulichgrüne Masse verwandelt, in welcher 
grössere Biotitschüppchen auftreten. Die Oberfläche der Au- 
gitsäulen ist oft mit Biotitblättchen überdeckt. Häufiger ist die 
Umwandlung des Augites in Grünerde, was mehr einer Chloritbil 
düng entspricht. 

Veränderter Teschenit von Kotzobenz. Das Gestein 
ist ein kleinkörniges Gemenge von grünlichen triklinemFeldspath 
mit schwarzem Biotit, so wie zersetztem Augit, zersetzter Horn- 
blende und mit Calcit. Ausserdem kommen sehr kleine graulich- 
weisse erdige Partikelchen vor, die zuweilen oktaedrische Form 
haben. Durch Atzen erkennt man, dass der Calcit in derselben 
Weise im Gestein vertheilt sei , wie der Anaicim in den frischen 
Felsarten. Er füllt nämlich eckige Räume zwischen den Feld- 
spathblättchen aus. In den Klüften findet sich Calcit. Das Eigen- 
gewicht ist 2-725. 

Die Analyse, welche von Herrn J. Eitel ausgeführt wurde, 
ergab : 

Kieselsäure 40-82 

Thonerde 14-99 

Eisenoxyd 4-78 

Eisenoxydul 5-84 

Kalkerde 11-31 

Magnesia 4-85 

Kali Spur 

Natron 3-84 

Wasser 3-91 

Kohlensäure 8-94 

99-28 
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Das Gestein enthält flemnach 20-3 Pct. Calcit. Im Übrigen 
hat die Zusammensetzung einige Ähnlichkeit mit der des hom- 
blendefiihrenden Teschenites von Boguschowitz. Mit dieser ver- 
glichen, ergibt sie eine Abnahme der Silicate, eine Aufnahme 
von Calcit, wie dies der angeführten Veränderung des Analcims 
entspricht. 

Der feinkörnige Teschenit von Kalembitz ist dem eben be- 
schriebenen sehr ähnlich, der von Zeislowitz zeigt sich in so 
fem stärker verändert, als die einzelnen Bestandtheile ihre 
Spaltbarkeit bereits eingebtisst haben und mit einander zu einem 
fast ganz dichten Gestein verfliessen. 

Veränderter Teschenit von Ellgoth. Dieses Gestein 
zeigt ein Vorwiegen des Biotites und die Veränderung des Augites 
zu Grünerde. Es steht bei Ellgoth an der Olsa an, erscheint 
schwarz und hat viele Biotitblättchen und glänzende Horn- 
blendetheile in der dunklen serpentinartigen weichen Grund- 
masse, die aus zersetztem Feldspath und Augit zusammen- 
gesetzt ist. 

Ahnlich ist die Grundmasse des schwarzen Mandelsteines 
von Liebisch bei Freiberg, in welcher viele grosse zersetzte 
Augitkrystalle auftreten, und welche viel Apophyllit und etwas 
Natrolith einschliesst. 

Contacterscheinungen. 

Wiederholt wurden von Oeynhausen, Pusch, Zeusch- 
ner, Hohenegger die Erscheinungen beschrieben, die sich 
häufig an der Berührungsstelle des Teschenites und Pikrites 
mit dem Nebengestein innerhalb des letzteren beobachten 
lassen. Die mergeligen Schiefer erscheinen zu Jaspis verändert 
und dabei zuweilen dunkler als das übrige Sedimentgestein. 
Im Sinne damals allgemein giltiger Hypothesen wurde diess so 
aufgefasst, als ob durch die Hitze der empordringenden ge- 
schmolzenen Masse das Nebengestein zu Jaspis gebrannt und 
geschwärzt worden wäre. Es bedarf indess nur einer vollstän- 
digeren Beobachtungsreihe, um diese Anschauung zu widerlegen. 

Die Erscheinung zeigt sich nicht überall an denBerührungs- 
stcllen, sondern hie und da, besonders häufig bei der Berührung 
mergeliger Gesteine oder der Kalksteine und am stärksten dort. 
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Vfo zersetzter Pikrit oder TcBchenit anllrit. Quarzige Sand- 
steine zeigen die Umwandlung zu Jaspis oder ätmlicheii Dingen 
nach meinen Beobachtungen nicht. Das Umwandlangsproduct 
ist bei der Berührung mergeliger Gesteine kein durch Säure 
leicht aufschliessbarcB, wie es bei der Erhitzung derselben ent- 
steht, sondern ein thoniger Jaspis. An den Berllhrimgsstellen 
finden sich Übrigens nicht immer ein Jaspis, sondern öfters ein 
Oemenge von Ghalcedon, Quarz, Calcit. So fand ich es bei 
filauendorf am rechten Bachnfer, bei Sohle am östlichen Gehänge, 
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nnd bei Hotzendorf, so wie an den losen Blöcken bei Preiberg. 
Der Ghalcedon und Qnarz, welcher sich neben Pikrit auf dem 
GUmbelberge häufig in losen Trilmmem findet, dürfte auch von 
einer solchen Berfthmngsstelle herrühren. 

Am schlagendsten ist die folgende Beobacbtang. Bei 
Hotzensdorf am Bache sieht man eine Wecheellagerung von zer- 
setztem Kkrit (P in der Figur) und quarzigem Sandsteine {S}. 
Femer beobachtet man zwischen dem untersten und dem darauf 
folgenden Pikritlager ein Lager von Kalkstein (KJ, welches 
zum grossen Theil in Hornstein umgewandelt erscheint. Stellen- 
weise ist das ganze Lager eine Hornsleinmasse, an anderen 
Punkten überwiegt der Kalkstein gegen die beigemengte Kiesel- 
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Bäure. Aber auch im dichten Hornstein finden sich allenthalben 
Kalkspathkörner eingemengt. 

Ans Kalkstein kann durch Erhitzung niemals Hornstein her- 
vorgehen. Die ältere Erklärung der Contacterscheinungen genügt 
nicht. 

Eine naturgemässe Erklärung liegt in den angeführten Unter- 
suchungen der Umwandlung des Pikrites und des Teschenites. 
Wenn bei diesem Vorgange durch die Gewässer 4 — 18 Pct. 
Kieselsäure aus dem Gestein weggeführt wurden, also aus jedem 
Centner des Gesteines 4 — 18 Pfunde, und wenn die Lösung 
beim Austritte aus dem Gestein in der Umgebung mit einem 
Fällungsmittel zusammentraf, so mussten sich an der Berührungs- 
stelle Massen von Kieselsäure absetzen und Jaspis, Hornstein, 
Chalcedon, Quarz bilden. Das Fällungsmittel ist wie bekannt 
die kohlensaure Kalkerde, die im Kalkstein und den mergligen 
Schiefem verbreitet ist. 

Die bituminösen organischen Reste, die in den berührenden 
Schiefern aufgehäuft waren, wurden ^on der ausgeschiedenen 
Kiselsäure eingehüllt und vor der weiteren Oxydation, vor der 
Zerstörung geschützt, während in grösserer Entfernung von dem 
Orte dieser Verkieselung die organischen Überreste weiter 
verändert wurden, und zum grösseren Theile verschwanden. In 
dieser Weise wären die zuweilen auftretenden dunklen Zonen 
an der Berührungsstelle zu erklären. Der dunkle kieselige Schiefer, 
der zuweilen im Contacte auftritt, wird durch Glühen an der 
Luft weiss, wobei Kohlensäure sich entwickelt. (Bystryc, 
Sohle.) 

Übersicht. 

In dem Gebiete der Waag hat man von hierher gehörigen 
Gesteinen bis jetzt nur Melaphyr gefunden, welcher in seiner 
petrographischen Beschaffenheit zwischen dem böhmischen und 
dem Südtiroler steht, und von welchem eine Abänderung durch 
die eingesprengten ungewöhnlich grossen Plagioklaskrystalle 
ausgezeichnet ist. 

Im Krakauer Gebiete kommen, umgeben von Schichten der 
Steinkohlen-, der Trias- und Juraformation sowohl Felsitpor- 
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pbyr mit den dazu gehörigen Tuffen als auch trachytähnlicher 
Orthoklasporphyr vor, endlich eine vorläufig zum Porphyrit ge- 
stellte Felsart, welche von MandelsteinbilduDgen begleitet wird. 
Die stratigraphische Stellung der im Waaggebiete und bei 
Krakau vorkommenden zuvor genannten Gesteine ist noch nicht 
sicher bestimmt. 

In dem Hügellande am Fusse der schlesischen Karpathen 
treten als gleichzeitige Bildung mit den von Hohenegger zur 
Kreideformation gerechneten sedimentären Gesteinen zwei unge- 
wöhnliche Felsarten, welche mit den Namen Pikrit und Te- 
schenit bezeichnet werden. Dieselben bilden Lager und Gänge, 
und kommen mit einander verbunden vor. 

Der Pikrit ist ein basaltähnliches Gestein, das zur Hälfte 
aus Olivinkrystallen besteht und drei Abänderungen aufweist, 
indem in der Grundmasse entweder Hornblende oder Biotit oder 
Diallag auftreten. Es kommen bei diesem Gestein, dessen Haupt- 
bestandtheil ein leicht zersetzbares Silicat, der Olivin, ist, auf- 
fallende Umwandlungserscheinungen vor. Das Endproduet ist 
ein unscheinbares calcitreiches Gestein. 

Der Teschenit ist ein basisches Analcim führendes Feld- 
spathgestein, das sowohl Hornblende als Augit führt. Durch die 
Veränderung des Analcim entstehen häufig calcitführende Um- 
wandlungsproducte. 

In Folge der in beiden Felsarten stattfindenden Verände- 
rungen wird Kieselsäure ausgeschieden, welche sich in verschie- 
denen Formen an der Berührungsstelle mit dem Nebengestein 
findet und oft kiesliche Zonen um das Silicatgestein bildet. 
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ScMusswort. 

Die vorausgegangene Beschreibung umfasst für ein grösseres 
Gebiet nahezu alle in einer geologischen Epoche gebildeten 
Massengesteine. Wenn man von der Ansicht aus geht, dass die 
verändernden Vorgänge auf unserer Erde fortwährend annähernd 
gleiche geblieben, so wird man auch annehmen, dass in den 
einzelnen Epochen der Zeitdauer proportionale Mengen von 
solchem Gestein durch Eruption zu Tage treten und ebenfalls 
proportionale Mengen durch Erosion zerstört werden. Demnach 
mtissten, wenn man nur nach Hauptformationen zählt, in jeder 
derselben solche Felsarten als gleichzeitige Bildungen vor- 
kommen. Dies scheint beim Überblick der früher aufgezählten 
Gesteine seine Bestätigung zu finden. Die böhmischen Porphyre 
und Melaphyre gehören der Dyasformation an, die südtiroler 
Porphyre ebenfalls, die Melaphyre und Augitporphyre dieses 
Gebietes sind mit Bildungen der Trias gleichzeitig, ähnlieh 
verhält es sich vielleicht mit den Melaphyren Ungarns. In Sieben- 
bürgen dürften die Porphyre älter sein als der Jura, die Mela- 
phyre und Augitporphyre sind mit letzterem gleichzeitig. Ein 
Theil der Krakauer Gesteine gehört vielleicht auch dem Jura an. 
In der Kreideformation finden wir den Teschenit und Pikrit. 
Dies gilt zum Theil nur nach vorläufiger stratigraphischer Be- 
stimmung, die wohl im Laufe der nächsten Zeit an Sicherheit 
gewinnen wird. 

Eine andere Frage die aus der zuvor ausgesprochenen 
Ansicht entsteht, ob die in den verschiedenen Zeiträumen ent- 
standenen Massengesteine auch in mineralogischer Beziehung 
gleich oder ähnlich seien, fand im vorliegenden Falle eine hin- 
reichende Beantwortung. Es wiederholen sich in den jüngeren 
Formationen dieselben Gesteinstypen die in den älteren auf- 
treten; weil aber die älteren Gesteine der stets wirksamen, durch 
die Wässer hervorgerufenen chemischen Umwandlung längere 
Zeit ausgesetzt waren, so sind durch die theil weise oder gänzliche 
Veränderung der eingeschlossenen krystallinisclien Elemente 
so wie durch das Krystallinischwerden ursprünglich amorpher 
Gemengtheile Veränderungen im Aussehen und in der Textur 
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hervorgerufen worden, welche bei dem Vergleiche zwischen 
älteren und jüngeren Felsarten berücksichtigt werden müssen. 

Dies vorausgesetzt, findet man, dass der Quarzporphyr im 
Quarztrachyt, derPorphyrit im Andesit, derMelaphyr und Augit- 
porphyr im Basalt, der Olivingabbro im Pikrit etc. sich wieder- 
holen. Auf diesen Gegenstand komme ich übrigens noch ausführ- 
licher zurück. 

Eine dritte Frage die entsteht, ist jene, ob auch die Mengen- 
verhältnisse zwischen den so gebildeten Felsarten dieselben 
geblieben seien. Dies lässt sich wohl nicht so leicht beantworten, 
dennoch darf für das behandelte Gebiet vielleicht folgendes 
gesagt werden : Die Verbreitung des Quarzpoi'phyres und Ortho- 
klasporphyres in den mittleren Formationen entspricht ganz 
dem Auftreten des Quarztrachytes und des Sanidintrachytes 
in den jüngeren. Die erstere Felsart ist in beiden Reihen sehr 
häufig im Vergleiche zur zweiten, die selten vorkömmt. Das Auf- 
treten des Melaphyres und Augitporphyres entspricht dem des 
Basaltes und so wie der Melaphyr stellenweise als Diabas er- 
scheint, so verändert sich beim Basalte stellenweise die Textur 
und er erscheint als Dolerit. Nur in einem Punkte könnte man 
eine Ungleichheit merken. Der Porphyrit ist nämlich in den 
mittleren Formationen ein wenig verbreitetes Gestein, während 
das entsprechende Gestein der Tertiärzeit, der Andesit, nament- 
lich in Ungarn eine ^bedeutende Verbreitung geniesst. 

Im Ganzen lässt sich also sagen, dass die Thatsachen der 
anfänglich bezeichneten Ansicht nicht gerade widersprechen. 
Man könnte aber dem ganzen Vergleiche eine weiter gehende 
Bedeutung absprechen, wenn man die ziemlich verbreitete An- 
sicht entgegenhält, dass in den älteren Formationen alle diese 
Verhältnisse verändert erscheinen, indem dort ein Massengestein, 
der Granit, in solcher Verbreitung auftrete, wie kein ähnliches 
in den späteren Epochen. Obgleich ich mich nur hier nicht darauf 
einlassen kann, die letztere Ansicht im Einzelnen zu besprechen 
oder zu widerlegen, so möchte ich doch an das eine erinnern, 
dass doch nur ein Theil der Granite, nämlich der Biotit-Granit 
mit dem Quarzporphyr und dem Quarzti-achyt mineralogisch 
gleichzustellen sei , ferner daran, dass nach den Anschauungen, 
zu welchen das Studium des Metamorphismus geleitet hat, 
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vom Granit, welcher jetzt als ein Massengestein erseheint, viel- 
leicht nnr ein Theil nrsprttnglich die Bildnng eines Massenge- 
steines hatte. 

Die Umwandlungsvorgänge, auf welche die früher aufge- 
zählten Beobachtungen schliessen lassen, bestehen im Allge- 
meinen in der Einwirkung des Wassers und der Kohlensäure 
auf die ursprünglichen Felsarten, so wie in der Auflösung und 
Entfernung der dabei gebildeten löslichen Producte, Die Resul- 
tate sind mannigfache. Ein allgemeine verbreitetete Erscheinung 
ist die Verminderung des Natrongehaltes in den feldspathreichen 
Gesteinen, wodurch dieselben in orthoklasreichere tibergehen; 
die Zerlegung der plagioklastischen, kalkführenden Feldspathe, 
wobei Calcit gebildet wird und calcitführende Felsarten entstehen. 
Die Veränderung des Augites und der Hornblende zu Chlorit und 
Biotit, wodurch die Melaphyre und Augitporphyre jene Beschaf- 
fenheit erlangen, die man früher mit dem Begriff der Grtinsteine 
verband ; die Ausscheidung des Magnetit aus den eisenhaltigen 
Mineralien; die Umwandlung des Olivin in Serpentin, welche 
aus dem Olivingabbro und Olivinfels neue Gesteine bildet. Die 
bei solchen Vorgängen gebildete Kieselsäure oder die neu- 
gebildeten Silicate, imprägniren zuweilen den Gesteinsrest und 
rufen felsitische oder pechsteinartige Producte hervor. Die bei 
der Umwandlung gebildeten löslichen Verbindungen werden 
beim Austritte aus dem Gestein oft gefallt, wofern sie im Neben- 
gestein mit Fällungsmitteln , worunter das Kalkkarbonat das 
wichtigste, zusammentreffen, daher entstehen an der Contact- 
grenze der Silicatgesteine oft sogenannte Contactmineralien, 
deren Natur begreiflicher Weise von der ursprünglichen Zusam- 
mensetzung des Silicatgesteines abhängt. 

Zwischen den homogenen Felsarten und den sedimentären 
Tuffen stehen jene Gesteine, welche eine klastische Structur 
zeigen ohne sedimentäre Bildungen zu sein, und welche ich 
primäre Tuffe nannte zum Unterschied von den sedimentären 
Tuffen, die ich als secundäre bezeichnete. Die fraglichen Ge- 
steine bilden einen nicht unbedeutenden Theil dessen, was 
man bisher als homognes Gestein sieht und scheinen nach 
dem was sich daraus beobachten lässt, von sehlammartigen 
Ergüssen herzurühren. 
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Die Mineralassociationen in den aufgeflihrten Gesteinen 
gehören meist zu den bekannten. Es wurden aber auch unge- 
wöhnliche und früher unbekannte beschrieben. So der Quarzpor- 
phyrit als die Verbindung von Plagioklas mit Quarz und Biotit^ 
der Olivingabbro als Verbindung von Olivin mit Diallag Bronzit 
und Anorthit, der Pikrit, worin wiederum Olivin in Gesell- 
schaft mit Diallag, Hornblende oder Biotit und halbkrystallini- 
scher Feldspathmasse, der Teschenit als ein Analcim führendes 
Feldspathgestein mit Hornblende und Augit. 

Die chemische Zusammensetzung der untersuchten Gesteine 
ist eine mannigfaltige, was man daraus entnimmt, dass der 
Kieselsäuregehalt zwischen 76 Pct. und 33 Pct. schwankt, aber 
die mineralogisch zusammengehörenden Felsarten zeigten stets 
auch in chemischer Beziehung grosse Übereinstimmung. Um 
übersichtlich zu zeigen, wie die mineralogische und chemische 
Zusammensetzung bei den Felsarten derselben Art, mögen sie 
auch im Alter verschieden sein, harmoniren, mögen hier die 
Saucrstoflfquotienten, über deren Berechnung im ersten Theile 
gesprochen wurde, fllr eine Reihe von Gesteinen aufgezählt und 
der Kieselsäuregehalt beigesetzt werden. 

S. Q K. G 
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97 76-14 Quarzporphyr, Gröden, Scheerer. 

33 75 • 97 Felsitporphyr, Raibl, Hess. 

17 74-62 Quarzporphyr, Moöna, Scheerer. 

51 66-75 Quarzporphyrit, Pellegrino, K o n y a. 

44 66 - 41 Quarzandesit, Rodna, Schlecht a. 

70 63-44 Amphibolandesit, Prevali, Streit. 

28 62 - 36 Porphyrit, Barot, B a r b c r. 

26 56-56 Amphibolandesit, Czibles, Volkmer. 

20 61-62 Porphyrit, Mihaleny, S e y b e 1. 

88 52 • 34 Melaphyr, Kozinec, Tschermak. 

86 52-95 „ , Predazzo, Szameit. 

70 52 - 48 „ , Val Gordonö, W o 1 1 f. 

68 51-02 „ , Zderetz, Merkel. 

68 53-81 Lava Puy de Come, Kosmann. 

42 53 • 65 Gabbro, Torf haus. Streng. 

40 48 • 1 8 Augit-Tesch^nit, Boguschowitz S i e g m u n d. 



2-37 


49-27 


203 


44-39 


2-00 


44-17 


1-62 


41-13 


1-51 


42-77 


1-46 


40-79 
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Aetnalava 1 865, Fuchs. 
Amphibol - Teschenit, Boguschowitz, Jnhäsz. 
Basalt, Bolandseck, Mitscherlich. 
Olivingabbro, Neurode, Fickler. 

„ , Beps, Barber. 

Pikrit, Gümbelberg, JuhAsz. 
1-10 39-60 Olivinfels, Karlstätten, K o n y a. 

Nun mögen noch einige allgemeinere vergleichende Betrach- 
tungen der einzelnen Gesteinsgruppen angefügt werden. 

Gruppe des Felsitporphyrs. Die Gesteine dieser 
Gruppe sind unter den zuvor geschilderten Felsarten stark ver- 
treten, namentlich ist es das Südtirolergebiet, welches eine 
grosse Menge von Quarzporphyr aufweist. Sowohl dieser als 
auch die Quarzporphyre und Felsitporphyre aus Böhmen, 
Kärnten, Siebenbürgen und dem Krakauer Gebiete, haben sich 
in mineralogischer Hinsicht mit den ausserhalb Osterreich 
vorkommenden Gesteinen dieser Gruppe übereinstimmend er- 
wiesen. 

Die Mineralien Orthoklas, Quarz und Biotit «) bilden als 
dichtes Gemenge den Felsitporphyr , als porphyrisches den 
Quarzporphyr. Unter den körnigen Gesteinen hat der Biotit- 
granit die gleiche Zusammensetzung. Zu den jüngeren Gesteinen 
kehrt dieselbe Mineralverbindung nämlich Sanidin, Quarz und 
Biotit i) als Quarztrachyt und Rhyolith wieder. Die Quarzpor- 
phyre und Felsitporphyre sind wohl als veränderte Quarztrachyte 
und Rhyolithe aufzufassen. Der Sanidin verändert sich zu Ortho- 
klas, die glasige Grundmasse wird zur felsitischen. Man weiss, 
dass viele Fälle vorkommen, in welchen die Khyolithe und Quarz- 
trachyte von den Felsitporphyren und Quarzporphyren nicht zu 
unterscheiden sind und umgekehrt. Die Tuffbildungen sind bei 
beiden bis ins Einzelne gleich. Die primären Conglomerate sind 
bei beiden Gesteinsfamilien dieselben. Der Trachyttuff, welcher 
in Ungarn und Siebenbürgen so verbreitet erscheint, ist dem 



Hier wie io den rulg:etiden Füllen ist der Biotit öHers xiiin Tbeil oder g«ux 
durch Hornblende erseist. 

18 
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sächsischen Thonstcin und Pelsittuffe zum Verwechseln ähnlich. 
Die Pechsteinbilduugen der Trachyte sind ident mit denen der 
Porphyre. 

Die Quarzporphyre zeigen an manchen Punkten eine kömige 
Ausbildung und nähern sich dem Biotitgranit. Es ist wohl 
möglich, dass mancher Biotitgranit in einem früheren Zustande 
ein Quarzporphyr gewesen, dass also vom Quarztrachyt bis 
zu diesem Granit eine Reihe von Abstufungen sowohl in 
der krystallinischen Ausbildung als im geologischen Alter vor- 
liegt. Dass die chemische Zusammensetzung in deji drei Gruppen 
eine ähnliche sei, wurde oft schon dargethan. Der Gleichförmig- 
keit wegen flihre ich ein Beispiel an. 1. Biotitgranit vom Drei- 
kreuzberg bei Karlsbad, Scheerer. 2. Mittel der alpinen Por- 
phyre. 3. Obsidianartiger Quarztrachyt von Lipari, Abi eh. 

1. 2. 3. 

Kieselsäure 74-30 75-64 74-05 

Thonerde 13-55 12-95 12-97 

EisenoxydulO . . • • 2-57 2-24 2-73 

Kalkerde 0-51 0-62 0-12 

Magnesia 0-16 0-30 0-28 

Kali 5-67 5-57 5-11 

Natron ...... 2-31 2-68 3-88 

Wasser 0-11 — 0-22 

Die Mineralien Plagioklas, Quarz und Biotit (oder Horn- 
blende) setzen als porphyrisches Gemenge den Quarzporphyrit, 
als kömiges den Tonalit zusammen. Der Mikrotin mit Quarz 
und Biotit bilden den Quarzandesit 2). Es existirt bei diesen 
Felsarten eine vollständige Parallele mit der vorigen Seihe, so 
dass die früheren Betrachtungen nicht wiederholt zu werden 
brauchen. Auch hier zeigt sich femer die chemische Ähnlichkeit 
der drei Felsarten. 1. Tonalit, G. v. Rath. 2. Quarzporphyrit, 
Pellgrino, Konya. 3. Quarzandesit, Illowathal, ^lechta. 



^) Der Gleichartigkeit wegen wurde der Eisengehalt durchwegs als Oxydnl 

berechnet. 
2) Sitzungsberichte der Wiener Akad. Bd. LV., p. 287. 
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Kieselsäure . . . . 66-91 

Thonerde 15 20 

Eisenoxyd •) .... 6 • 45 

Kalkerde 3-73 

Magnesia 2-35 

Kali 0-86 

Natron 3-33 

Wasser 0'16 
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16 
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•12 


0' 



•41 
•41 
•12 
•96 

•82 
•65 

•83 
•81 



Gruppe des Porphyrites. Diese Gruppe, in welcher 
ich hier den Porphyrit und den Orthoklasporphyr anführe, ist 
unter den beschriebenen Felsarten nicht stark vertreten, der 
Porphyrit am meisten in Siebenbürgen. Für den Orthoklaspor- 
phyr gab es nur das eine Beispiel aus dem Krakauer Gebiete, 
and dieses Gestein ist nur nach eingesandten Handstttcken 
classificirt. Die österreichischen Felsarten mit auswärtigen zu 
rergleichen ist schwierig, weil bisher manche Porphyrite zum 
Melaphyr gezogen wurden und umgekehrt mancher Melaphyr 
als Porphyrit aufgeführt ward. Unzweifelhafte Porphyrite schei- 
nen nicht sehr häufig vorzukommen. 

Im Porphyrit erscheinen Plagioklas und Hornblende im 
dichten oder porphyrischen Gemenge, auch Orthoklas kömmt 
darin vor. Unter den kömigen Gesteinen ist der Diorit das ent- 
sprechende. Als eine kömige Felsart, die zwischen Diorit und 
Syenit schwankt, wurde der Monzonit angeführt. Unter den 
jüngeren Felsarten ist es der Amphibolandesit, welcher dem 
Porphyrit gleichkömmt. Als Beispiel für die Ähnlichkeit der 
chemischen Zusammensetzung führe ich an: 1. Monzonit von 
der Margola. 2. Porphyrit von Kolsaas Norwegen, beide nach 
Kjerulf. a} Porphyrit von Mihaleny, Seybel, J> Amphibol- 
andesit von der Wolkenburg, Bischof. 



^) Des Vergleiches wegen ist <ler GisengeliaU durchwegs als Oxyd berechne!. 
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1. 2. tt. b. 

Kieselsäure 58-05 58-54 61-62 62-38 

Thonerde 17-71 17-29 17-32 16-88 

Eisenoxydul «).... 8-29 8-61 5-36 6-60 

Kalkerde 5-81 3-04 4-45 3-49 

Magnesia 2-07 1-82 2-03 0-82 

Kali 3-24 3-24 1-51 2-94 

Natron 2-98 3-18 3-01 4-42 

Wasser 1-34 3-23 1-35 0-87 

Gruppe des Melaphyres, Die Melaphyre Österreichs 
haben sich fast durchwegs als Gemenge von einem Plagioklas 
mit Augit oder Diallag und mit Magnetit erkennen lassen. Horn- 
blende tritt in diesen Gesteinen nur sporadisch auf. Die Mela- 
phyre sind also in mineralogischer Hinsicht dasselbe wie der 
Diabas und Gabbro. Die Richthofen'sche Annahme einer allge- 
meinen Verbreitung der Hornblende im Melaphyr hat sich auch 
hier irrig erwiesen. Wenn man die Melaphyre Österreichs im 
Einzelnen mit den ausländischen vergleicht, so findet man vorerst 
eine grosse Ähnlichkeit der Melaphyre des riesengebirgischen 
Gebietes mit den gleichnamigen Harzer Gesteinen. Viele Ab- 
änderungen aus beiden Gegenden erscheinen ganz gleich, doch 
entwickelt sich in dem böhmischen Melaphyr öfter eine kömige 
Structur. Etwas Gemeinsames liegt auch darin, dass in einigen 
Abänderungen des letzteren die „kleinen diallagsirtigen Kry- 
stalle", welche von Streng und G. Rose in dem Harzer Mela- 
phyr beobachtet wurden, ebenfalls vorkommen. Ich habe mich 
seither durch die optische Prüfung überzeugt, dass diese schil- 
lernden Nadeln in beiden Felsarten Bastit und die entsprechen- 
den schwarzen Krystalle im Ilfelder Melaphyr Hypersthen seien. 
Demnach würden solche Melaphyre vielleicht als Hypersthenite 
und veränderte Hypersthenite anzusehen sein. Im böhmischen 
Melaphyr ist aber das Vorkommen des Bastites doch nur ein 
locales. 

Die jüngeren Melaphyre unterscheiden sich durch ihre 
gewöhnlich porphyrische Ausbildung* von den vorgenannten, 



') Des Vergleiches wegen ist 4£r Eisengehalt durchwegs als Oxydul berechnet. 
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namentlich gilt dies von den sttdtiroler Gesteinen. Die sieben- 
bürgischen verhalten sich ähnlich. Diese sowie jene gleichen zum 
Theil denMelaphyren des Nahegebietes. Die karpathischen haben 

bei einem oft ausgezeichnet porphyrischen Habitus in der Grund- 

.• 

masse Ähnlichkeit mit den böhmischen. Wenn man die Harzer 
Gesteine zum Vergleiche herbeizieht, darf man nicht übersehen, 
dass Streng die Porphyrite des Harzes auch zum Melaphyr 
rechnete und als Melaphyrporphyre bezeichnete. Ahnlich ist es 
mit den thüringer „Melaphyren", von denen die einen, nämlich 
die homblendehaltigen ebenfalls zum Porphyrit zu rechnen sind. 
Was dann als eigentlicher Melaphyr von den deutschen Vor- 
kommnissen übrig bleibt, ist in mineralogischer und chemischer 
Hinsicht den österreichischen sehr ähnlich, doch zeigen die 
letzteren häufig eine mehr basische Zusammensetzung. Folgende 
Zusammenstellung mag den Vergleich erleichtern: 1. Harzer 
Melaphyr Mittel aus Strongus Analysen. 2. Thüringer Melaphyr 
Ilmengrund bei Ilmenau, Söchting. 3. Schlesischer Melaphyr 
Hockenberg Neurode, Jenzsch. 4. Böhmische Melaphyre Mittel 
aus Werther's Analysen. 5. Böhmische Melaphyre Mittel aus 
den von mir veröffentlichten Analysen. 6. Karpathischer Melaphyr 
Breitenbrunn, Schwarz. 7. Alpiner Melaphyr Mittel der früher 
angeführten Analysen. 8. Siebenbürger Melaphyr (Augitporphyr) 
Torockö, Konya. 





1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


Kieselsäure . 


56-4 


54-45 


57-25 


54-50 


53-37 


55-12 


53-01 


53-14 


Thonerde . . . 


15-9 


19-41 


13-70 


16-77 


18-12 


18-43 


17-05 


17-82 


Eisenoxydnl. 


8-4 


8-43 


12-72 


11-35 


10-65 


6-64 


11-95 


9-80 


Kalkerde . . . 


7-4 


6-90 


5-38 


7-88 


7-63 


6-97 


8-27 


7-26 


Magnesia . . . 


6-3 


3-31 


2-83 


4-55 


4-42 


4-33 


3-77 


4-58 



Kali 3-1 1-32 3.44 2-35 1-87 1-59 3-42 1-18 

Natron 2-5 2-41 3-76 2-04 3-24 2-98 2-56 1-51 

Unter den jüngeren Gesteinen sind es bekanntlich Augit- 
andesite und mehre Basalte, auch polerite, welche in ihrer 
Mischung und in ihrem Bestände mit den Melaphyren überein- 
stimmen. Früher schien der Gehalt an Olivin im Basalte einen 
Unterschied zu bedingen, aber die Untersuchung der Melaphyre 
und Augitporphyre Österreichs gab mir Gelegenheit, die Gegen- 
wart des Olivines oder seiner Zerlegungsproducte in diesen 



278 

Gesteinen nachzuweisen^ so dass nur der Unterschied besteht, 
welcher durch die theilweise chemische Veränderung der älteren 
Gesteine erklärt wird. Des Vergleiches wegen mögen hier fol- 
gende Zahlenreihen Platz finden. 1. Melapbyr vom Ilmengrnndy 
Böchting. 2. Lava vom Puy de Come, Kosmann. 3. Pyroxen- 
andesit v. Ätna, Sartorius v. W. 4. Mittel für die böhmischen 
Melaphyre. 5. Basalt von Polignac, Ebelmen. 



Kieselsäure 
Thonerde . 
Eisenoxydul 
Kalkerde . 
Magnesia . 
Kali . . . 
Natron . . 



1. 2. 3. 4. 5. 

54-45 53-81 55-28 53-37 53-0 
19-41 19-29 17-75 18-12 18-0 
8-43 8-87 10-44 10-65 9-5 
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Bei dieser Vergleichung ähnlich zusammengesetzter Fels- 
arten erscheinen, wie auch sonst gewöhnlich, die jüngeren reicher 
an Alkalien, besonders an Natron, wie dies nicht anders ^u er- 
warten ist. 

Der Augitporphyr hat dieselbe mineralogische Zusammen- 
setzung wie der (Augit-) Melapbyr und ist nur durch die por- 
phyrisch eingeschlossenen Augitkrystalle unterschieden. Es gibt 
wohl im Allgemeinen keinen anderen Unterschied zwischen 
beiden, als dasTexturverhältniss. Dass der Feldspath des Augit- 
porphyrs Labradorit, der des Melaphyr Oligoklas sei, ist wohl 
nur eine Annahme, da ja von D e 1 e s s e und S t r e n g im Melaphyr 
Labradorit nachgewiesen worden. Dass den beiden Felsarten 
eine verschiedene Zusammensetzung zukomme, ist auch nicht 
so strenge zu nehmen. Die alpinen Augitporphyre haben eine 
mehr basische Zusammensetzung als die Melaphyre, aber es 
kommen dort auch dichte Gesteine vor, die keine sichtbaren 
Augitkrystalle führen, also Melaphyre zu nennen sind, die aber 
eine ebenso basische Zusammensetzung zeigen wie der Augit- 
porphyr. Umgekehrt kommen unter den siebenbürger Augit- 
porphyren solche vor, welche die Zusammensetzung der Mela- 
phyre haben. Die Textur geht also nicht so genau Hand in Hand 
mit der chemischen Zusammensetzung, dass man den Aügit- 
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poTphyt ganz allgemein als etrras tom Metaphyr Verschiedenes 
hinstellen könnte. Folgende Beispiele wieder zum Vergleiche : 
1. Melaphyr von Norheim bei Kreuznach^ Laspeyres. 2. Me- 
laphyr von der Gaisalp, Winkler. 3. Mittel ftir die alpinen 
Augitporphyre. 4. Atnalava nach Joy. 5. Basalt a. Böhmen, 
Struve. 



Kieselsäure 

Thonerde . 

Eisenoxyd . 

Kalkerde . 

Magnesia . 

Kali . . . 

Natron . . 



49-97 49-49 49-78 49-89 50-86 
17-01 17-30 18-83 15-83 16;66 
7-53 7-55 11-47 12-43 14*77 
6-34 13-66 10-44 10-44 8-06 
7-74 3-68 4-87 4-44 0-95 
0-78 1-02 2-65 2-24 1-37 
5-59 3-25 2-05 4-27 7-35 



Die Anführung soll zeigen, dass Melaphyre von ebenso 
basischer Zusammensetzung vorkommen wie die Augitporphyre, 
ferner dass die jüngeren Augitgesteine in ihrer Zusammensetzung 
mit den Augitporphyren oft nahe übereinstimmen. 

Der Diabas kömmt in Böhmen als kömige Ausbildung des 
Melaphyr in Sttdtirol als Ausbildungsform des Augitporphyr vor 
und dies macht jede Annahme über die vollständige mineralo- 
gische Gleichheit überflüssig. Unter den jüngeren Gesteinen ist 
ihm der Dolerit mineralogisch gleich, welcher zuweilen mit 
Basalt ebenso verbunden ist, wie der Diabas mit Melaphyr. 

Der Gabbro steht zum (Diallag-) Melaphyr in demselben 
Verhältniss wie der Diabas zum Augit-Melaphyr. Der Gabbro 
ist fast eine Specialität der nördlichen Alpenabdachung. Seine 
Verbreitung ist gering. In der chendschen Zusanmiensetzung 
dem Augitporphyr verwandt, zeigt er doch einen geringeren 
Eisengehalt, entsprechend dem Unterschied zwischen Augit und 
Diallag. 

Gruppe des Teschenites. Diese Felsart ist in der 
gleichen Ausbildung noch nirgends, als in dem einen Gebiete 
gefunden worden , doch dürfte dieselbe Mineralverbindung 
unter den jüngeren und auch den älteren Felsarten mehr 
verbreitet sein als es im Augenblicke scheint. Der Analcimit, 
das basaltähnliche Gestein der Cyclopeninseln enthält, nach 
meiner Beobachtung ausser Analcim noch einen plagioklastiscben 
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Feldspath, Augit^ Hornblende Nephelin, Magnetit, ist also dem 
Teschenit mineralogisch gleich, durch die kleinkörnige Structur 
und den frischen Zustand der mineralogischen Elemente ver- 
schieden. In dem Diabas bei Stransko in Böhmen fand ich eine 
Abänderung, die dem Teschenit mineralogisch ähnlich ist. Genau- 
eres mitzutheilen, werde ich vielleicht später in der Lage sein. 
Gruppe des Pikrites. Als ich meine Untersuchung 
dieser Felsart veröffentlichte, hatte ich noch nicht vermuthet, 
dass entsprechende Gesteine in älteren Formationen nicht allzu 
selten vorkommen. Ich hatte aber seither Gelegenheit zu zeigen? 
dass mehre Gesteine, die ich als Olivingabbro bezeichne, Olivin- 
gesteine sind, und mit dem Pikrit eine Gruppe bilden i). Die 
chemische Zusammensetzung aller dieser feldspathführenden 
Olivingesteine ist eine ähnliche. 1. Olivingabbro aus dem oberen 
Altthale, ßarber. 2. Serpentinfels, Radauthal, Streng. 3. Fo- 
rellenstein, Neurode, Fi ekler. 4. Pikrit vom GtUnbelberge, 
Juhäsz. 

1. 2. 3. 4. 

Kieselsäure .... 42-77 42-02 41-13 40-79 

Thonerde 7-48 13-89 13-56 10 41 

Eisenoxyd 3-34 4-68 2-19 3-52 

Eisenoxydul .... 4-79 3-19 6-19 6-39 

Kalkerde 6-50 8-01 6-72 8-48 

Magnesia 3011 20-97 22-52 23-34 

Kali 0-10 0-44 0-83 0-71 

Natron ...... 0-50 0-36 0-96 1-71 

Wasser 3-28 6-64 8-30 4-04 

98-87 100-20 102-40 99-39 

In mineralogischer Hinsicht sind diese Felsarten nicht ganz 
gleich, weil in dem Olivingabbro aus dem Badauthal und Alt- 
tbal auch Bronzit vorkömmt, der im Pikrit nicht nachgewiesen 
ist, aber im übrigen sind alle diese Gesteine vollständig zusam- 
mengehörig. Ausser den hier aufgeführten zum Olivingabbro 
gehörigen Felsarten sind noch zwei andere, das von mir be- 
schriebene Gestein von Resinar bei Hermannstadt und das 



1) Sitzungsberichte d. W. Akad. Bd. LVI., p. 261. ff. 
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zuerst von Sandberg er als ein Olivingestein bezeichnete vom 
Schwarzenstein bei Wallenfels in Nassau *), welches früher für 
Diabas gehalten worden, zu erwähnen. 

In chemisch-geologischer Beziehung knüpft sich an diese 
Felsai-ten ein hohes Interesse, weil, wie die bisherigen Beobach- 
tungen zeigen 2), die Serpentine, welche als jüngere Bildungen 
zwischen Schichtgesteinen auftreten, durch Umwandlung solcher 
Olivin -Gabbri enstanden sind, wogegen die zwischen den kry- 
stallinischen Schiefem gelagerten Serpentine den in gleicher- 
weise lagerförmig auftretenden feldspathleeren Olivinfels zum 
Stammvater haben. 



1) Jahrb. f. Mineralogie 1866, p. 393. 

2) Sitzungsberichte der Wiener Ak. Bd. LVI, pag. 290. 
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